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Vorwort. 



Die Schrift, welche ich hiermit den Botanikern vorlege, enthüll eine Anzahl 
kleinerer Arbeiten Uber Bau und Lebensgeschichte einiger Pilze. Die einzelnen Arbeiten 
stehen insofern mit einander im Zusammenhang, als sie sammtlich Versuche sind, durch 
Anwendung der gleichen Untersuchungsmethoden von verschiedenen Seiten her in die 
noch dunkelen Gebiete der Mycetologie einzudringen, es dürft« daher gerechtfertigt 
sein, wenn sie hier zu einer kleinen Sammlung vereinigt erscheinen. Ich beabsichtige, 
diese Sammlung von Zeit xu Zeit fortzusetzen und eine zweite Reihe von Beiträgen, 
welche zunächst die Lebensgeschichte einiger Pezizen bringen wird, der gegen- 
wärtigen ersten schon bald folgen zu lassen. 

Was die vorliegenden Arbeiten betrifft, so hätte ich allerdings gewünscht, manche 
derselben vollständiger abschliessen zu können als bis jetzt möglich war, und wenn 
dieses nicht geschehen ist. so liegt der Grund hiervon vorzugsweise in den zahlreichen 
Schwierigkeiten, welche bei Untersuchungen, wie die hier mitgeteilten, in den Weg 
treten. Wer diese Schwierigkeiten einigermaßen kennt, der wird, hoffe ich, die 
Mängel meiner Arbeit entschuldigen und mir vielleicht auch zugestehen, dass es nicht 
übereilt ist, wenn ich sie mit ihren Lücken und unter ausdrücklicher Hervorhebung 
derselben, der Oeffentlichkeit übergebe. 

Freiburg, im April 1864. • 

A. de Bary. 
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/. Prolomyces und Physoderma. 

Mi, dem Gattungsnamen Prolomyces hat Unger 1 ) eine Anzahl in lebenden 
phanerogamen Pflanzen schmarotzender Pilze bezeichnet, welche die gemeinsame Eigen- 
thümlichkeil haben, im Innern des Parenchyms ihrer Nahrpflanze zu vegetiren und ihre 
Fortpflanzungszellen zwischen den Elementen des Parenchyms zu entwickeln, ohne dabei 
dieses nach Art der l'stilagineen ganzlich zu zerstören oder nach Art der meisten 
Schmarotzerpilze zum Behufe der Fructificalion durch die Epidermis des Wirllies nach 
aussen hervorzubrechen. Ungcr beschreibt vier Arten seiner neuen Gattung: Prolo- 
myces endogenus in Galium Mollugo L. , Pr. macrosporus in Umbell ifereo. 
Pr. microsporus in Blattslielen und Blaltrippen von Ranunculus repens L.. Pr. Pa- 
ridis in den Stengeln und Blittern von Paris quadrifolia L lebend. In der mit 
Unger s A/beit gleichzeitig erschienenen Flora cryptogamica Germaniae (pars II, p. 192) 
hat Wallroth eine neue Gattung. Physoderma, aufgestellt, deren Charaktere im 
Wesentlichen die nämlichen sind wie die von Prolomyces. Wallroth stellt in diese 
Gattung Unger's Pr. macrosporus als Physoderma gibbosum*), nebst zwei 
anderen Arien: Ph. maculare, die Blatter von Alisma Planlago L. und Ph. pulpo- 
sum. die Stengel von Atriplex- und Chenopodiumarten bewohnend. Zu diesen sechs 



>) Die Exunllieme der PH»n«n (1833) p. 341. 

*) Wauroth'a Phyi. fibboiimi iel fowobl aach der Besrbreibung , ata den WiaHrotk'acheii Originalexero- 

plaren, welche ich durch Herr« Dahy'a Freundlichkeit w Verglekhung erhalle« habe, nil Pr. inacroaponia 
l'i« t r identiach. 
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älteren Arten haben Spätere einige neue hinzugefügt Corda s ) beschreibt einen in 
lebenden Blättern von Eryngium campestre vorkommenden Parasiten als Physoderma 
Eryngii, v. Martins 4 ) einen in kranken Kartoffelknollen gefundenen Protomyces, 
ich 5 ) habe einen in den Blättern von Menyanthes trifoliata wachsenden Proto- 
myces Menyanlbis, Fuckel*) einen in Stellaria media vorkommenden Pr. Sie M a— 
riae beschrieben. Bonorden ') hat Protomyces Tür „einen Ustilago" erklärt und den 
Wallroth'schen Namen Physoderma Tür eine Gruppe von Uredineenformen angewendet, 
welche er neuerdings") mit dem Namen Erannium bezeichnet. Die wirklichen Physo- 
derma- und Protomycesformen hat Bonorden offenbar nicht gekannt. Von neueren 
Untersuchungen Uber die hier in Rede stehenden Pilze ist wenig vorhanden, [ch habe 
(I. c.) das Mycelium von Protomyces macrosporus und die Entwkkelung der Fort- 
pflanzungsorgane an ihm beschrieben. Caspary") hat meine Resultate bestätigt. Von 
den anderen oben genannten Arten ist kaum mehr als die kurzen Beschreibungen 
bekannt, welche ihre Autoren gegeben haben. 

Wie der Name Protomyces andeutet, hat man die hierher gehörendeu Formen 
vielfach als die einfachsten Pilzbildungen betrachtet. Meine oben angeführten Unter- 
suchungen haben dieses für Pr. macrosporus zwar nicht geradezu bestätigt, dafür aber 
jedenfalls erkennen lassen, dass dieser Parasit ein durch bemerkenswerthe Eigentüm- 
lichkeiten ausgezeichneter ist. Hierin liegt, wie mir scheint die Aufforderung, die Ent- 
wickelungsgeschichto der Protomyces- und Physoderma- Formen einer möglichst voll- 
ständigen vergleichenden Untersuchung zu unterwerfen. Die Resultate solcher Unter- 
suchungen sollen in Folgendem mitgetheilt werden. Sie sind allerdings minder voll- 
ständig ausgefallen, als ich es gewünscht hätte, denn von den Arten, welche ich lebend 
untersuchen konnte (Prot, macrosporus, endogenus, Menyanthis, Physoderma Eryngii) 
Hess sich nur von Pr. macrosporus eine einigermassen abgeschlossene Entwickelungs- 
geschichle feststellen, bei den anderen war es mir nicht möglich die Keimung zu 
beobachten. Protomyces microsporus, Pr. Paridis, Physoderma pulposum und Ph. macu- 



*) leon. fuagor. III, p. 3 Tab. I. 

*) Die Kirloffet-Epidefflie der letzten Jahre. München 1842. 

») Unten, ub. d. Brradpilte p. 19. 

*) Eminent, fang. Nassov. Ser. I. (18CO) Nru. 2. 

') Algen. Mycology, p. 38, 52. 

■) Zur Renata*» einiger etc. Conomycelen. Halle 1860. 

*) Monalaber. Berlin. Acad. Mai 1855 
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Itre habe ich nicht nach lebenden Exemplaren beobachlen können. Von den beiden 
letztgenannten Arten habe ich die Wallroth'schen Orlgmalexemplare untersucht, welche 
ich der freundlichen Mittheilung des gegenwärtigen Besitzers von Wallroth's Pilzherba- 
rium, Herrn Duby verdanke. Von Protomyces Paridis und microsporus konnte ich 
mir, ungeachtet der freundlichen Bemühungen des Herrn Unger, auch getrocknete 
Exemplare nicht verschaffen, ich kann diese beiden Arten daher nur der Aufmerksam- 
keit anderer Beobachter und Sammler empfehlen. Was endlich Pr. Stellariae Fuck. 
und Pr. Solan! Mart. betriffi, so sind diese von der Untersuchung und aus dem Kreise 
selbststund iger Pilzspecies auszuschliessen. Ersterer besteht aus nichts weiterem, als 
den anderweitig genauer beschriebenen Oogonien und Oosporen von Peronospora Alsi- 
nearum Caspary, wovon ich mich an Exemplaren, welche mir von Fuckel freundlich 
mitgetheill wurden, überzeugt habe. Pr. Solani scheint mir nach den Abbildungen bei 
Marti us a.a.O. (Taf. XXVIII, Fig. 19,23,24, 36 bis 38) gar kein Pilz zu sein. Ich 
habe bei der Untersuchung vieler kranker KartofTelknollen nie eine Pilzform gefunden, 
welche mit den erwähnten Abbildungen Aehnlichkeit hätte, und kann in diesen nur 
Klumpen von Starkekörneben. welche von abgestorbenem bra ungefärbtem Zellinhalt ein- 
geschlossen werden, vermuthen. 



1. Enlw ickelungsgeschichte des Protomyces maerosporus Unger. 

(T.fel I.) 

Protom jees maerosporus 10 ) bewohnt die grünen krautigen Organe einiger Umbelli- 
feren : er ist am häufigsten aur Aegopodium Podagra™, seltener fand ich ihn «uf Hero- 
cleum Sphondylinm, sehr schon und reichlich nuf Meum athamanticum im Schwarzwald. 
Er bewohnt alle krauligen Theile der Nährpflanzen, Blattstiele, ßlatllamina , Stengel. 
■ Btüthensliele und Pericarpien, und ist dem blossen Auge leicht erkennbar an flachen 
schwielenartigen Hervorragungen, welche er an der Oberfläche der Theile bildet. Die 
Schwielen haben meist längliche Form und sind in der Kegel um so grösser, je starker 
der Pflanzentheil ist, welcher sie trägt, am grössten, 2 — 3 Millimeter breit und oft 



'•) S. Unger, die Exantheme der Manien p 343. Heyen. rHnntenpnthologie p. 150. de Bnry, 
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mehr als doppelt so lang an den Blattstielen von Aegopodium und Heracleum, ganz 
klein, kaum 1 Millimeter lang an den feinen Blattabschnitten von Meum. In der Blult- 
lamina von Aegopodfum und Heracleum folgen sie den Rippen und sind in den stärksten 
derselben am stärksten entwickelt. Die Schwielen sind soweit meine Beobachtung reicht 
die einzigen von dem Pilze bewohnten Orte der Nährpflanre; wenigsten«) ist es mir 
nicht gelungen, irgend ein Organ des Prototnyces anderswo zu finden. 

In Beziehung auf den Bau der Schwielen und die Entwicklung des Parasiten in 
denselben habe ich meinen Trüberen Angaben (Brandpilze, p. 18) nichts Neues hinzu- 
zufügen. Der Pilz bewohnt stets die Inlcrcellularrüume des oberflächlichen Parenchyms, 
niemals fand ich ihn im Inneren der Zellen, niemals zwischen den Elementen der Gefass- 
bundel. wenn er gleich sehr häufig in der Nähe dieser vorkömmt. Die Oberflache 
der Schwielen wird immer von der unversehrten Epidermis überzogen. In solchen 
Schwielen, welche an ihrer geringen Dicke, weisslich-grunen Farbe und etwas durch- 
scheinendem Ansehen als jugendlich zu erkennen sind, findet man das Mycelinm des 
Pilzes in Form von reich und unregelmässig verzweigten dünnen Hyphen, welche 
durch zahlreiche Querwände in cylindriscne Glieder getheilt sind, deren Lange den 
Querdurchmesser um das Zwei- bis Vielfache Ubertrifft. Die Hyphen sind mit einer 
zarten Membran, welche die gewöhnliche Cellulosereaction zeigt, versehen und enthal- 
ten körniges Protoplasma. Sehr früh beginnen einzelne zerstreut in der Continuitat 
der Hyphen gelegene Zellen zu länglichen oder ovalen Blasen anzuschwellen, welche 
mit Protoplasma dicht erfüllt sind und, allmählich breite unregelmäßige Ei- oder Kugel- 
form annehmend, ihre Membrun verdickend und ihren körnigen Inhalt vermehrend, zu 
den reifen Fortpflanzungszellen heranwachsen (Fig. I, 2). Wie schon aus den Dar- 
stellungen von Unger und Meyen hervorgeht, lassen sich leicht alle Zwischen- 
stadien zwischen den kleinen zurtwandigen Anschwellungen des Myceliums und den 
dicken, derbhäutigen reifen Fortpflanzungszcllen finden. Man erkennt den angegebenen 
Sachverhalt am besten auf Längsschnitten durch junge Schwielen, besonders durch ihre 
innere, der Mittellinie des befallenen Pflanzentheils zugewendete Partie, und kann ohne 
grosse Schwierigkeit grössere Stücke des Pilzes isoliren , wenn man das Gewebe bis 
zum Auseinanderfullen der Zellen (am besten in Wasser j macerirl hat. Dünne Quer- 
schnitte zeigen meist nur durchschnittene Myceliumfadcn und einzelne Foripllniizungs- 
zellcn verschiedenen Alters zwischen den Zellen de» Nährgewebes, und geben daher 
den Anschein als ob die Fortpflanzungszellen frei und ohne Mycelium in den Inter- 
cellularräumen entständen. 
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Da» in einer Schwiele enthaltene Myccliuni legt in kurier Zeit eine sehr grosse 
Menge der Fortpflanzungszellen an. Indem diese zu ihrer bedeutenden Grösse heran- 
wachsen., bewirken sie einerseits starke Verdickung der Schwiele, andrerseits werden 
die Zellen des Nährgewebes von ihnen verdrangt und zusammengedrückt, so dass reife 
Schwielen auf dickeren Schnitten fast ganz aus den FortpHanzungsorganen des Pilzes 
zu bestehen scheinen. Das Mycclium verliert mit der fortschreitenden Ausbildung der 
Reproductionsorgane allmählich sein Protoplasma, seine Faden enthalten nur mehr 
wässerige Flüssigkeit und werden undeutlicher; theilweise scheinen sie ganz zu 
Grunde zu gehen: viele lassen sich jedoch noch bei völliger Reife aller in 
einer Schwiele enthaltenen Fortpflanzungszellen im Zusammenhang mit diesen erkennen. 
(Fig. 2). 

Mit der Reife der Parasiten nimmt die ganze Schwiele eine blass bräunlich-gelbe 
Farbe an, sie bleibt meistens an dem Orte ihrer Entstehung fest und von der Epidermis 
feslumschlossen sitzen, seltner löst sie sich sammt letzterer los, eine unregelm&ssigo 
geschwUrarlige Fläche zurücklassend. 

Die mehrfach erwähnten Fortpflanzungszellen, welche von den meisten Schrift- 
stellern als Sporen bezeichnet werden, sind, ihrer weiteren Eni Wickelung nach. Spor- 
angien, sporenerzeugende Zellen oder Asci, Sporenschlnuche. zu nennen. Sie sind 
zur Zeit der Reife meist breit — und durch einzelne vorspringende stumpfe Ecken 
unregelmässig oval : selten kommen genau kugelige oder ganz unrcgelmässige, liiskuit- 
ftirmig eingeschnürte, flaschenförmige Gestalten vor. Ihr Durchmesser betragt in der 
Regel '/.„ Mm. bis '/,., Mm., einzelne grössere und viel kleinere findet man jedoch häufig. 
Sie besitzen eine farblose Membran, deren gesummte Dicke meist etwa V». Mm. beträgt 
und welche aus drei ineinander geschachtelten Lagen besieht, die ich. der üblichen 
Terminologie entsprechend, als Aussen- Mittel- und Innenhaut, Epi- Meso- und 
Endosporangium bezeichnen will. (Fig. 2, 3.) 

Das Episporangium bildet bei weitem die Hauptmasse der Membran : es stellt eine 
sehr derbe, glänzende, mit dickem dunkelem Aussencontour versehene Haut dar, deren 
Dicke mehr als die Hälfte der oben angegebenen gesummten Mächtigkeil beträgt. Wo 
ein Sporangium vorspringende Ecken besitzt, da werden diese von der Aussenhaut 
allein oder doch vorzugsweise gebildet, diese erreicht daher an solchen Stellen oft 
mehr als das Doppelle der gewöhnlichen Membrandicke. Die Aussenhaut ist mehr 
oder minder reich und deutlich geschichtet: immer kann man wenigstens von der 
übrigen Masse der Membran eine scharf hervortretende bläulich glänzende innerste 
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Schicht und eine ganz dünne, sehr spröde and feste äusserst« unterscheiden, welch 
letztere sich in die Seitenwnnd des tragenden Myceliumfadens fortsetzt. 

Das Endosporangium ist eine einfache dünne, bei 300- bis 400facher Ver- 
grosserung deutlich doppelt contourirte. zähe und clastiche Membran, welche in Wasser 
betrachtet gleichfalls blaulich glänzend erscheint. 

Zwischen Aussen- und Innenhaut liegt eine Schichte von geringer, der Innen- 
haut ungefähr gleichkommender Mächtigkeit, welche sich von den beiden angrenzenden 
Lagen durch den Mangel des diesen eigentümlichen Glanzes auszeichnet, sie sieht aus 
wie eine Schicht wasseriger Flüssigkeit; sie ist es, die ich oben Mesosporangium 
genannt habe. 

Zerdruckt man in Wasser liegende Spora ngien so erkennt man die Ausscnhaut 
als ziemlich spröde, indem sie plötzlich entweder an einer Stelle in viele scharf- 
winklige, durch lange Kisse getrennte Lappen zerreissl, oder in mehrere eckige Stücke 
getrennt wird. War der Druck nicht zu stark, so sieht man aus ihrer OelTnung die 
Inuenhaut oft als unversehrten weichen Sack hervorgleilen, umgeben von der Mittel— 
haut, welche, sobald das Episporangium geöffnet wird, in dem Wasser auf das Doppelte 
ihrer bisherigen Dicke aufquillt und hierdurch sehr deutlich als besondere Hautlage 
unterschieden werden kann: sie umgibt das Endosporangium als ein sehr durchsich- 
tiger, durch eine zarte aber deutliche Unirisslinie umschriebener Hof. 

Durch wässerige Jodldsung wird die Membran des Sporangium gelbbruun, das 
Episporangium zuweilen braun -violett gefärbt. Setzt man verdünnte Schwefelsaure 
hinzu, so wird das Episporangium sofort schön und rein dunkelblau. Ist die Saure 
nicht sehr verdünut, dann quillt das Episporangium stark auf, mit Ausnahme seiner 
dünnen ausserslen Schicht. Letztere wird entweder durch die quellende Masse allein, 
oder unter Mitwirkung leichten Druckes von aussen, gesprengt, und bleibt als ein erst 
blaues, dann braunviolett oder schmutzig- braun werdendes Hautchen zurück, wahrend 
sich die quellende Masse in der umgebenden Flüssigkeit verlheilt. 

Mcso- und Endosporangium nehmen durch Jod und Schwefelsäure niemals blaue 
oder violette Farbe au: ist nach Anwenduiiir dieser Reagentien das Episporangium 
geplatzt oder zerdrückt worden, so treten jene gelblich gefärbt aus dem Hisse hervor. 
Die Mittelhaut verschwindet meistens sofort. Nur wenn man sehr verdünnte Säure 
anwendet bleibt sie erhalten, quillt stark aur und erscheint sehr zart- aber deutlich 
geschichtet. Das Endosporangium bleibt auch bei Anwendung ziemlich concentrirtcr 
Säure anscheinend unverändert. 
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Chlorzinkjodlosung färbt das Episporangium schmutzig-violett. 

Der vom Endosporangium umschlossene Inhalt hat eine licht bräunlichgelbe Farbe; 
er gibt dem ganzen Sporangium und der von dem reifen Pilz erfüllten Schwiele ihre 
Färbung. Bei Sporangien, welche in Wasser liegen, erscheint er als eine dichte Masse, 
welche grösstenteils grobkörnig, nur im ausserslcn Umfang körnerfrei, homogen und 
durchscheinend ist (Fig. 2). Seltner, und wohl nicht ganz normaler Weise, liegen 
einzelne grosse Fettkugeln zwischen den Körnern. Der Inhalt bestellt grösstenteils 
aus Fett, in Aether löst er sich fast vollständig, es bleibt eine geringe Menge fein- 
körniger Substanz zurück, welche durch Jod dunkel braungelb gefärbt wird. Das Fett 
selbst wird durch Jod nur schwach gelblich. Setzt man Jodlösung zu unversehrten 
Sporangien oder zu solchen, bei denen nach Einwirkung von Aether alles Fell in 
eine homogene Masse zusammengeflossen ist, so sieht man die dunkel gelbbraune Sub- 
stanz in sehr unregel massiger Weise in dem Inhalt vertheilt. Nach der Jodreaction 
besteht diese Substanz aus eiweissartigen Stoffen. Eine Violeltfärbung derselben durch 
schwefelsaures Kupferoxyd und Kali konnte ich nicht erhalten. In Zucker und 
Schwefelsäure nimmt sie, wie ich schon früher beschrieben hnbe, roscnrothc Farbe an. 

Eigentümlich ist das Verhallen der Sporangien, wenn ihnen Wasser entzogen 
wird. An der Luft getrocknet verlieren sie ihre Turgescenz, die Membran sinkt 
unregelmässig hier und dort ein, der Inhalt nimmt ein ziemlich homogenes Ansehen 
an und ziemlich genau in seiner Mitte erscheint eine grosse Luftblase. Setzt man 
wiederum Wasser zu, so quillt der Inhalt schnell auf. die Luftbinse wird in cenü-i- 
petaler Richtung kleiner und ist alsbald verschwunden. 

In gleicher Weise wie beim Eintrocknen erscheint die Luftblase, wenn man zu 
Sporangien. welche in wenig Wasser liegen, absoluten Alkohol bringt; wird dieser 
entfernt und gleichzeitig durch Wasser ersetzt, so verschwindet die Luft in der vorhin 
angegebenen Weise. Das Nämliche tritt nach Anwendung von Chlorzinkjodlösung ein. 
Diese Erscheinung ist wohl nicht anders zu erklären, als dass in dem wasserreichen 
Inhalt der frischen turgiden Sporangien ein Gas (ob atmosphärische Luft oder ein 
anderes muss dahingestellt bleiben) condensirt oder gelösst ist, welches frei wird und 
sich expandirl sobald der Wassergehalt und damit die Spannung des Inhalts vermindert 
wird, und bei Herstellung der ursprünglichen Wassermenge und Spannung wieder in 
den früheren Zustand zurückkehrt 



Die Entwickelung der Sporangien von Protomycea beginnt, wenn die jungen 
Blatter und Triebe der Nabrpflanzc im Frühling über den Boden treten; mehr oder 
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minder reife Schwielen findet man den ganzen Sommer über. Ob während des Som- 
mers eine Weilerentwickelung früh gereifter heuriger Spora ngien eintreten kann, ver- 
mag ich nicht bestimmt zu entscheiden, die über diese Frage angestellten Versuche 
gaben ein durchaus negatives Resultat. Gewiss ist, dass wo nicht alle, doch die aller- 
meisten Sporangien mit ihrer Reife in einen langen Ruhezustand eintreten, überwintern 
und im nächsten Frühling die weitere En t Wickelung durchmachen. Man kann diese 
Weiterentwickelung füglich Keimung nennen, insofern man unter diesem Ausdruck die 
Fortentwickelung von Reproductionsorganen', welche einen Ruhestand durchgemacht 
haben, im Allgemeinen versteht. 

Wahrend des Winters findet man die mit reifen Sporangien erfüllten Schwielen 
reichlich an den vom Pilze bewohnten, durch den Frost mehr oder minder zerstörten 
Pflanzentheilen. Bringt man sie in Wasser, so sinken sie zu Boden, und während die 
Gewebstheile der Nährpflanze allmählich verfaulen, zeigen die Sporangien folgende 
Keimungserscheinungen. 

Zunächst wird ihr Inhalt blasser, durchsichtiger, die groben gelblichbraunen glän- 
zenden Fettkörner verschwinden und an ihrer Stelle tritt ein glanzloses, von sehr 
zahlreichen kleinen punktförmigen Körnchen durchsätes blass röthlichbraunes Proto- 
plasma auf. Diese Veränderung des Inhaltes schreitet allmählich von der Peripherie 
nach der Mitte hin fort; zunächst sieht man millen in der Protoplasmamasse eine aus 
den ursprünglichen Fettkörnern bestehende Kugel (Fig. 3). diese wird immer kleiner 
und verschwindet zuletzt vollständig. Das ganze Sporangium ist jetzt von dein röth- 
lichbrnunen Protoplasma erfüllt, so «war dass dieses in der Mitte zu einer dichten 
undurchsichtigen dunkeln Masse angehäuft, im Umfange heller und durchsichtiger und 
hier häufig von sehr zart umschriebenen und blassen Vacuolen verschiedener Zahl und 
Grösse durchsetzt ist (Fig. 4). Nun beginnt das Endosporangium sich auszudehnen: 
es sprengt die Aussenhaut auf einer Seite, und tritt, von der Miltelhaut bekleidet, durch 
die Oelfnung in das umgebende Wasser (Fig. 5, 6). Die Aussenhaut liegt alsbald 
neben den ausgetretenen Theilen als eine leere, an der Austrittstelle durch klaffende 
Risse in zwei bis mehrere eckige, oft splitterte eingerissene Lappen gespaltene Blase. 
(Fig. 6, 7, 11 etc.) Die Mittelhaut quillt durch das Wasser stark auf. sie trägt 
hierdurch jedenfalls zu der Hervortreibung des Endosporangiums aus der Aussenhaut 
bei. Bald nach dem Austreten bemerkt man, dass sie nach einem Punkte hin stelig 
an Dicke abnimmt, und an diesem so dünn ist, dass sie von der Innenhaut nicht mehr 
mit Sicherheil unterschieden werden kann (Fig. 7). Dieser Punkt liegt, mit sehr 
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seltenen Ausnahmen, mitten auf der dem Episporangium abgekehrten Seite, er mag der 
Kürze halber der Scheite! genannt werden. Vermöge ihrer weichen gallertigen 
Beschaffenheit bleibt die Miltelhaut, und somit auch die von ihr umschlossenen Theile, 
beinnhc immer Test an der Oeflhung des Episporangiums haften. In späteren Entwick- 
lungsstadien ist sie oft auf den ersten Blick nicht mehr erkennbar, sie lässl sich jedoch 
durch Jodlosung und verdünnte Schwefelsaure immer nachweisen bis die Keimung ihr 
Ende erreicht hat. 

Das Endosporangium erhalt nach dem Austreten sofort die Gestalt einer kugeligen 
Blase, deren Volumen eine Zeit lang zunimmt, wie unten genauer angegeben werden 
wird, wahrend der Inhalt folgende Veränderungen erleidet Zunächst treten rings um 
die dunkle centrale Protoplasmamasse zahlreiche, in zwei bis drei unregelmässige con- 
centrische Lagen geordnete Vacuolen auf (Fig. (», 7), welche allmählich zu einer 
Schichte grosser Vacuolen zusammenfassen (Fig. 8). Diese liegen zwischen der cen- 
tralen Masse und einer dünnen wandständigen Schichte des Protoplasma, sie werden 
von einander getrennt durch dicke Protoplasmaslrcifen und Platten, welche von der cen- 
tralen Masse strahlig in die wandsländige Schichte verlaufen (Fig. 8). Durch jene 
Streifen strömt nun allmählich das ganze centrale Protoplasma in die wandsländige 
Schicht über: diese wird stetig dicker, während jenes an Menge abnimmt, zuletzt ist 
alles Protoplasma wandständig, die Mitte der Blase wird von einer grossen, mit klarer 
wässeriger Flüssigkeit erfüllten Höhlung eingenommen (Fig. 9, 11). Die wandslän- 
dige Protoplasmaschicht ist nach dem Verschwinden der centralen Masse ungleichmässig 
vertheilt, ihre Innenfläche springt an vielen Stellen in Form breiterer oder schmälerer 
anastomosirender Wülste vor. die ein grobes unregelmässiges Netz darstellen. In ihrem 
Innern sind hie und da noch kleine Vacuolen eingeschlossen. Allmählich verschwinden 
diese Unregelmässigkeiten, die Innenfläche glättet sich, die ganze Schicht erhält fast 
überall gleiche Dicke, und allenthalben durchaus gleichmässige Structur, nur hie und da 
bleiben kleine runde Vacuolen (Fig. 9 — 13). Je näher sie diesem Stadium der Ent- 
Wickelung kommt, desto durchscheinender, heller wird sie und desto mehr tritt irt ihr 
eine sehr feine und blasse netzförmige Zeichnung hervor. Unmittelbar nach Bildung , 
der wandstandigen Schicht sind nämlich die Körnchen des Protoplasma in einfache 
kurze Reihen geordnet, welche sowohl in der Richtung der Oberfläche als des Radius desSpo- 
rangiums zu einem feinen engmaschigen Netze verbunden sind (Fig. 9, 11, 13, 14 a). 
Die Maschen werden ausgefüllt von durchscheinender, soweit ich es unterscheiden konnte 
völlig homogener Protoplasmamasse, welche ich in Folgendem kurz die homogene Suh- 
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stanz nennen will. Bald siebt man nun die Seiten der Maschen breiter, letztere dagegen 
enger werden, indem die Körnchen zu mehrreihigen Streifen zusammenrücken (Fig. 10, 
12, 14 6). Die Dicke der gesammten Prolophismaschicht nimmt dabei etwas ab. Die 
Körnchen sind einander jetzt sehr genähert, so dass man sie leicht übersehen und meinen 
kann, das Netz sei aus einer structurloscn .Masse gebildet. Endlich zerfallt das ganze 
Netz mit einem Male in unzählige kleine Stücke, indem die Körnchen in ungefähr eben- 
soviel Gruppen zusammenrücken, als bisher Maschenseiten vorhanden waren (Fig. 14c). 
Diese Körnchengruppen sind die Anfange der Sporen. Sie erhalten alsbald schärferen, 
wenngleich immer sehr zart bleibenden Umriss (Fig. 15) und nehmen allmählich die 
Form kurz cylindrischer Stabchen an, während die Körnchen, aus welchen sie zuerst 
bestanden, zu einer gleichförmig- trüben Masse zusammenfließen. Die homogene Sub- 
stanz nimmt an diesen Vorgängen keinen oder doch nur geringen Antbcil. Die Körner- 
bäufchen und jungen Sporen sind ihr eingebettet, zwischen denselben findet man sie in 
Form schmaler Slreifchen. 

Kaum ist die Sporenbildung vollendet, so beginnt die gesammte Sporenmasse sich 
von der Sporanginmwand loszulösen und zu einem dichten rundlichen Ballen von 
viel kleinerem Durchmesser als das Sporangium zusammenzuziehen. Die in der cen- 
tralen Vacuole enthultene wasserige Flüssigkeit tritt hierbei allmählich zwischen die 
Wand und den Ballen. Letzterer ist von Anfung an so gestellt, dass seine eine Seite 
dem Scheitel des Sporangiums fest anliegt (Fig. 16—19). Die homogene Substanz 
zieht sich mit den Sporen von der Wand zurück, aber lungsamer. Man sieht sie, 
wenn jene schon vollständig zusammengehäuft sind, in Form zahlreicher strahlig con- 
vergirender fadenförmigen Streifen oder Strömchen von der Wand zu dem Ballen 
verlaufen (Fig. 16, 17). Jene fliessen jedoch in letzteren nach und nach vollständig 
über, und nun dauert es nicht lange, so ist alle homogene Substanz verschwunden 
(Fig. 18, 19) — ob zur Ausbildung der Sporen verwendet oder anderweitig auf- 
gelöst ist nicht zu entscheiden. Die Sporen sind nur mehr von wässeriger Flüssigkeit 
umgeben. Sie zeigen jetzt sehr deutlich eine schon beim Beginne der Zusammen- 
_ ballung wahrnehmbare zitternde und oscillirende Bewegung, der Umriss des Ballens 
ändert sich in einem fort, indem einzelne Sporen zwischen den andern hervortreten 
und wieder verschwinden. 

Bei diesen Vorgängen bleibt eine zarte als Primordialschlauch zu bezeichnende 
Protoplasmascbicht, welche die Membran allenthalben bekleidet, unbeteiligt. Dieselbe 
stellt eine dünne feinkörnige Haut dar, welche durch Jod gelb gefärbt wird und auf 
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Zusatz von Schwefelsäure zusammengeschrumpft. In den folgenden Entwiekelungs- 
sladien thcill sie dos Schicksal der von ihr ausgekleideteten Cellulosemembran. Diese 
letztere wird, sobald der Sporenballcn gebildet ist, an ihrem Scheitel dünner als im 
übrigen Umfange, jener wird bald nur von einer einfachen Umrisslinie begrenzt 
(Fig. Ki-18). 

Wahrend diese Veränderungen in seinem Innern vorgehen nimmt das Sporangium, 
welches die Form einer kugeligen Blase stets beibehält, beständig an Grösse zu. Sein 
Durchmesser wachst vom Austreten an bis zur Bildung des Sporenballens um 12'/, bis 
lü Procent, z. B. im Verhültniss von 20 auf 27. 25 : 39, 22 : 34 u. s. w."). An 
der Membran des Sporangiums konnte ich wahrend der Ausdehnung eine Verminderung 
der Dicke nicht finden. Sobald der Sporenballen gebildet ist hört die Ausdehnung auf. 
Das Sporangium verbleibt in dem lelztbeschriehcnen Zustande einige Zeit, meistens 
mehrere Stunden lang, eine prall gespannte Blase, der Sporenballen immer fesler wider 
den Scheite) gedrangt. Plötzlich platzt der Scheitel mit einem einfachen kurzen Riss, 
dessen Rander sich sofort nach aussen rollen und aus welchem im Momente des Auf- 
plalzens die ganze Sporenmasse hcrvorgescbleudert wird. In demselben Augenblick hat 
sich die geöffnete Membran zu einem Umfang zusammmengezogen , welcher den des 
anhaftenden Episporangiums nur wenig übertrifft, also dem zu Anfang der Keimung 
vorhandenen ungefähr gleich ist. Die Membran wird dabei fein gerunzelt und an der 
dem Scheitel entgegengesetzten Seile tief eingedrückt (Fig. 20. 21). Die Ejaculation 
der Sporen geschieht mit solcher Gewalt, dass die leeren Membranen heftig und oft 
weit aus dem Gesichtsfelde des Mikroskops weg zurückgeschleudert werden. Die Sporen 
selbst bleiben dubri entweder zusammengeballt oder werden in einem Strahl kervor- 
gesprilzL sie verhalten sich durchaus passiv. 

Der Mechanismus der Ejaculation ist aus den beschriebenen Erscheinungen deut- 
lich zu erkennen. Die Membran des Sporangiums ist, wie ihre plötzliche Zusamuicn- 
ziehiincr beim Platzen zeigt, in hohem Grade elastisch. Sie folgt der Ausdehnung 
des Inhalts bis zur Bildung 1 des Sporcoballens, wie es scheint durch fortdauerndes 
Fkichenwachsthuru. Mit Vollendung des Ballens hört dieses auf; die Vermehrung der 
Inhaltsllussigkeit dauert aber fort, und diese muss daher auf die Membran einen stei- 
genden Druck ausüben. Letzteres gebt deutlich aus folgender Beobachtung hervor. 
Wenn man die Blase bald nach Bildung des Ballens und vor ihrem spontanen Auf- 
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reissen künstlich sprengt (was am besten durch vorsichtige Berührung mit einer Nadel 
bewirkt wird) so zieht sich die Membran gleichfalls zusammen, die Ejaculation erfolgt 
aber minder kräftig' und vollständig 1 eine Mehrzahl von Sporen bleibt in der Blase 
zurück und niemals tritt eine derselben später selbständig aus. Bei der normalen Ent- 
wickelung leistet die Membran dem steigenden Drucke des Inhalts eine Zeit lang Wider- 
stand, zuletzt wird sie aber durch denselben an ihrer zartesten Stelle, dem Scheitel, 
gesprengt und indem sie sich in demselben Augenblick in Folge ihrer Elaslicität stark 
zusammenzieht, wird der grösste Theil des Inhalts aus dem Riss hervorgeschleudert. 
Auf welche Wei9e die wässerige Flüssigkeit nach Bildung des Sporenballens vermehrt 
wird, verdiente genauer untersucht zu werden. Da die ganze Reihe von Erscheinungen 
in reinem Wasser vor sich geht, so liegt es auf der Hand zuerst an eine endosmolische 
Wasseraufnahme zu denken. Es fragt sich aber auch, ob und wie die sich Auflösende 
homogene Substanz hierbei betheiligt und ob vielleicht gerade ihr die Function zukömmt, 
die Ejaculation auf eine oder die andere Weise zu bewirken. — 

Die Zeit, welche die beschriebenen Entwickelungsvorgänge vom Ausschlüpfen bis 
zur Ejaculation erfordern, beträgt mehrere Stunden. Das Ausschlüpfen des Endosporan- 
giums aus dem platzenden Episporangium habe ich nur einmal direct beobachtet, es 
erforderte 1 St. 45 Min. In demselben Falle war 12 Stunden nach vollendetem Aus- 
schlüpfen der Sporcnballen gebildet, aber die Ejaculation noch nicht erfolgt Die 
Bildung der wandsländigen Protoplasmaschichl durch Wanderung der centralen Masse 
erforderte in den beobachteten Fällen 1 — 1'/, Stunde; von da bis zur vollendeten 
Bildung der Sporen dauerte es V/ t bis 5 Stunden, von diesem Stadium bis zur voll- 
endeten Zusammenballung 20 Min. bis 1V 8 St., von da bis zur Ejaculation % bis A% St. 
Nach diesen Daten würde die Entwickclung im günstigsten Falle 3 Iiis SV. Stunden 
nach vollendetem Ausschlüpfen fertig sein können; in allen beobachteten Fallen dauerte 
sie jedoch länger, indem wenigstens ein Stadium mehr als das obiger Schätzung zu 
Grunde gelegte Minimum von Zeit erforderte. — 

Ueber die leeren Membranen ist nichts Weiteres zu berichten, sie werden allmäh- 
lich zersetzt 

Die ejaculirten Sporen verlheilen sich gleichmässig in dem umgebenden Wasser. 
Sie zeigen dabei dieselbe schwache oscillirende Bewegung, von welcher schon oben die 
Rede war; nach kurzer Zeit hört diese ganz auf. 

Die ejaculirten Sporen (Fig. 22) haben die Gestalt cylindrlscher, an beiden Enden 
abgerundeter, zuweilen etwas gekrümmter Stäbchen, V <50 Mm. lang, halb so breit, mit 
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zartem Umriss und blassem trübem Inhalt, in welchem ein dunkleres rundes oder läng- 
liches Körnchen (Kern?) liegt. Jod färbt sie gelb. Die Sporen sind zunächst alle frei. 
Sehr bald nach der Ejaculalion aber tritt ein eigentümlicher Copulationsprocess ein 
(Fig. 23 — 25). Sie nähern sich einander paarweise auf eine ihrem Querdurchmesser 
etwa gleichkommende Strecke; nach einiger Zeit sieht man jedes Paar durch einen 
feinen Streifen verbunden, der auch bei sehr starker Vergrößerung nur als eine ein- 
fache Linie erscheint, und dessen erste Entstehung ich nicht deutlich erkennen konnte. 
Der Streifen wird bald breiter und erscheint zuletzt als ein Canal , dessen Weite dem 
Querdurchmesser der Sporen wenigstens gleichkömmt und welcher die Lumina beider 
miteinander verbindet. Schon 3—4 Stunden nach der Ejaculalion, manchmal wie es scheint 
noch früher, ist die Copulalion bei fast allen Sporen fertig. Je nachdem die Längs- 
achsen eines copulii enden Paares parallel liegen oder in einer oder verschiedenen 
Ebenen liegend sich schneiden, erhalt die Doppelspore die Gestalt eines H oder T, oder 
unregelmässige Form ; die II-Form ist die häufigste. Mit und nach der Copulation werden 
die Hälften der Doppelspore oft mehr oval und dehnen sich bis auf das Doppelte ihrer 
ursprünglichen Grösse aus. Wie der beschriebene Process zu deuten, in welche 
Beziehungen er zu der Copulation der Conjugalen oder der leiterförmigen Verbindung 
der Sporen von Tille! ia zu bringen sei, muss wie mir scheint noch dahin gestellt 
bleiben. — 

Mit der Copulation schliessen sich die Veränderungen, welche man an den im 
Wasser cullivirten Sporungien beobachtet, ab. Sind die Culluren rein, besonders von grösse- 
ren Infusorien, welche die Sporen begierig fressen, frei, so häufen sich in dem Wasser 
grosse Mengen roptilirter Sporen an, ohne je eine Spur von Weiterent Wickelung zu 
zeigen. In reinen Wassertropfen auf Objectlragern konnte ich die Sporenpaare (> bis 8 
Tage lang anscheinend völlig gesund und lebenskräftig erhallen, aber nie überschritten 
sie das Enlwickelungsstadium , welches sie wenige Stunden nach der Ejaculation er- 
reicht halten. 

Es fragt sich daher, was unter anderen Bedingungen aus den copulirten Sporen 
wird, und am nächsten liegt es hier nnch den Erscheinungen zu fragen, welche sie 
zeigen, wenn sie auf eine Nährpflanze des Protoinyces gelangt sind. 

Keimende Sporangien, in kleinen Wasserköpfen auf jugendliche Blullstiele von 
Aegopodium Podagraria gebracht, entleerten die Sporen reichlich, diese zeigten die 
gewöhnliche Copulation. Vier bis sechs Tage nach der Aussaat fand ich in den Zellen 
der abgezogenen Epidermis der besäeten Stellen mehrmals dünne, in 2 bis 3 Zweige 
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gelheilte Fftden. Ein Ende eines solchen Fadens sass immer der Aussenwand einer 
Epidermiszelle fest an, entweder in ihrer Mitte oder an der Kante, in welcher sie mit 
einer Seitenwand zusammenstösst. Von hier aus lief der Faden gegen die Innenwand 
der Epidermiszelle, die Enden seiner Zweige lagen auf oder unter dieser. Die Faden 
waren sehr fein, nicht dicker als die Wände der Oberhaulzellen, homogen-trübe. Jod 
färbte sie gelb. Einen Zusammenhang ihres äusseren, d. h. der Aussenwand ansitzen- 
den Endes mit einer aussen befindlichen Spore oder deren leerer Haut konnte ich nie- 
mals auffinden. Häufig suchte ich überhaupt nach den Faden vergebens. An den ziem- 
lich zahlreichen Spaltöffnungen des Blattstiels konnte ich nie eine Spur des Eindringens 
von Sporen oder Keimen finden. 

Nach diesen bei der Kleinheit und Zartheit der Sporen ziemlich unsicheren 
Beobachtungen allein müsste es zweifelhaft bleiben, ob die Sporen auf der Nahrpllanze 
Fäden treiben, welche in diese eindringen, und ob die erwähnten in den Epidermiszellcn 
beobachteten solche Keinifädcn waren oder zufallige, vielleicht abnorme Bildunsen der 
Oberhaulzellen selbst. Andere Versuche gehen jedoch bestimmteren Aufschluss hierüber 
und zeigen, dass sich aus den Sporen Pilzfäden entwickeln, welche durch die Epidermis- 
zellen in das Parenchym der Nahrpllanze eindringen und hier unmittelbar zu dem My- 
celium des Protomyces heranwachsen. Ich will zunächst den Gang der Versuche voll- 
ständig beschreiben. 

I. Im December werden 8 Khizomstörke von Aegopodium nach Entfernung der 
alten abgestorbenen Blatter in einen Blumentopf gepflanzt und in s Warmhaus gestellt. 
Bis zum 20. December sind 7 Blatter über den Boden getreten, und zwar Blatt 1 und 2 
zusammen aus einem starken im Boden steckenden Rhizome. Blatt 3 und 4 zusammen 
aus einein dünnen, auf dem Boden liegenden. Blatt 5. 6, 7 je aus einem besondern 
Rhizome. Blatt 1, 2, 5. 6 und 7 w urden am 20. Decbr. mit einer Quantität keimender 
Protomycessporangien besäet und zwar auf die ebene Oberseile des Blattstiele, dicht Uber 
dem Boden. Sie wurden durch Begiessen des letzteren und Ucberdecken einer Glas- 
glocke feucht erhalten. Ebenso wurden keimende Sporangien auf das Rhizom. welches 
Blatt 3 und 4 trug, gebracht. Nach einigen Tagen wurde die Glasglocke weggenommen 
und der Topr im Zimmer einer gewöhnlichen Cultur unterworfen. 

Arn 26. Januar sind die sieben Blatter anscheinend gesund. «Ixt Blatt 2 zeigt am 
Grunde des Blattstiels fünf weissliche auf einer etwa 2 Cm. langen Strecke beisammen- 
stehende Flecke, von denen drei deutlich angeschwollen und vorn Ansehen junger Pro- 
tomycespusteln sind, zwei als kleine Punkte erscheinen. Das Mikroskop zeigte in allen 
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fünfen kräftig entwickelten Protomyces , wie unten noch näher beschrieben werden wird. 
Am 30. Januar sind am Peliolus von Blatt 5, 1 Mm. über dem Boden, drei junge, den 
auf Blatt 2 gefundenen gleiche Protomycesschwielen sichtbar. Zu Anfang Februars 
wurden Blatt 1 und 2 mit ihrem Rhizom und Blntt 3 behufs der nmitomischen Unter- 
suchung weggenommen. Von den besaeten Blattern blieben also noch 5. 6 und 7; 
ferner blieb das nicht besacte Blnlt 4. Ein neu getriebenes 6»" Blatt wurde jetzt 
ebenfalls noch in der angegebenen Weise mit Protomyces besäet. Bis zum April mussten 
nun die Beobachtungen unterbrochen werden, die Pflanzen wurden im Zimmer weiter 
cultivirt und erhielten keine neue Protoinyces-Aussaat. Am 23. April haben die noch 
übrigen 7 Rhizome zusammen 19 Blatter, von denen eines welk, die übrigen frisch 
und gesund sind. Vier von diesen 19 haben an der Basis des Petiolus Prolomyces- 
Schwielen, und zwar gehören zwei von den vieren (deren eines das welke ist) einem 
und demselben Rhizom an, als dessen einzige Blattei, das dritte ist das unterste (älteste) 
eines dreiblättrigen, das vierte das Zweitälteste Blatt eines dreiblättrigen Sprosses. Die 
Cultur wurde noch mehrere Wochen forlgesetzt, aber es erschien kein neuer Proto- 
myces. In wieweit die vier Protomyces tragenden Blatter den oben mit 5, <i. 7, 8 und 
4 bezeichneten entsprechen, war wegen der fast zweimonatlichen Unterbrechung der 
Beobachtungen nicht zu entscheiden. 

II. Fünf Rhizomstücke des Aegopodium, in gleicher Weise wie die von I. behan- 
delt, haben am 12. Februar je ein junges Blatt über den Boden getrieben. Diese 
Blatter werden sämmtlich mit keimenden Protomyces- Sporangien nach Art wie I. 
besäet, die Pflanzen wie I. cultivirt. Bis zum 23. April sind 13 Blatter entwickelt. 
Die von zwei Rhizomen sind frei von Protomyces. Von den andern drei Rhizomen 
hat je das unterste, älteste Blatt, welches im Februar besäet worden war, schone Proto- 
myces- Schwielen; zwei nur an der Basis des Blattstiels, das dritte auf dem ganzen 
Stiel und der Lumina. Alle übrigen Blatter sind und bleiben auch ferner frei davon. 

III. Gleichzeitig mit II wurden einige Aegopodium- Rhizome in einen besonderen 
Top! gepflanzt, durchaus wie I und II cultivirt, aber nie mit Protomyces -Sporangien 
besäet. Bis hoch in den Sommer blieb der Topf in Cultur, alle in ihm entwickelten 
Blatter blieben von Protomyces oder sonstigen Pilzen frei. 

An dem Platze, wo die Aegopodium- Pflanzen für 11 und III hergenommen waren, 
fand sieb in den Jahren, wo die Versuche gemacht wurden, kein spontaner Protomyces. 

IV. Gleichzeitig mit I und auf die nämliche Weise, wurden die jungen Blatter von 
zwei Stocken des Antbriscus cerefolium mit keimenden Prolomyces-Sporangien sehr reich- 
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lieh besäet. Der eine Stock starb bald ab, der andere wuchs gesund weiter, halte 
Anfangs Mai reife Frucht und blieb ohne jegliche Spur von Pilzbildungen. 

Aus diesen Versuchen gehl zunächst hervor, dass Protomyces an den Stellen seiner 
Nährpflanze (Aegopodium) erscheint, uuf welche man seine Sporen gebracht bat. 

Untersucht man die ganz jungen An Hinge des Pilzes, welche, wie auf dem Blatt 2 
des Versuchs I, in Form weisser punktförmiger Flecke erscheinen, so sieht man das 
Hycelium reichlich zwischen Oberhaut und ausserster Schicht des Parenchyms ausge- 
breitet und von hier aus in die Intercellularraume der tiefer liegenden Parcnchymschichten 
hinabsteigend. Schon sehr früh beginnt an den zwischen Epidermis und Parenehym 
befindlichen Theilen des Pilzes die Bildung der Sporangien ; erst spater treten sie in den 
liefern Schichten auf. An der mit der darunter liegenden Parencbymschicht abpräparir- 
ten Oberhaut eine« der weissen Fleckchen von Blatt 2 fand ich (s. Fig. 26) an einem 
Punkte einen starken kurzen Pilzfaden in der Epidermis selbst. Er sliess an die Anssen- 
wand dieser, oder schien vielmehr derselben fest angewachsen zu sein mit einer ziem- 
lich breiten kreisförmigen Endfläche (p). Diese lag so dicht an einer Kante zwischen 
Aussen- und Seitenwand zweier Zellen, dass es kaum sicher zu entscheiden war, ob 
der Faden in der einen Zelle verlief, oder sich zwischen beiden hindurchdrängte. Mit 
grösster Leichtigkeit liess sich der Faden durch Veränderung der Einstellung des Mi- 
kroskops bis zur Innenwand der Oberhautzellen verfolgen, diese durchbohrte er, um unter- 
halb derselben zu einer kugeligen Blase anzuschwellen, von welcher nach zwei Seiten 
hin reich verzweigte, unter der Epidermis verbreitete und in die tieferen Gewebslagen 
eintretende Myceliumraden entsprangen. Einer dieser letzteren zeigte unmittelbar an die 
Blase anslossend schon ein junges Sporangium mit dicht körnigem Inhalt; die Blase 
selbst enthielt nur wenig Protoplasma. Es isl wohl kaum zweifelhaft, dass jenor die 
Epidermis quer durchsetzende Faden von Aussen eingedrungen und aus den aufgesäten 
Sporen entstanden isl, dass diese also, auf die Nährpflanze gelangt. Hyphcn treiben, 
welche durch die geschlossene Epidermis eindringen, unter dieser sofort zum Slycelium 
des Protomyces heranwachsen , welches sich dann gegen die Milte des befallenen 
Pflanzenlheils sowohl wie in der Flache ausbreitet und alsbald überall neue Sporangien 
entwickelt. 

Unser Protomyces schliesst sich somit den zahlreichen, durch die geschlossene Ober- 
baut eindringenden Endophyten an, welche ich an einem andern Orte beschrieben habe"). 



'*) Au»les des »ricoc« oalur. 4» Sirie, Ton. XX. 
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Er unterscheidet sich von allen diesen aber dadurch, dass er die Anfange seiner Myce— 
lium faden niemals nnter alleiniger Einwirkung von Feuchtigkeit und Wärme austreibt, 
sondern hierzu eines bestimmten Bodens, nämlich der Nährpflanze selbst bedarf. 

Gleich vielen anderen Endophyten dringt Pr. macrosporus nur in wenige Species 
von Nährpflanzen ein. oder kommt doch nur in wenigen zur Ausbildung. Dies zeigt 
sein auf die drei oben genannten Umbelliferen-Arlen beschränktes spontanes Vorkom- 
men, und die negativen Resultate obiger Aussaat auf Cerefolium stimmen damit überein. 

In der genannten Abhandlung habe ich gezeigt, dass manche endophyte Pilze ihr 
Mycelium von dem Orte wo es eingedrungen ist durch die ganze Nührpflanze oder 
doch einen grossen Theil derselben verbreiten, und dass dieses in vielen Fällen in den 
ausdauernden Theilen der Nährpflanze perennirt; während andere eine begrenzte Ver- 
breitung und Dauer haben. Nach den angeführten Culturversuchen, bei welchen immer 
nur d i e Blätter oder d i e Punkte derselben den Protomyces trugen, welche direct besät 
worden waren, gehört dieser zu den Endophyten mit begrenzter Verbreitung in der 
Nährpflanze. Auch konnte ich, wie schon oben angegeben wurde, in letzterer niemals 
das Mycelium des Parasiten an Orten nachweisen, welche von den sporangientragenden 
Schwielen entfernt waren, zumal nie in den Rhizomen. Dass Pr. macrosporus nicht zu 
den perennirenden Endophyten gehört, folgt hieraus von selbst. 

Das häufige Vorkommen des Protomyces zumal auf Aegopodium und Meum wird, 
nachdem einmal die Keimung seiner Sporangicn und das Eindringen seiner Keime in 
die Nührpflanze festgestellt ist. vollständig durch das Verhalten der reifen Sporangien 
wahrend des Winters und folgenden Frühlings erklärt 

Wie schon ohen erwähnt, bleiben wo nicht alle, doch jedenfalls die weitaus 
Uberwiegende Mehrzahl der Sporangien in dem Sommer, in welchem sie gereift sind, 
unverändert, sie überwintern. Sie können dabei jedenfalls starke Kälte erlragen. Nach 
dem Winter 1800 — 61, in welchem in hiesiger Gegend die Lufttemperatur während 
des Januars oft auf — 14" bis — 15' R. gesunken war, bei kaum nennens werther 
Schneedecke, waren die im Freien Uberwinterten Prolomycessporangien allgemein leicht 
zur Keimung zu bringen. Die Keimung tritt am leichtesten und schnellsten im Früh- 
ling ein. Sporangien, welche Anfangs November 1860 nach Eintritt der Winterfröste auf 
Aegopodium gesammelt und sofort im geheizten Zimmer in Wasser gebracht worden 
waren, zeigten am 2. Dezember die ersten Keimungen. Andere an demselben Stand- 
orte wie die ersten den 25. Januar 1861 bei Thauwetter gesammelte keimten im 

Zimmer am 5. Februar. Eine Portion, welche im Februar an aufthauenden alten 

3 
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AcgupodiuinbläUera gesammelt und dann trocken aufbewahrt worden war, wurde am 
23. Mai in Wasser gebracht: schon am 27. Mai viele Keimungen. Die Keimung geht mit 
derselben Leichtigkeit wie in mit Wasser gefüllten Gefassen, auch auf nasser Erde, nassem 
Sande, feuchtem Löschpapier vor sich. Sie tritt in beiden Fallen keineswegs gleich- 
zeitig bei allen Sporangien einer Schwiele ein, vielmehr kann man in einer Cultur 
oft wochenlang (z. B. vom 2. December bis zum 27. Januar) tagtäglich neue Keimungen 
beobachten. Auch die Ejaculalion findet nicht nur im Wasser, sondern auch auf nur 
feuchter Unterlage statt, die Sporen werden hier bis auf eine Entfernung von 1—2 
Cm. senkrecht nach oben geschleudert. Befestigt man eine angefeuchtete Glasplatte 
etwa 1 Cm. über den auf feuchtem Boden keimenden Sporangien, so findet man auf 
ihr nach kurzer Zeit einzelne Gruppen, und nach etwa 12 Stunden eine ungeheure 
Anzahl ejaculirter und copulirler Sporen. Nach allen diesen Daten müssen die ersten 
Keimungen im Freien an den ersten warmen und nassen Frühlingstagen, also gleich- 
zeitig mit dem Hervorkommen der ersten Blätter und Lnubslcngel aus dem Boden ein- 
treten und in der spateren Frühlingszeit bei feuchter Witterung immer neue den ersten 
folgen. Hunderte von Sporangien sind in jeder Schwiele enthalten und Hunderle von 
Sporen entstehen in jedem Sporangium ; es liegt daher auf der Hand, dass von einer 
reifen Schwiele aus viele junge Blatter und Triebe mit Protomyces besäet werden 
können. Und der Umstand, dass oft grosse und viele beisummen stehende Stocke 
von Aegopodium und Meum ganz mit Protomycesschwielen bedeckt sind, bedarf keiner 
besonderen Erklärung wenn man bedenkt dass genannte Pflanzen perenniren und dass 
ihre vorjährigen, die reifen Sporangien des Parasiten tragenden Blatter in unmittel- 
barer Nühe der im Frühling über den Boden tretenden Laublriebe liegen. — 

Eine andere Form von Fruclilicationsorganen als die beschriebenen besitzt Pro- 
tomyces macrosporus, soweit meine Untersuchungen wenigstens reichen, nicht Cas- 
pary hat (n. a. 0.) die Vermuthung ausgesprochen, Protomyces macrosporus gehöre 
in den Entwicklungskreis der Peronospora Umbelliferarum Casp., und seine Sporan- 
gien entsprachen den Organen, welche Caspary bei Peronospora dc-nsnfc und Peronos- 
pora pygmaea untersucht und Sporangien genannt hat; und auch mir (S. Bot. Ztg. 
1859, p. 404) schien manches hierfür zu sprechen, zumal der Umstand dass Proto- 
myces und Peronospora nicht selten auf einem und demselben Blatte von Meum oder 
Aegopodium mit einander vorkommen. Die scheiubure Achnlichkeit zwischen den Orga- 
nen von Protomyces und Peronospora, durch welche jene Vermuthung begründet 

4 

werden sollte, reducirt sich aber bei genauerer Betrachtung auf das Blauwerden ihrer 
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Zellmembranen durch Jod und Schwefelsaure. Dos Mycelium der P. Umbelliferarum 
besteht aus weiten querwandlosen und mit zahlreichen bläschenförmigen Haustorien an 
die Zellen der Nährpflanzen befestigten Schläuchen, es ist also dem des Protomyces, 
welches oben beschrieben wurde, durchaus unähnlich. Die sogenannten Sporangien 
der Peronospora densa und pygmaea scheinen allerdings nach Caspary's Beschreibung 
ähnlichen Bau wie die von Protomyces zu haben, allein bei genauerer Untersuchung 
erweisen sie sich von diesen durchaus verschieden. Sie bestehen, wie ich ander- 
wärts") nachgewiesen habe, zur Zeit der Reife aus einer kugeligen Fortpflanzungs- 
zelle, welche von einer aus Cellulose gebildeten (durch Jod und Schwefelsaure blau 
werdenden) Innenhant und einer derben braunlichgelben Aussenhaut bekleidet, und in 
eine derbwandige kugelige Blase (Mutlerzellhaut) locker eingeschlossen sind. Die Fort- 
pflanzungszelle entwickelt sich in Folge einer geschlechtlichen Befruchtung durch eine 
Anlheridie, ist daher als Oospore, die Blase von der sie eingeschlossen wird als 
Oogonium zu bezeichnen. Peronospora Umbelliferarum Casp. hat Oogonien und 
Oosporen, welche, abgesehen von Speciesmiterschieden, den nämlichen Bau besitzen wie 
bei den von Caspary untersuchten Arten und gleich den entsprechenden Organen dieser 
mit den Sporangien von Protomyces nur oberflächliche Aehnlichkeit zeigen 1 '). Wie 
hiernach zu erwarten und durch zahlreiche Cullurversuche festgestellt ist, entsteht denn 
auch niemals Protomyces aus der Aussaat von Peronospora oder umgekehrt. 



2. Protomyces endogenus. 

(T.f II. Vig. 8- 10.) 

Ausser der Beschreibung und Abbildung, welche Unger 1533 von dem in der 
Ueberschrift genannten, durch Kabenborst (D. Krypt. Fl.) in Pr. Galii umgetauften Pilze 
gesehen hat. und einigen mehr oder minder misslungenen Reproductionen derselben sind 
mir keine Arbeiten über diesen Pnrasilen beknnnt. Derselbe ist bis jetzt ausschliesslich 
in dem (ialium Mollugo gefunden worden. Die von dem Pilze bewohnten Exemplare 
dieser Pflanze zeichnen sich meistens durch ein eigentümliches , von Unger vor- 
trefflich beschriebenes Ansehen aus. Alle Internodien sind abnorm kurz, halb oder nur 



'3) Ann. sc n»t 4t. Serie Tom. XX (pl. VII, flg. 9.) 
: ») Vjrl. die cilirte Abhandlung pl. IV, Kur. Ii. 
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Viertels so lang und oft dicker wie normale, nnd von bläulich schwarzer nur an den 
Kanten grüner Farbe. Die Knoten sind angeschwollen, schwarz und tragen Blatter, 
welche gleichfalls viel kürzer als an normalen Stocken und meist zu beiden Seilen des 
Miltelnerven mit einem schwarzen Streifen versehen sind. Alle Triebe der befallenen 
Pflanze zeigen in der Regel diese Beschaffenheit, die Pflanze erscheint daher dicht 
buschig. Sie bleibt in den meisten Fällen niedrig und ganz ohne Blüthen, ich habe 
Stöcke beobachtet, welche den ganzen Sommer über nur 16 Cm. hoch wurden. Zu- 
weilen erreichen jedoch Protomyces tragende Pflanzen ihre normale Hohe und bilden 
normale Blüthen; ob sie Frucht tragen habe ich nicht untersucht. 

Durchschnitte durch ein jüngeres Internodium der befallenen Stöcke (Fig. 8) — 
am besten tangentiale Längsschnitte — zeigen die Intercellularräume des Rindenparcn- 
chyms und meistens auch des Markes fast sämmtlich erweitert und von dem Parasiten 
erfüllt. Man findet auf Längsschnitten sehr leicht sein Mycelium, das aus cylindrischen, 
reich verzweigten, mit Querwänden versehenen, meist etwa V*so Mm. dicken Hyphen 
besteht. Die Hyphen besitzen eine zarte farblose Membran und einen ebenfalls farb- 
losen, durch viele Fettkügelchen körnigen Inhalt. Einzelne in der Conlinuitüt der My- 
celiumfaden zerstreute kurze Gliaderzellen schwellen früh zu elliptischen Blasen an, 
die anfangs eine wandsländige von grossen Vacuolen durchsetzte Protoplasmascliicht 
umschliesscn, später ganz von Protoplasma erfüllt werden, welches zuletzt durch Fett- 
ansammlung dicht und grob körnig wird, wahrend die ganze Zelle nach und nach Bau 
und Grösse der reifen „Spore" annimmt (Fig. 10). 

Die reifen Sporen (Fig. 9) sind in der Regel rundlich oder breit elliptisch, durch 
den Druck der umgebenden Theilo oft hie und da abgeplattet und stumpfeckig, etwa 
V« bis '/so Mm. gross. Schmal elliptische (z. B. V M Mm. lang, Mm. breit) oder ganz 
unregelmäßige Formen findet man zuweilen. Die Wand der reifen Spore besteht der 
Hauptmasse nach aus einer dicken dunkelbraunen Membran, welche in zwei Schichten, 
eine dunkler gefärbte äussere und eine hellere innere gesondert ist. Jene wird Uber- 
zogen von einer ganz oder beinahe farblosen dünnen Haut — der primären Membran, 
an deren Innenfläche sieb die braune während des Reifens allmählich ausbildet. In 
Schwefelsäure bleibt die primäre Haut lange unverändert ; die braune quillt stark auf 
ohne dabei an Umfang merklich zuzunehmen, also unter starker Verengung des Innen- 
raumes; sie nimmt dabei eine schmutzig schwarzbraune Farbe an und platzt zuletzt 
häufig mit einem unregelmässigcn Qucrriss. £j ne i,] 0lie Celluloscfarbung konnte weder 
bei den Sporen noch irgend einem andern Theile des Pilzes erhalten werden. Der 
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Inhalt reifer Sporen besteht grösstenteils ans kleinen Fettkörneben, zwischen welchen 
oft ein grosser beller Kreis (Vacuole?) durchschimmert 

Um die ersten an irgend einer Stelle angelegten und reifenden Sporen herum treibt 
das Mycelium einige Zeit lang immer neue und neue Sporen bildende Zweige (Fig. 10). 
Man findet daher die Intercellularräumo oft von wirren Myceliumgeflechten angefüllt, in 
welchen Sporen aller Entwickclungsgrade unordentlich durcheinander liegen (Fig. 8). 
Auf dicken Schnitten, zumal Querschnitten, können die Myceliumgeflechte leicht als 
unförmliche Massen einer grobkörnigen Substanz erscheinen und dieser Umstand hat 
Unger in seiner vor 30 Jahren erschienenen Arbeit zur Annahme einer homogenen 
körnigen Matrix, in welcher sich die Sporen frei bildeten, veranlasst. 

In den Stengelknoten, wo er besonders reichlich aufzutreten pflegt, und in den 
Blättern, wo er das Parenchym an der Basis und zu beiden Seiten des Mittelnerven 
bewohnt, zeigt der Pilz die gleiche Beschaffenheit, welche oben beschrieben wurde. 
Die schwärzliche Farbe der befallenen Theile rührt von seinen Sporen her. 

Es unterliegt keinem Zweifel , dass Protomyces endogenus von einem Punkte aas 
die ganze Pflanze zu durchwuchern vermag. Man kann sein Mycelium continuirlich 
durch alle Theile bis in das Rhizom hinab verfolgen und in junge eben austreibende 
Sprosse eintreten sehen ; in allen Theilen bildet es mehr oder minder zahlreiche Sporen. 
Ob es im Rhizome perennirt kann ich nicht mit Sicherheit angeben. Die Mycelium- 
faden laufen vorzugsweise, doch nicht ausschliesslich der Lange der Pflanzentbeile nach 
und bleiben überall streng intercellular, nie sah ich irgend einen Theil ins Innere der 
Zellen dringen. 

In den alteren Theilen der befallenen Pflanze tritt allmählich die völlige Reife des 
Pilzes ein, alle Sporen erhalten die oben beschriebene Beschaffenheit, es werden keine 
neuen mehr gebildet, das Mycelium wird allmählich unkenntlich. Zuletzt vertrocknet der 
ganze Pflanzentheil, wobei häufig die von reifen Sporen erfüllte, von der Epidermis 
bekleidete Rinde des Stengels in grossen Lappen von dem Holzkörprr losspringt. 

Die Keimung der Sporen konnte ich ungeachtet wiederholter Versuche nicht 
beobachten. Frisch gereifte und überwinterte Sporen blieben immer anscheinend unver- 
ändert, ob ich sie in Wasser oder feuchte Luft oder auf feuchten Boden brachte. Ob 
sie mit Recht den Namen Sporen führen, muss daher einstweilen dahingestellt bleiben. 
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3. Physoderma Eryngii. 

(T.fel II, Fig. 11.) 

Physoderma Eryngii Conto 14 ) bewohnt die frischen Blatter von Eryngium 
campestre. Es bildet an denselben meistens sehr zahlreiche flache bräunliche Pusteln 
oder Anschwellungen, die in der Regel nach beiden Blattflachen hin vorspringen, rund- 
lich oder länglich und selten über 1 - IV, Mm. gross sind. Wie schon Corda beschrie- 
ben hat liegen die Pusteln in den Areolen des Adernetzes, einerseits an ein Gcfäss- 
bündel angelehnt oder die Areole vollständig ausfüllend. 

An. dem gesunden Blatto von Eryngium campestre besieht das von der Epidermis 
bedeckte Diachym der Areolen aas drei Gewebsschichten. Der oberen Blaltflüche zuge- 
kehrt ist eine mächtige Schicht chlorophyllreichen Parenchyms, bestehend aus cylindrischen 
Zellen, welche mit ihrer Langsachse senkrecht zur Blattoberflache gestellt und in ziem- 
lich regelmässige, gleichfalls zur Blaltflache senkrechte Reihen geordnet sind. Sämml- 
liche Reihen sind dicht aneinander gedrangt, jede derselben aus drei bis vier Zellen gebildet. 
Die der unteren Blattfläche zugekehrte Schicht ist der oberen im Wesentlichen gleich, 
wenigstens können die vorhandenen geringen Unterschiede hier unberücksichtigt bleiben. 
Zwischen der oberen und unteren liegt eine Mittelschicht, welche aus drei bis vier 
Lagen grosser rundlicher chlorophyllartner oder ganz farbloser und locker verbun- 
dener Parcnchymzellen besteht. In dieser Mittelschicht verlaufen die feinsten, nicht über 
die Oberfläche vorspringenden Zweige der Gefasshtindel. 

Durchschnitte durch reife von dem Pilze bewohnte Pusteln zeigen den von der 
Mittelschicht eingenommenen Raum mehr oder minder erweitert und von den massen- 
hart und ordnungslos angehäuften Fortpflanzungszellcn des Pilzes, welche einstweilen 
Sporen genannt werden mögen, grösstenteils ausgefüllt; die Zellen der Mittelschicht 
sind verdrangt, zusammengedrückt, oft ganz unkenntlich, zwischen der Sporenmasse 
findet man oft einen vertrockneten braun gefärbten Gefnssbündelzweig. Die obere und 
untere Parenchymschicht sind durch die Erweiterung des Millelraumes zwischen ihnen 
auseinander gedrängt, ohne dabei selbst an Dicke zugenommen zu haben; zwischen den 
zur Blatllläche senkrechten Zellreihen, aus welchen sie bestehen, liegen gleichfalls zahl- 
lose Sporen des Parasiten in regelmässige Reihen oder Doppelreihen, manchmal auch 



■*) Abgegeben in Puckels long. Rhewui. Nro. 261. 
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in viclreihige längliche Gruppen geordnet, welche sämmtlich die gleiche Stellung wie 
die Zellreihen des gesunden Blaltgewebes haben und von der Mittelschicht bis unter die 
Epidermis verlaufen. Die Elemente des cborophyll führenden Parenchyms sind auf den 
ersten Blick oft ganz unkenntlich , so sehr sind sie durch den Pils zusammengedrückt. Bei 
genauerer Untersuchung Gndel man jedoch noch dieselben Reihen wie in dem gesunden 
Blatte, die einzelnen Zellen sind aber an den Seiten her stark und unregel massig com- 
primirl, ihr Inhalt von der farblosen Membran zurückgezogen und hellbraun gefärbt, 
wovon die charakteristische Farbe der ganzen Pustel zum grössten Theil herrührt. Die 
Epidermis ist auf der Oberflache der Pusteln meistens unversehrt, oft aber auch unregel- 
massig geborsten. 

Die reifen Sporen des Pilzes sind, wie schon Corda's Abbildung zeigt, von 
sehr verschiedener Gestalt, im Allgemeinen rundlich, meistens mit einzelnen vorsprin- 
genden Ecken, welche nicht selten zu kurzen stielarligen Fortsätzen ausgezogen sind, 
versehen. Auch die Grösse der Fortpflanzungszellen ist sehr verschieden, bei den 
meisten mag der grösste Durchmesser V 4i bis V M Mm. betrugen. Sie haben eine farb- 
lose oder bellgelbbraune Membran, deren Dicke dem halben Radius der Zelle gleich 
oder grösser ist. Die erwähnten Ecken und Fortsatze an der Oberfläche gehören immer 
der Membran allein an, der Innenraum ist immer von regelmässig abgerundeter kugeliger 
oder ovaler Gestalt. Die Membran besteht aus drei Lagen, von denen die äussere und 
innere ziemlich dünn, aber derb, stark glänzend sind und durch Schwefelsäure wenig 
aufquellen. Zwischen beiden liegt eine dicke Lage von schwach lichtbrechender Sub- 
stanz, welche die Hauptmasse der Membran ausmacht. Sic hat das Aussehen gallertiger 
Zellenmenbranen, ist oft zart geschichtet und quillt in Schwefelsaure stark auf. Eine 
Blaufärbung durch die bekannten Reagentien habe ich bei keinem Theilc der Membran 
eintreten sehen. Der Inhalt der Sporen besteht aus einer gleichförmig fein- oder grob- 
körnigen fettglänzenden Substanz, in seiner Mitte sah ich oft einen runden hellen Raum. 

Die Entwickelang der Sporen kann man am besten an solchen Pusteln verfolgen, 
welche kaum über die Blnttfläche hervorragen, noch nicht braun sondern grünlich- 
gelb gefärbt sind und hierdurch ihren jugendlichen Entwickcluugszustand anzeigen. 
Auf Durchschnitten durch dieselben findet man zunächst einzelne reife Sporen des 
Physodcrma zwischen den theils noch mit grünem gesundem, theils schon braun- 
gefärbtem Inhalt versehenen Zellenrciben der oberen und unteren Purenchymschichl 
Trennt man die einzelnen Reihen von einander, so findet man das Mycelium des 
Parasiten: zahlreiche feine etwas wellig gebogene und vielfach verzweigte Pilzfäden, 
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deren Dicke etwa V*» Mm., selten mehr beträgt. Die Faden sind sehr zartwandig, 
mit homogen-trübem Protoplasma erfüllt; Querwände habe ich in ihnen nicht gefunden. 
Sie sind durch die ganze junge Pustel reichlich verbreitet, drängen sich zwischen die . 
Zollen der grünen Parenchymschichlcn und der farblosen Mittelschicht und umspinnen 
jene allenthalben, ohne jedoch wie die Myceliumfäden anderer Schmarotzerpilze dicke 
die Zellen zusammendrückende Geflechte zu bilden und ohne in die Zellen selbst ein- 
zudringen. 

Ks ist nun nicht schwer, ziemlich reire Sporen im Zusammenhange mit solchen 
Furien und die Entwickelung jener an den letzteren zu finden. Diese Entwickelung 
gleicht sehr der Tür die Sporangien von Protomyces macrosporus bekannten. Als 
erstes Stadium findet man in der Continuität der Faden kugelige Anschwellungen, 
aufangs noch zart und einfach contourirt, aber mit dunkler körnigem Protoplasma 
als der Faden selbst erfüllt. Spater werden die Anschwellungen grösser, durch deutliche 
Querwände von dem Faden, welcher sie trägt, abgegrenzt, und mit einer derben 
farblosen, durch Doppellinien umschriebenen Membran versehen. In ihrem körnigen 
Protoplasma ist jetzt ein centraler runder heller Raum meistens sehr deutlich zu sehen. 
So beschaffen erhalten die Zellen nahezu die Grösse reifer Sporen und bilden sich 
direct zu diesen aus, indem die Membran allmählich die oben beschriebene Dicke und 
Structur annimmt Die vorspringenden Ecken und stielartigen Fortsätze der reifen 
Sporen entsprechen ihren Insertionsstellen an den Fäden des Myccliums. Auch die 
halbreifen Sporen findet man oft zu Reihen oder unregelmässigen Knäueln fest ver- 
einigt. Ob solche sich aus unmittelbar aneinander stossenden Anschwellungen eines 
einzigen Fadens entwickeln können oder immer mehreren dicht zusammengedrängten 
Fäden ihre Entstehung verdanken, konnte ich nicht ermitteln. Alle jugendliche Sporen, 
beren Ursprung und Insertion ich deutlich beobachten konnte, sassen einzeln in der 
Continuität der Fäden. Indem sich die Zahl der Sporen und wohl auch eine Zeit 
lang noch die der Myceliumzweige, an welchen jene fortwährend neu entstehen, 
peträchtlich vermehrt, werden die Räume zwischen den Zellen des Eryngiumblatles 
mehr und mehr erweitert und mit den Organen des Pilzes angefüllt, die Zellen selbst 
in gleichem Maasse zusammengedrückt, die beschriebene Structur der reifen Pusteln 
hergestellt. Bei den Exemplaren, welche ich untersucht habe, bildete sich der Pilz 
inmer zuerst in den peripherischen Schichten des Blattes und erst später in der 
Mittelschicht aus. In letzterer ist es auch bei ziemlich reifen Pusteln und selbst bei 
getrockneten Exemplaren oft leicht das Mycelium des Pilzes, seinen Zusammenhang 
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mit reifen Sporen und Jugendzustände der letzteren zu finden, wenn man die unordent- 
liche Pilzmosse vorsichtig auseinanderzupft. Jedoch werden die Myceliumfaden seltener 
in dem Maasse als die Zahl reifer Sporen sich vermehrt : sie scheinen mit Ausbildung 
der letzteren zu Grunde zu gehen und aufgelöst zu werden. 

Weitere Verfolgung der Entwickclungsgcschichte von Physodcrma Eryngii 
erlaubte mir das zu Gebole stehende Material, welches ich der freundlichen Zusendung 
von L. Fuckel verdanke, nicht: wo ich in hiesiger Gegend Eryngium campestre 
erreichen konnte, war die Pflanze von dem Parasiten frei. 

Die beschriebene Entwicklungsgeschichte steht mit einigen Angaben Corda's 
in so grellem Widerspruch, dass ich den von mir untersuchten Parasiten nimmermehr 
- für Corda's Ph. Eryngii halten konnte, wenn nicht die Abbildungen, die genannter 
Autor von den reifen Sporen gibt, die Identität unserer beiden Pilzformen fast ausser 
allen Zweifel setzten. Wenn ich Corda's Beschreibung recht versiehe, so fasst er 
den Bau der Physodcrma-Pusleln in folgender Weise auf. Dem in der Mittelschicht 
des Diachyms verlaufenden Gefassbündel sitzt eine dem Parasiten angehörende „Sporen 
erzeugende Zellschicht" auf. aus kurzen aufrechten schmalen Zellchen bestehend, 
welche mit ihren Spitzen der Sporenmasse (die in dem zerstörten chlorophyllhnlligen 
Diachym der einen Blnttseite liegt) zugewendet sind. «Wir glauben." fahrt Corda 
fort, «dass diese Zellen die Sporen ebenso erzeugen, wie dieses bei den Aecidien 
geschieht." Nach dem. was ich gesehen habe, kann ich mir diese Angaben ebenso- 
wenig erklaren, wie die zu ihrer Erläuterung dienende Figur 4: es sei denn, dass 
Corda nur alte Pusteln und ungeeignete Durchschnitte derselben untersucht und sich 
durch letztere über den richtigen Sachverhalt hätte tauschen lassen. Letzlere Ver- 
mutliung erhalt allerdings einige Wahrscheinlichkeit dadurch, dass Corda's Zeichnungen 
von dem Blaltdiachym selbst mit der Natur nicht übereinstimmen. 

4 Prolomyces Menyanthis. 

(T.fel II. Fig. 1-7.) 

In meiner Arbeit über die Brandpilze (p. 19) habe ich die reifen Forlpflanzungs- 
zellen eines Schmarotzerpilzes beschrieben, welcher mir nach der Beschaffenheit dieser 
Organe in die Verwandtschaft von Prolomyces macrosporus zu gehören schien. 
Neuere Untersuchungen machen es möglich, jene Beschreibung zu berichtigen und zu 
vervollständigen. Prolomyces Menyanthis bewohnt die Blätter und Blattstiele von 
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Menyanthes trifoliata. Er wurde von mir 1852 einmal bei Berlin, von Fackel") 
im Rheingau gefunden, seil 1858 sah ich ihn alljährlich vom Juni bis October in den 
Torfmooren am Ufer des Titisees im Schwarzwald; an anderen Orten dieses Gebirges, 
wo Menyanthes reichlich wächst, habe ich ihn bis jetzt vergeblich gesucht Die vom 
Pilze bewohnten Blätter sind meistens (an den Fuckel'schen Exemplaren, welche ich 
besitze, allerdings nicht) kleiner als normale, die Foliola oft schmal lanzettlich und 
nur 2—3 Cm. lang, häufig auch von bleicherer Farbe als gesunde Blatter. Sie zeigen 
auf dem Stiel und der Lamina mehr oder minder zahlreiche Flecke von brauner oder 
(wenn Erythrophyll in den Zellen des Blattes enthalten ist) violettbrauner Farbe, 
rundlicher oder länglicher Gestalt, punktförmig klein bis 1 und 2 Mm. gross. Die 
grösseren springen in Form flacher Pusteln nach aussen vor. Auf Durchschnitten 
durch solche Pusteln findet man innerhalb der unversehrten braungefärbten Epidermis 
die Zellen des Parenchyms mit hellbrauner Membran und geschrumpftem braungcfärhlem 
Inhalt versehen , letzterer umschliesst die Sporen des Parasiten. Diese sind immer 
nur im Innern der Parenchymzellen , niemals in den weiten luflführcnden Inter- 
ccllulargängen enthalten (Fig. 1). Im Innern dieser Zellen werden daher auch die 
Jugendzustände des Pilzes zu suchen sein. Auf Durchschnitten durch junge Proto- 
mycesflecke, welche dem blossen Auge erst als kleine braune Punkte erkennbar sind, 
findet man die zunächst unter der Epidermis liegenden Parenchymzellen braun und in 
ihrem Innern reife oder reifende Sporen. Die nach Innen und seitlich angrenzenden 
Theile des Parenchyms zeigen dagegen ziemlich normale, unveränderte Besch» (Ten heil 
ihrer Zellen, die Membranen sind farblos, Zellkern, durchsichtiger wenig körniger 
Primordialschlauch, Chlorophyllkörner, klarer wasseriger Zellsaft wie in gesunden 
Blättern vorhanden (Fig. 2, 3). Bei hinreichend starker Vergrösserung erkennt 
man aber in diesen anscheinend gesunden Zellen zarte farblose Bläschen und sehr 
feine quer oder schräg durch die Zellenlumina verlaufende Faden. Letztere stellen 
das Mycelium des Protomyces dar. Sie sind farblos, anscheinend ganz homogen, 
durchscheinend; Querwände konnte ich in ihnen nicht finden. Ihren Querdurchmesser 
ganz genau zu messen war mir nicht möglich: nach ziemlich sicherer Schätzung mag 
derselbe etwa Mm. betragen. Bei solcher Beschaffenheit kann man die Fäden 



'*) Enam. Fongor. N»s»ovi«e, and Fung. Rhentn. Nro. 260, tb Physodenn« Menyanlbis Rtbenb. 
RubenboMt litt aber den PU«t keinen [Sauen gegeben. 
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leicht mit Protoplasmaströmchen verwechseln ; allein auch abgesehen von ihren nachher 
zu erwähnenden Eigentümlichkeiten, erkennt man bei genauerer Untersuchung leicht, 
dass sie nie einer Zelle allein angehören, sondern, die Membranen durchbohrend, von 
einer in die andere dringen. Von dem schon sporenführenden Mittelpunkt der jungen 
Pustel aus kann man sie oft viele Zellenlagen weit in den Umkreis und in die Tiefe 
verfolgen. Dass sie in der Thal die Zellwande durchbohren, ist auf guten Präparaten 
ohne Weiteres zu erkennen. Sehr schön tritt dieses Verhalten nach Einwirkung von 
Jodlösung hervor; die Fäden selbst werden durch diese gelblich gefärbt und deut- 
licher, die Primordialschläuche der Parenchymzellen ziehen sich zusammen, und man 
sieht sehr oft, wie ein Faden aus einem Primordialschlauch heraus gegen die Zell- 
wand läuft, diese durchbohrend in die Nachbarzelle eintritt, und so weiter. Aus- 
nahmslos dringen die Fäden immer nur unmittelbar aus einer Zelle in die andere, 
niemals sah ich sie in die Inlercellulargange treten. Anderswo als in den sporen- 
bildcnden Pusteln sah ich die Myceliumfaden nicht; hieraus und aus der scharf- 
umgrenzten Gestalt und geringen Grösse der Pusteln ist zu schliessen, dass das 
Wachsthum des Myceliums ein begrenztes ist. 

Die meisten Myceliumfaden schwellen dicht bei ihrer Eintrittsstelle in eine Par- 
enchymzelle zu eiförmigen oder verkehrteiförmigen Blasen an , deren Länge zunächst 
V, bis V* des Querdurchmessers der Parenchymzelle beträgt (Fig. 2, 3). Ans dem 
der Eintrittsslelle abgekehrten Ende der Blase sprossen dann wiederum 1 bis 3 My- 
celiumfaden hervor, welche in benachbarte Zellen dringen. Auf demselben Ende der 
Blasen findet man sehr häufig ein Biischelchen sehr feiner und kurzer, in ein Knöpf- 
chen endigender Faden (Fig. 3). welche bald verschwinden und über deren Bau und 
Zweck ich nichts Näheres angeben kann. Selten kommen dio weiter vordringenden 
Myceliumzweige aus der Seite der Blasen, noch seltener sah ich die Myceliumfaden 
ohne blasige Anschwellung quer durch die Zelle laufen. Die Blasen haben sehr zarte 
Membran und anfangs einen homogenen, kaum einige Körnchen fuhrenden, durch Jod 
gelb werdenden Protoplasmainhalt. Viele derselben (heilen sich sehr bald durch eine 
Querwand in zwei ziemlich gleich grosse Hälften, von denen ich die der Eintrittsstelle 
zugekehrte immer mit Protoplasma erfüllt fand, die andere oft leer, d. Ii. nur mit wässeriger 
Flüssigkeit erfüllt ist, ihr Protoplasma also wohl an die ihr enlsprossenden Fäden 
abgegeben hat. Sehr oft bleiben jedoch beide Hälften gleichmüssig von Protoplasma 
erfüllt, und wohl in der Mehrzahl der Blasen tritt gar keine Querwand auf. Eine 

von dem Parasiten befallene Zelle enthält fast immer mehrere Blasen mit den dazu- 

4* 
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gehörenden Myceliumffidon. Von jenen zählte ich an ganz deutlichen Präparaten oft 
6 bis 8, andere Zellen enthalten ihrer aber jedenfalls noch mehr. 

Aus den beschriebenen blasigen Anschwellungen des Myceliums entwickeln sieb 
die Sporen des Protomyces; ob nur aus den ungeteilten oder auch aus den prolo- 
plasmuführenden Hälften der quergelheiltcn kann ich nicht entscheiden. Geht man von 
dem Umfange gegen die reife Mitte einer jungen Pustel, so findet man zahlreiche 
Zwischenstufen zwischen den beschriebenen blasigen Anschwellungen und den reifen 
Sporen. Jene werden zunächst grosser und in ihrem Innern treten dunkel umschrie- 
bene Fellkörnchen auf, welche um so grosser und zahlreicher werden, je mehr die 
Blase wachst, und diese zuletzt dicht erfüllen (Fig. 4). Der Umriss der letzteren 
bleibt bis zur Vollendung des Waohslhums sehr zart, durch eine einfach feine Linie 
angedeutet : erst noch beendigter Ausdehnung tritt eine derbere, alsbald durch Doppel- 
linieij umschriebene Membran auf. Je mehr die Sporen heranwachsen, desto blasser und 
undeutlicher werden die 3Iyccliiimfäden, an welchen sie sitzen. Ein einzig«*» Mal nur 
habe ich eine fast völlig verwachsene noch zorthäutige Spore in deutlichem Zusammen- 
hang mit einem Myceliumfaden gesehen (Fig. 4), meistens ist solcher bei grosseren 
Sporen gar nicht mehr zu finden, und der Ursprung der letzteren müsstc zweifelhaft 
bleiben, wenn sich nicht zwischen ihnen und jüngeren deutlich mit dem Mycelium 
zusammenhangenden alle Entwicklungsstufen leicht finde» Hessen. 

Hat das Wachslhuin der in einer Parenchymzelle enthaltenen Sporen begonnen, 
so kommt alsbald ein weilerer Umstand hinzu, der die Verfolgung ihrer Entwicklungs- 
geschichte erschwert. In der Zelle verschwindet nämlich das Chlorophyll, der Zell- 
kern wird unsichtbar, und der ganze Inhalt wird durch eine rasch wachsende .Menge 
von Körnchen dergestalt getrübt, dass eine Auffindung der Myceliumfaden kaum mehr 
möglich, und selbst die zarten Umrisse der jüngeren Sporen oft nur schwer sichtbar 
sind. Man sieht häufig Sporen verschiedenen Alters innerhalb der Zellen in einer 
dicht körnigen Flüssigkeit suspendirl, ohne Spur von Myceliumfaden (Fig. 5). so 
dass es genau aussieht, als oh die Sporen durch freie Zellbildung in dem krankhaft 
veränderten Inhalt der Parcnchymzellen entständen. Wären die Jugendzuslände des 
Pilzes nicht bekannt, so könnte es gar kein Objecl geben, welches geeigneter als jene 
Zellen wäre, um eine Täuschung zu Gunsten der Lehre von der sogenannten Helerogenie 
zu veranlassen. Mit der Keife der Sporen nimmt die körnige Inhaltsmasse der Par- 
cnchymzellen eine braune, zuletzt rothbraune Farbe an und schrumpft zu einer harten, 
spröden, fast homogenen Masse zusammen, welche die Sporen einschliefst und mit- 
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einander verklebt (Fig. 6, 7 b). Auch die Membran der Zellen, welche vom Pilse 
bewohn! werden, so wie die der benachbarten nicht befallenen Zellen, wird braun 
und vertrocknet. 

Die reifen Sporen (Fig. 6, 7) sind breit eiförmig, meist '/ M bis V in Hm. lang. 
Sie haben eine einfache ungeschichtete farblose Membran, welche so wenig wie irgend 
ein anderer Theil des Pilzes blaue Cellulosereaction zeigt Der Inhalt besteht aus 
einer wandstandigen Schichte von Fettkörnchen, innerhalb welcher eine homogene 
farblose Masse liegt, auf den ersten Blick einer Yacuole gleichsehend, aber wie genauere 
Untersuchung zeigt, gleichfalls zum grössten Theile aus Fett bestehend. 

In reifen Pusteln findet man eine bis fünf und sechs Sporen in einer Parenchym- 
zelle: in jüngeren sah ich oft Sporen verschiedenen Reifcgrudes in einer Zelle bei- 
sammen, und in solchen Zellen, deren Lumen von einigen fast reifen Sporen grössten- 
teils ausgefüllt war. fast immer einzelne, welche die Grosse der ursprünglichen My- 
celiumsanschwellungen kaum überschritten. Es scheint daher, als ob von letzteren eine 
Anzahl unentwickelt bliebe (vergl. Fig. 5). 

Mit meinen Versuchen die Keimung der Sporen zu erhalten bin ich nicht glück- 
licher gewesen als bei Pr. endogenus. 



Das Wallrath/sehe Originalexemplar von Ph. ma ciliare (Taf. II, Fig. 13) besteht 
in einem durch die lange Aufbewahrung im Herbarium braun gewordenen Blatte der 
schmulhlatterigen Form von Alisma PI an Ingo. Auf der Lumina dieses Blattes befinden 
sich zahlreiche zerstreute längliche, t — 1 V s Mm. lange schwarzbraune Flecke, welche 
alle durch die Blattsubstanz durch, von der oberen zur unteren Flache gehen. Auf 
der oberen Flache springen sie in Form flacher Schwielen vor. auf der unteren wenig 
oder gar nicht. Der Blattstiel zeigt einige ähnlich aussehende aber kleinere Flecke. 
Durchschnitte durch die braunschwarzen Stellen der Lamina zeigen, soweit genannte 
Färbung reicht, im Innern aller Zellen des Blattparenchyms und der Epidermis 
grosse hraunhautige Körper, welche jedenfalls als die Sporen des Parasiten bezeichnet 
werden dürfen. Nur in den Schliesszellen der Spaltöffnungen und in den beiden 
schmalen an diese angrenzenden Epidermiszcllen fehlen die Sporen immer. Sic liegen 
einzeln oder zu 2 bis 3 in einer Zelle; ausser ihnen fand ich in letzterer nach dem 
Aufweichen nur spurliche Reste der normalen Inhaltsbestandlheile und wasserige 



5. Physodermn ma ciliare und pulposum. 
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Flüssigkeit. Die Sporen sind breit eiförmig, V l0 bis V„ Mm. lang und mit einer massig 
dicken, schön brannen nicht geschichteten Membran versehen. Diese umgibt einen 
fettglänzenden farblosen Inhalt, der bei den einzelnen Exemplaren, offenbar in Folge des 
Trocknens, sehr verschiedene Anordnung zeigte, deren ausführliche Beschreibung zweck- 
los wäre. Ob er von einem zarten farblosen Endosporium unmittelbar umgeben wird, 
konnte ich nicht sicher entscheiden. Junge Enlwickelungsznstände der Sporen oder 
Myceliumfaden sah ich in den Zellen des Alismablattes nicht. In den Intercellular- 
räumen fand ich niemals die Sporen, dagegen verlaufen in denselben allenthalben ein- 
zelne farblose Fäden, offenbare Pilzhyphen von etwa '/«» Mm. Dicke. Einen Zusammen- 
hang dieser mit den intracellularen Sporen konnte ich nicht auffinden, ob sie demselben 
Parasiten, wie diese angehören, bleibt daher zweifelhaft. 

Ein ganz sonderbares Gebilde ist Wallroth's Physoderma pulposum (Taf. 
II. Fig. 12). Die Exemplare des Wallroth'schen Herbars bestehen in einigen kleinen 
beblätterten Aestchen von Atriplex angustifolia, deren Internodien mit dicken, etwa 
1 Mm. grossen schmutzig -braunen Warzen dicht besetzt sind. Aehnliche Warzen 
finden sich in geringerer Zahl auf den Blättern. In den am Stengel befindlichen ist 
das von der Epidermis überzogene Rindenparenchym von der Bustschichte losgetrennt 
und weit abgehoben, der Raum zwischen beiden Theilen wird eingenommen von einem 
eigentümlichen grobmaschigen Netz oder Gerüst. Dieses besteht aus (bis V M Mm.) 
didken, cylindrischen oder plattgedrückten Fasern, welche in der Weise nach allen 
Richtungen hin verzweigt sind und mit einander anastomosiren , dass sie ein Netz mit 
unregelmassig vierseitigen Maschen bilden. Die Fasern sind farblos, glänzend, der 
Membran slark verdickter Bastfasern einigermassen gleichsehend, nicht geschichtet, 
die meisten solide, andere mit einer engen nxilen Höhlung versehen. Jod färbt sie 
gelblich, in Schwefelsäure quellen sie wenig, Ccllulosefärhung zeigten sie nicht. Wo 
das Netz an Bast und Rindenparenchym angrenzt, sah ich seine Fasern oft senkrecht 
gegen die Oberfläche dieser Gewebsschichfen verlaufen, an dieser umbiegen und sich 
mit anderen Fasern zu einer Schlinge vereinigen. Hiernach läge also das Fasernetz 
als ein in sich abgeschlossener Körper zwischen Bast und Rindenparenchym einge- 
schoben. An anderen Stellen schien es mir jedoch, als ob die Fasern dünne, faden- 
förmige, reich verzweigte Aestc aussendeten, welche sich zwischen den Gewebsclementen 
von Bast und Parenchym verbreiten. Dass solche dünne verzweigte Fasern oder 
Faden hier vorhanden sind unterliegt keinem Zweifel; ob sie aber mit dem beschrie- 
benen Netze zusammengehören, oder zufällig vorhandene Pilzfäden sind, darüber konnte 
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ich an dem zu Gebote stehenden Material nicht in's Klare kommen. Die Lücken des 
Fasenietees sind von freien braunen Zellen angefüllt, welche bis auf Weiteres 
Sporen heissen mögen. Es sind kugelige oder breit ovale, V K bis V M Mm. grosse 
Zellen mit doppelter Membran, nämlich einer derben hellbraunen Aussenhaut und einer 
zarleren in Schwefelsäure stark quellenden Innenhanl. Der Inhalt bestand aus einer 
fettglänzenden klumpig geschrumpften Masse. 

Die in den Blättern vorhandenen Phy soder ma- Warzen bestanden aus Anbaufungen 
von Sporen, eingeschlossen in Höhlungen des Blaltparenchyms und durchsetzt von ein- 
zelnen anastomosirenden, denen des beschriebenen Netzes gleichen Fasern. 

Ein Zusammenhang zwischen Fasern und Sporen oder Jugendzustände beider 
Theile waren nirgends aufzufinden. 

6. Zur Systematik. 

lieber die natürliche Verwandtschaft der Protomyces- und Physoderma-Arten und 
ihre Stellung im Systeme lässl sich auf Grund der mitgethcilten Resultate noch wenig 
Positives sagen. 

Berücksichtigt man nur den Bau und die Enlwickclung der innerhalb der Nähr- 
pflanze vorlindlichen Theile, ohne aur die Keimungserscheinungen Rücksicht zu nehmen, 
so ist zunächst einleuchtend, dass Physoderma pulposuin mit den übrigen Formen nicht 
zusammengehört. Es ist durch das Fasergerüste ein ganz eigenthümliches rätselhaftes 
Gebilde, über welches von ferneren Untersuchungen Aufschluss zu erwarten ist. 

Von den übrigen fünf Arten stimmen wenigstens die vier lebend untersuchten 
durch den Besitz eines freifadigen Myceliums, sowie durch die Entwickelungsweise der 
Fortpflanzungszellen an diesem übercin. Auch in den Wirkungen, welche sie auf die 
Theile ihrer Nährpflanze ausüben, findet zwischen den einzelnen Arten eine unver- 
kennbare Uebereinsliinmung statt. Auf die Verschiedenheiten, welche im Einzelnen 
zwischen den Arten stattfinden, braucht nicht besonders aufmerksam gemacht zu werden. 
In Beziehung auf die Art ihres Vorkommens sondern sich die untersuchten Species in 
zwei Gruppen: die einen, nämlich Pr. macrosporus, endogenus und Ph. Eryngii ent- 
wickeln sich nur zwischen den Zellen ihrer Nährpflanze; Pr. Menyanlhis, welchem 
man Ph. maculare wohl einstweilen anreihen darf, ist ein rein intracellularer Parasit. 
Man kann auf Grund dieser Verschiedenheit die beiden bezeichneten Gruppen als 
Gattungen unterscheiden und, wenn man will, die Namen Protomyces und Physoderma 
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in etwas veränderter Bedeutung zur Bezeichnung derselben anwenden. Natürliche 
Genera stellen die beiden Gruppen allerdings schwerlich dar: mir scheinen wenigstens 
schon die Verschiedenheiten in der Slructur des Myceliums und der Fortpflanzungs- 
organe bei den 3 intercellularcn Arten hinreichend gross zu sein, um es sehr unwahr- 
scheinlich zu machen, dass sie einer natürlichen Gattung angehören: am nächsten 
scheinen noch Ph. Eryngii und Pr. macrosporus miteinander verwandt zu sein. Eine 
eingehende Discussion über die angedeutete Frage wäre zwecklos, so lange die 
Keimungsgeschichte von Pr. endogenus. Eryngii u. s. w. nicht bekannt ist, denn es 
wird niemand bestreiten, dass die Haupteigenthüinlichkeit des Protomyces macrosporus 
in der Keimung seiner Sporangien liegt, und dass ein anderer Pilz erst dann, wenn 
seine Keimung gleichfalls bekannt ist. mit jenem verglichen werden kann. 

Die Stellung im Systeme ist für die meisten Arten aus den gleichen Gründen 
wie ihre Verwandtschaft untereinander zur Zeit nicht bestimmbar. Von Protomyces 
macrosporus ist aber der ganze Entwicklungsgang ziemlich vollständig bekannt, und 
für ihn muss daher gefragt werden . welcher der gegenwärtig bekannten Pilzfamilien 
er ein- oder anzureihen ist. Vergleicht man ihn zunächst mit den einfacheren Pilz- 
formen, denen er sich durch seine Lehensweise anschliesst. so kann nicht bezweifelt 
werden, dass er weder mit den Peronosporecn , an welche zunächst gedacht werden 
konnte, noch mit den l'stilagincen. noch mit den Uredineen nähere Verwandtschaft 
zeigt; mit den meisten hat er nicht einmal oberflächliche Aehnlichkeit. Auch unter 
den nicht parasitischen Fadenpilzen finde ich keinen, dessen Fortpflanzungsorgane den 
Sporangien des Protomyces füglich verglichen werden könnten. Diese zeigen dagegen, 
wie ich schon hei ihrer Beschreibung angedeutet habe, eine grosse Aehnlichkeit mit 
den Sporenscblauchen der Ascomyceten. der Pyreno- und Discomyceten. Sieht man 
ab von Verschiedenheiten in der Gestalt und Grosse der Theile. so verhalt sich diis 
Endosporangium nach seinem Austritte aus der umgebenden Aussenhaut im Wesentlichen 
ganz wie diejenigen Asci, in welchen der primäre Zellkern nicht gefunden wird und 
die Sporen ohne Zellkerne entstehen. Diese werden aus einem Theile des Protoplasma 
gebildet, der zu ihrer Bildung nicht verwendete Rest nach und nach aufgelöst. Die 
Ejaculation geschieht im Wesentlichen auf die gleiche Art wie bei den Ascis der 
Discomyceten (Peziza, Helvella, Exoascus u. s. w.). In dem einen wie dem anderen 
Falle bleibt die Membran des Ascus bis nach der Entleerung von einem Primordial- 
schlauch ausgekleidet. Dass die grosse Zahl der in einem Schlauch entstehenden 
Sporen der Vergleichung nicht im Wege steht, zeigen die sehr zahlreiche kleine Sporen 
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bildenden Asci mancher Sphaerien und Lichenen. Protomyces macrosporus dürfte hier- 
nach den Ascomycelen an die Seite zu stellen sein, als einfachste Ascomycetenform, 
von den typischen Schlauchpilzen ausgezeichnet durch den einfachen Bau seines Thallus, 
den Mangel eines zusammengesetzten Fruchtlogcrs oder Fruchtbehälters , und durch die 
Eigentümlichkeit , dass in seinen Ascis die Sporenbildung erst nach vorangegangenem 
Ruhezustand und Hautungsprocess stattfindet. 



//. Exoascus Primi und die Taschen oder Narren 
der Pflaumenbaume. 

(T.fcl III.) 

Es gibt wohl wenige Pflanzenmissbildungen, welche häufiger und allgemeiner bekannt 
sind, als die mit den Namen Taschen, Schoten, Narren, Hungerz welschen, 
Turcas der Italiener bezeichneten entarteten Pflaumenfrüchte. Dessenungeachtet fehlt 
es ulier zur Zeit noch sehr an genaueren Untersuchungen über dieselben und an einer 
sicher begründeten Erklärung ihrer Entstehung. 

Die erste deutliche Beschreibung der genannten Missbildungen findet sich, nach 
Tre viranus >; ) bei Caesalpin (de plantis II, 15), indem dieser sagt: „ Etwas Beson- 
deres ist bei der Pflaumenfrucbt dieses, dass sie, wenn es wahrend der Blulhe viel 
geregnet hat. »ich in einen länglichen hohlen Körper verwandelt, den man Turcas nennt« 
Das Nämliche sagt Joachim Camerarius in der 1600 erschienenen Ausgabe des 
deutschen Matlhiolns (fol. 90 D) von den Früchten der Schlehe. In den mir zu Gebote 
stehenden alteren Werken finde ich die Erscheinung nicht erwähnt. liaiifiir gedenken 
ihrer die spateren Autoren; Rud. Juc. Camerarius (Opuscul. ed. Mikan, nach Tre- 
viranus) gibt die erste ausführliche Beschreibung, Duhamel (physique des arbres I, 
p. 303 pl. Vi. 13) meines Wissens die erste Abbildung. Merkwürdig ist, dass die 
Taschen der Pflaumen in neueren Büchern, welche sich mit den Krankheiten und Miss- 



") Tre»ir»nus, ober die tischen förmige Bildung der Pflaumen. Bot. Zeitg. 1846 p. 641, Einige An- 
gaben über die allere UUeralur entnehme ich diesem gelehrten Gewährsmann^ da mir dieselbe nur mangelhaft 
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bildungen der Pflanzen speciell beschäftigen, entweder gar nicht (Plenck, Pbysiol. et 
Pathol. Planlaram, Wiegmann, Krankheiten etc. der Gewüchse) oder nur ganz flüchtig 
erwähnt werden (Meyen, Pflanzenpatbol. , Moqnin-Tandon, Pflanzenteratologie , Kühn, 
Krankh. d. Culturgew.). — 

Die Ansichten, welche über die Ursache der Taschenbildang ausgesprochen worden 
sind und unter den Botanikern wie im Volke herrschen, lassen sich in vier Gruppen 
zusammenstellen. 

Die ersten setzen den Grund der Erscheinung in die Einwirkung ungünstiger, nasser 
oder kaller Witterung auf die Blülhe und junge Frucht der Pflaumenbaume; theils ohne 
sich Uber die Art der Einwirkung bestimmter auszusprechen, wie Caesalpin, Joacb. 
Camerarius, J. Robb"'); theils indem sie annehmen, dass die nachteilige Witterung 
eine oder die andere bestimmte Störung in dem Ernährungsprocesse verursacht, wie 
Dumont Courset und Bosc") und Reaumur (Hisloire de l'Acad. Royale (paris) 
des sciences 1713, pag. 58 des Amslcrdamer Nachdrucks). 

Die Vertreter der zweiten Ansicht betrachten zwar auch die oben bezeichneten 
ungünstigen Willerungsverhaltnisse als die veranlassenden, entfernteren Ursachen der 
Taschenbildung, sie prücisiren aber ihre Vorstellung über die Einwirkung derselben dahin, 
dass sie annehmen, die Befruchtung der jungen Pistille werde verhindert oder gestört. 
Freilich steht dieser Annahme die uligemein bekannte Erscheinung entgegen, dass die 
BlUlben der Pflaumenbaume, deren Pistille nicht befruchtet sind, in der Regel nicht 
Taschen bilden, sondern gar nicht wachsen und vom Baume abfallen. Die hierin gelegenen 
Bedenken suchen die Autoren auf verschiedene Weise zu beseitigen. Treviranus 
(in seiner oben angeführten Arbeit) und H. Schultz* 0 ) nehmen an, dass die Pistille, 
welche sich zu Taschen umbilden, unbefruchtet bleiben, aber dabei, in Folge der äusse- 
ren Einwirkungen, mehr als gewöhnlich ernährt werden ; und in wesentlich dem gleichen 
Sinne, nur weniger deutlich spricht sich schon Rnd. Jac. Camerarius aus, wenn ich 
seine von Treviranus citirten Worte recht versiehe. Andere reden von einer unvoll- 
kommenen Befruchtung (z. B. J. L Christ, Krankheiten der Obstbaume, 84; Pflanzung 
und Wartung der Obstbaume, 458), ohne naber anzugeben, was sie darunter verstehen 



> B ) Hocker** Journ. Bot. III, 99, lab. 4. 

'•) Nouv. Cour» compl. d'AfriculL IV, 124. Bude Angaben nach Treviranus I. c. 
") Verhandl. d. Verein« x. B«r. d. Gartenbau in den K. Freu». Staaten, Bd. 18, p. 402 (1847). 
Vergl. auch dieadben Verhandl. Band 19 (1849) p. 40. 
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und ohne von den neuerdings bekannt gewordenen Erscheinungen, welche man so nennen 
könnte. Kennlniss zu haben (S. Hildebrand, in Bot. Zeitung 1863, Nro. 44, 45). 
Tre viral) us selbst neigt sich in neuerer Zeit zu dieser Meinung hin (Verhandl. des 
nalurw. Vereins f. Rheinland u. Westphalen 1862), wahrend er sie in seiner früheren 
Arbeit verworfen hat. Versuche, durch Beobachtung in dem vorliegenden Falle von 
dem Wesen der unvollkommenen Befruchtung eine klare Vorstellung zu erhalten, hat 
auch von den Neueren Keiner gemacht. 

Ray (Hist. plant. II, 1528 nach Trevir.) ist der Anführer von den Vertretern der 
dritten Ansicht, welche die Taschen für Erzeugnisse des Stiches von Rüsselkäfern, 
Aphiden oder nicht näher bezeichneten Insecten, also für eine Art Gallen hält; eine 
Meinung, welche, trotz des bestimmten Widerspruches sorgfaltiger Beobachter, wie 
Treviranus, Schultz und schon R. J. Camerarius, gegenwärtig unter den Gelehr- 
ten noch ihre Anhänger besitzt, wie das Referat in der Botan. Zeitung 1861, p. 224 
zeigt, und unter den Laien wohl die vorherrschende sein dürfte"). 

Viertens endlich hat L. Fuckel auf den Pflaumentaschen die Fruclificationsorgane 
eines Pilzes, Exoascus Pruni Fuckel, der von Keinem vorher beschrieben worden 
war, entdeckt, und betrachtet diesen als den Erzeuger der Missbildung. Er gibt in 
seiner Enumeralio fungurum Nassoviae (Wiesb. 1861, p 29) eine kurze Beschreibung 
und Abbildungen besagter Organe, und sagt von denselben, welche ihm den ganzen 
Pilz darstellen: Epidermidem Pruni domeslicae et P. spinosae fruclunm immaturorum 
densissime obducens frequentissime , Vere. Fruclus immaturi per bunc funguluni mon- 
stroso - incrassati vulgo Narren, Schoten, Taschen nominantur. 

Bei der ausserordentlichen Häufigkeit, in welcher die Taschen soviel ich mich 
erinnere alljährlich vorkommen, und bei den ivunderlichen Eigentümlichkeiten, durch 
welche sie selbst dem Laien auffallen müssen, schien es mir wünschenswert!) zu ent- 
scheiden, welche von den divergirenden Ansichten über ihre Entstehung die richtige 
sei. Die Resultate, welche die zu diesem Zwecke unternommenen Untersuchungen bis 
jetzt geliefert haben, sollen in Folgendem mitgetheilt werden. 

Ich habe die Taschen beobachtet an der Zwetsche (Prunus domestica), der Schlehe 
(Prunus spinosa) und am häufigsten an der Ahlkirsche (Pr. Padua). Die wilde oder 
verwilderte Prunus insililia und die runde Damascener Pflaume hatte ich nicht Gelegenheit 



") S. z. B. F. Stieber, Erfahrung«! ober die Mg. Taschen der Pflaumen. Verhandl. d. Ver. z. Bef. Gartens, 
i. d. Preusu. Stilen, Bd. 18, p. 45. 

5* 
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zu beobachten; an den beiden hier vorzugsweise cultivirten Pflaumensorlen, der Reine- 
claude und Mirabelle sind mir niemals Taschen vorgekommen, obgleich ich mehrere 
Jahre aufmerksam danach suchte, und hiermit stimmen die Erfahrungen der Gärtner, 
welche mir mitgetheilt worden sind, überein. Üass jedoch die in Rede stehende Miss- 
bildung an der Mirabelle zuweilen gefunden wird, ist nach der bestimmten Versicherung 
von Duhamel nicht zu bezweifeln. An den Kirschenbäumen habe ich die Taschen nie 
finden können und es ist mir auch ausser einer zweifelhaften Notiz, welche Treviranus 
anführt, nicht bekannt, dass sie von Anderen dasolbst gesehen worden waren. 

Die Taschen erscheinen in hiesiger Gegend an den drei genannten Bäumen An- 
fangs Mai oder schon Ende April. Was ihr äusseres Ansehen betrifft, so zeichnen 
sie sich von den ihnen gleichalten gesunden Früchtchen durch viel beträchtlichere Grösse 
aus, indem sie doppell bis 5mnl so lang und auch breiter werden als diese, und durch 
eigentümliche sehr mannigfache Gestalten. Bei der Zwetsche und nach DuhameTs 
Abbildung auch bei der Mirabelle sind sie langgestreckt, bis 5 Cm. lang, nach Tre- 
viranus selbst fingcrslang, oben meist breiler als unten, stumpf, mehr oder minder 
zusammengedruckt, so dass sie einer Erbsenschote verglichen werden konnten, und 
dabei meistens in verschiedener Weise gekrümmt. Bei Prunus spinosa sind sie kleiner 
(bis 2 und 2'/, Cm. lang), jedoch im Verhaltniss zur Grösse der normulen Frucht 
meist ebensoslnrk ausgedehnt wie bei der Zwetsche, und von den mannigfaltigsten 
Formen: schmal und langgestreckt oder rundlich; spitz, zugespitzt oder stumpf; zu- 
sammengedrückt oder aufgeblasen, fast gerade oder krumm und verdreht. Bei Prunus 
Padus endlich sind die Taschen seltener rundlich und stumpf, die meisten länglich oder 
spindelförmig, oft zugespitzt, in verschiedenem Grade zusammengedrückt, mehr oder 
minder hornförmig gekrümmt; der Griffel bleibt auf ihnen oft stehen, wahrend er bei 
den Zwetschcn- und Schiebenlaschen abgefallen ist. 

Bei allen drei Species sind die Taschen von den gesunden jungen Früchtchen zuerst 
durch bleiche gelhlichgrüne, oder manchmal röthlichc Färbung ausgezeichnet, welche 
letztere von Erythrophyll in den Epidermiszellen herrührt, Ihre Oberfläche ist durch 
zahlreiche flache unregelmässige Runzeln und Wärzchen uneben, auf den einzelnen Er- 
habenheiten oder Vertiefungen aber glatt und glänzend. Spater tritt auf der ganzen 
Oberfläche ein sehr zarter glanzloser Ueberzug auf, einem Reir o.ler sehr feinen 
sammetartigen Flaum gleichsehend, erst weiss, dann mall ockergelb. Zuletzt erhält die 
Oberflache braune Flecke, Schimmelrasen erscheinen, die Tusche schrumpft, wird 
missfarbig und fällt dann früher oder später vom Baume ab. 
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Was das Innere der Taschen betrifft, so ist allgemein bekannt, dass ihre im Ver- 
hältniss zum Umfang dünne Wand eine geräumige lufterfüllte Höhlung umschliesst, in 
deren oberem Theil dio mehr oder minder entwickelten Ovula der Wand ansitzen. 
Eine genauere Beschreibung des Baues wird sich am besten in Verbindung mit der 
Entw ickelungsgeschichte geben lassen. 

Bevor ich zur Darstellung dieser ubergehe, will ich vorausschicken, dass ich, über- 
einstimmend mit Treviraus, an Hunderten von Taschen kaum einmal eine Spur eines 
Insectenstiches wahrgenommen habe. Die von mir genauer beobachteten Stöcke von 
Pr. domestica und spinosa waren sur Zeit der Taschenbildung auch von Blattläusen frei ; 
auf den untersuchten Baumen von Pr. Padus, welche Species ein so beliebter Aufent- 
haltsort von dergleichen Getbier ist, war zwar im Jahr 1862 eine zahlreiche Bevölkerung 
von Aphiden und Inseclenlarven , 1663 fehlte diese aber auf den meisten gänzlich, 
wenigstens zu der Zeil, welche hier in Betracht kömmt. 

Die Enlwickelung der Taschen geschieht, soweit ich sie verfolgen konnte, bei 
Pr. domestica und spinosa auf die nämliche Weise; bei Pr. Padus zeigt sie in einzelnen 
Punkten besondere Eigentümlichkeiten. 

Zuerst soll von den beiden erstgenannten Arten die Bede sein. An den Bäumen 
resp. Sträuchern, welche spater Taschen trugen, konnte ich zur Blüthezeit keine Ver- 
schiedenheiten oder krankhafte") Abnormitäten an den Bluthen finden, obgleich ich auf- 
merksam danach suchte und besonders sechs junge reichblühende Zweischenbaume immer 
'm Auge behielt. Auch nach dem Abblühen sind die stehen gebliebenen jungen Frücht- 
eben zunächst alle gleich und anscheinend gesund. Erst einige Zeit — bei den 1863 
untersuchten Zwetschen 14 Tage, bei den Schlehen etwa 4 Wochen — nach dem 
Abblühen treten die ersten Anfänge der Taschenbildung auf und zwar plötzlich, von 
einem Tage zum anderen. Einzelne Früchtchen erscheinen bleicher gefärbt als die 
übrigen, zuerst kaum, sehr bald aber deutlich vergrössert und die ersten Anfange der 
Krümmung zeigend. In den nächstfolgenden Tagen vermehrt sich die Zahl der ent- 
artenden Früchtchen, in spaterer Zeit nicht mehr. Alle Taschen eines Baumes haben 
daher immer nahezu die gleiche Ausbildung. Hat die Entartung einer Frucht einmal 



») Ith sehe hier *b von den dnnh Wruiehrung der normalen Blutlieol heile bedingten Anomalie«, welche 
ich gerade an den beobachteten Schlehenbuschen nebr häufig fand, indem die Blulbcn derselben «ehr oft zwei 
nnd drei Fruchtknoten enlhirlleu ; eine Erscheinung, die ja für die Amygdaleen überhaupt langst bekannt üt. 
(S. «. B. Moqnin-Taodon, Teratologie, ober», v. Schauer 327, 28.) 
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begonnen, so wächst diese sehr rasch zu der oben beschriebenen Form und Grösse 
heran. Ich beobachtete Zweischentaschen, welche in 2 Tagen aufs Doppelte ihrer 
ursprünglichen Länge gewachsen waren, und obgleich ich keine genauen Messungen 
an einzelnen Exemplaren durchgerührt habe, glaube ich nicht zu irren, wenn ich angebe, 
dass die Taschen etwa 8 Tage nach dem ersten siebtbaren Anfange der Entartung ihre 
volle Grösse erreicht haben. Den Fruchtstiel Tand ich fast immer von durchaus normaler 
Beschaffenheit, nur einzelne Male bei der Schlehe dicht unter der Tasche unbedeutend 
angeschwollen. 

Um die Structurveranderungen, welche die zu Taschen aus wachsenden Früchtchen 
erleiden, zu beurtheiten, ist es notwendig zuvor den Bau, welchen die normalen Früchte 
zur Zeit der Taschonbildung zeigen, kurz zu betrachten. Dieselben sind bei der Schlehe 
durchschnittlich gegen 4 Mm., bei der Zwetsche etwa 10 Mm. lang, dunkelgrün gefärbt. 
Die Fruchtwand besteht schon in diesem Kntwickelungsstadium aus zwei scharf von 
einander abgesetzten Schichten; einer inneren, welche aus zahlreichen Lagen kleiner, 
zartwandiger, isodiametrischer Zellen besteht und später zum Stein wird ; und einer viel 
dickeren äusseren, die von sehr grosszelligem durchscheinendem Parenchym gebildet und 
von zahlreichen Gefassbündeln durchzogen wird rnd sich spater zu dem fleischigen Epi- 
carp entwickelt. Die Oberfläche der Frucht wird von einer mit spärlichen grossen 
Spaltöffnungen versehenen Epidermis überzogen, die Innenfläche der Fruchtwand von 
einer ziemlich derbwandigen spaltöffnungsfreien Oberhaut. Die Fruchthöhle wird voll- 
kommen ausgefüllt von dem einen zum Samen reifenden Ovulum, neben dessen Anhef- 
lungsstellc das zweite, in der Regel abortirendo in Form eines kleinen Knötchens sitzt. 
Von dem Ausnahmsfalle, in welchem sich beide Ovula ausbilden, brauche ich hier nicht 
zu reden, zumal da ich ihn bei Taschen nie gefunden habe. Die Structur des Eies 
kann wohl als bekannt vorausgesetzt werden. Ich bemerke daher nur noch, dass ich 
in Folgendem das Ovulum, welches nach dem Verblühen sich zum Samen auszubilden 
beginnt, im Gegensatz zu dem abortirenden das fruchtbare nennen werde. 

Bei den Taschen hat die Wand in vielen Fallen die Dicke normaler gleichaltriger 
Frnchtwände, nicht selten wird sie ein wenig dicker, oft auch dünner als diese. Die 
frachtbaren Ovula wachsen dabei nicht viel mehr oder selbst weniger als in gesunden 
Früchten, bei der beträchtlichen Vergrösserung des Umfangs wird daher die Fruchthöble 
stark erweitert und grösslenlheils leer, d. h. von Luft erfüllt. Durchschnitte durch die 
Wand der Taschen zeigen eine von der normalen Fruchtwand wesentlich verschiedene 
Structur. Die scharfe Abgrenzung des Steins und des fleischigen Epicarps fehlt; die 
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innersten Parencbymlagen sind zwar denen gesunder gleichalter Früchtchen sehr ähnlich, 
gehen aber ganz allmählich in die grosszelligeren äusseren über. Die Zellen selbst, aus 
welchen die letzteren besteben, sind zwar an Grösse ziemlich ungleich, der Mehrzahl 
nach aber bedeutend kleiner als die des normalen Epicarpiums, ihre Gestalt ist von der 
der letztgenannten nicht erheblich verschieden. Die Epidermis der Tuschen besteht, so- 
weit meine Untersuchungen reichen, aus (in der Richtung der Oberfläche) kleineren und 
merklich zartwandigeren Zellen als die der gesunden Früchte. Aus allen diesen Unten 
geht hervor, dass das Wachsthum der Taschen durch eine lebhafte Zell Vermehrung, 
nicht durch Ausdehnung der vorhandenen Zellen staltfindet. Ob in den Taschen die Zahl 
der Gcfässbündel von der normalen abweicht, habe ich nicht genauer untersucht; in 
ihrem Bau habe ich keine Besonderheiten gefunden ausser den weiter unten zu er- 

Wie schon von Früheren beschrieben worden ist, entartet die Fruchtwand manch- 
mal nur theilweise und behält an einzelnen meist kleinen Stellen ihre normale Structur 
und Farbe. 

Das fruchtbare Ovulum fand ich einige Mute auch in den jugendlichen Taschen klein 
und unregelmässig geschrumpft, so dass Uber seinen Bau kein genügender Aufschluss 
zu erhalten war. In der uberwiegenden Mehrzahl der Fälle ist dasselbe dagegen den 
in gleichalten normalen Früchten enthaltenen an Grösse und Farbe gleich, oft selbst 
grösser, und von diesen nur der Form nach verschieden, insofern es der Gestalt der 
ganzen Tasche entsprechend in die Lange gestreckt, gekrümmt auf seiner Oberfläche 
mit vorspringenden Riefen und Runzeln versehen erscheint. Seine Structur ist von der 
normalen nicht wesentlich verschieden; insbesondere gilt dieses von dem Eikern, der 
in beiden Fällen das gleiche grosszellige durchsichüge Gewebe und in dessen Mitte den 
langgestreckten cylindrischen Keimsack zeigt. Letzterer enthielt bei allen Taschen, welche 
ich genauer darauf untersucht habe, in seinem Micropyleende eine durchaus normal 
entwickelte, oft schon sehr grosse und vielzellige kugelige Embryoanlage. 

Untersucht man die Tuschen so lange sie auf ihrer Oberfläche den feinen Reif 
oder Flaum noch nicht zeigen, so scheint es auf den ersten Blick, als ob die eben 
beschriebenen Eigentümlichkeiten die einzigen seien, durch welche sie sich von gesunden 
Früchten gleichen Allers unterscheiden. Man hat dabei aber das Wesentlichste übersehen. 
Denn schon in den allerjüngslen Exemplaren, bei welchen die beginnende Degeneration 
durch bleichere Färbung eben angezeigt wird, findet man in den Gelassbündeln, und 
zwar zwischen ihren zartwandigen Elementen, den Leitzellen (Sachs) oder den Elementen 
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des Weichbastes (Nägeli) das Mycelium des Exoascus Pruni Puckel. Dieses besteht 
aas farblosen durchscheinenden Faden, welche so dick oder dünner als die Leitzellen 
und durch zahlreiche Querwände in Glieder getheilt sind, deren Länge den Querdurch- 
messer zwei- bis vielmal übertrifft (Fig. 15). Die Fäden sind verzweigt, und ihre 
Ramificationen laufen meistens der Lange des Gefessbündels nach, selten quer durch 
dasselbe. Ihre Seitenwand ist sehr zart, nur durch eine einfache Umrisslinie angedeutet, 
die Querwinde dagegen verhiltnissmässig dick, doppelt contourirt, glänzend. Hierdurch 
erhalt das Mycelium ein eigentümliches characteristisches Ansehen. Kennt man es ein- 
mal, so findet man es leicht wieder, besonders da seine Auffindung durch sein Verhalten 
zu (massig concentrirter) Kalilösung sehr erleichtert wird. Bringt man solche zu den 
Präparaten, so werden Weichbast und Parenchym bis zum Unkenntlichwerden ihrer 
Zellen durchsichtig-, die Myceliumfüden bleiben dagegen ganz unverändert und liegen 
nun wie ireipraparirl in der durchscheinenden Masse. Mit Hülfe der Kalilösung überzeugt 
man sich leicht, dass das Mycelium auch in den bezeichneten jüngsten Taschen meist in 
allen Gefessbündeln der Wand, am reichlichsten in den Bündeln der Bauchnaht enthalten 
ist, und dass es dieselben — wenigstens in den von mir untersuchten Fallen — ihrer 
ganzen Länge nach, von der Basis bis zur Spitze der Frucht durchsetzt, auch schon 
sehr frühe in die Rhapbe des fruchtbaren Ovulum eintritt. Von der Basis der jungen 
Tasche aus konnte ich das Mycelium immer durch die ganze Länge des Fruchtstiels, 
der, wie oben gesagt wurde, sonst ganz normal beschaffen ist, und mehrmals, jedoch 
nicht immer, einige Millimeter weit in den Bast des vorjährigen Zweiges verfolgen, 
welcher die Tasche trug. In dem Stiel und dem Tragzweige findet sich das Mycelium 
ausschliesslich und zu allen Zeiten nur in dem Weichbaste. In der Tasche selbst ist dies 
zuerst auch der Fall. Sobald dieselbe aber grösser geworden ist, treibt das Mycelium 
zahlreiche Zweige, welche aus dem Baste in das Parenchym der Fruchtwand treten, 
sich hier überaus reich verästeln und allenthalben zwischen die Zellen eindrängen. 
Bringt man Durchschnitte in Kalilösung, so tritt meist ein zierliches zwischen den Zellen 
verbreitetes Myceliumnetz hervor (Fig. 4, 5). Die Fäden desselben sind durchschnitt- 
lich dünner als ihre in den Gefässbündeln verlaufenden Hauptstämme, sonst diesen gleich 
gebaut Die Ausbreitung des Myceliums in dem Parenchym beginnt an der Basis der 
Tasche und schreitet von hier aus rasch gegen die Spitze fort. Ist jene zu ihrer vollen 
Grösse herangewachsen, so ist meist das ganze Parenchym von dem Mycelium durch- 
wuchert, bis unmittelbcr unter die Epidermis. Zuletzt treiben die unter der Oberhaut 
laufenden Fäden, ziemlich gleichzeitig an der ganzen Tasche, zahlreiche Zweige, welche 
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zwischen die Zellen der Oberbaut, und zwar meist senkrecht gegen die Aussenflache 
dringen, an letzterer rechtwinklig umbiegen und nun über die Aussenwande der Epi- 
dermiszellen hin wachsen, diesenf est angedrückt, und nur in einer Fläche ausgebreitet 
und verzweigt. Die Cuticula, von welcher die Epidermis überzogen ist, wird hierbei 
von den Zellwänden abgehoben, die Fäden drängen sich zwischen diese und die Cuti- 
cula ein und bleiben von letzterer bedeckt") (Fig. 1, 4, 5). Die Faden verzweigen 
sich nun sofort sehr reichlich und ihre Zweige laufen zunächst grösstenteils über die 
äusseren Kanten, seltener quer über die Aussenüäche der Epidermiszellen (Fig. 1). 
Daher Blossen die Zweige benachbarter Fäden bald vielfach aneinander, ohne dass je 
einer quer über den andern binouswächst, und wenn man die Epidermis von aussen 
betrachtet, so erscheint dieselbe überall von einem Netze von Pilzfäden übersponnen, 
dessen Maschen die von den äusseren Kanten der Epidermiszellen gebildeten nn vielen 
Stellen decken (Fig. 1). Mit der weiteren Entwicklung werden die quer über 
die Aussenwande laufenden Myceliumzweige zahlreicher, die Maschen des Pilznetzes 
daher immer enger und unregelmäßiger (Fig. 2). 

Die Fäden des beschriebenen Nelzes sind anfänglich den zwischen den Parenchym- 
zellen verlaufenden vollkommen gleich , schmal , aus Gliedern zusammengesetzt, welche 
zwei- bis vielmal so lang als breit sind (Fig. 1). Mit der Vermehrung der Zweige 
treten in ihren Gliedern allentha|ben immer zahlreichere Querwände auf, bis die Faden 
zuletzt nur aus Zellen bestehen, welche ein- bis zweimal so lang als breit sind (Fig. 2). 
Nun hört die Verzweigung der Fäden auf; alle Glieder derselben dehnen sich gleich- 
zeitig nach allen Seiten hin aus bis sie mit sämmllichen rings um sie liegenden zu- 
sammenstossen, sie erhalten dabei rundlicb-cylindrische Form, ihre Berührungsflächen 
werden mehr oder minder abgeplattet (Fig. 3). Die Oberfläche der Tasche ist somit 
schliesslich von einer fast ununterbrochenen, zwischen Epidermis und Cuticula einge- 
schobenen Schichte rundlicher Zellen, welche bedeutend kleiner sind als die Epidermis- 
zellen selbst, überzogen. Nur die Spaltöffnungen werden sorgfaltig frei gelassen, die 
Pilzfäden wachsen nie über den Rand der Schliesszellen hinaus, rings um jede der meist 
weit offenen Spalten bleibt in dem Pilzüberzug eine Lücke (Fig. 2, 3). 



") Exoucu* Prurii ist keinesweg» der eiiuige Schmnrolxerpilz, welcher sich zwischen Epidermis und Cuti- 
cula eindringt, um hier seine FructiUcationsorgane •uitubilden. Die Spcrmogunicn mancher Uredineen (c B, 
Puccinia Aoemooes, Caeoma rainialum) , aber auch die dirkrn Fruchtlager von Rbytisina Andromedae u. a. ■. 
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Die rundzellige Schicht ist die Anlage des Hymenium des Exoascus. Alle ihre 
Zellen strecken sich rasch senkrecht zur Fruchtoberfläche, so dass sie die Gestalt von 
Cylindern erhalten, welche etwa doppelt so lang als breit sind, und werden dabei von 
farblosem feinkörnigem Protoplasma vollständig erfüllt (Fig. 6, 7). Ihre äusseren kaum 
gewölbten Endflächen bleiben zunächst von der Culicula Uberzogen. Endlich streckt sich 
jede der cylindrischen Zellen zu einem Schlauche, der drei- bis viermal so lang als 
die Zelle vorher war, aus cylindriseber Basis nach oben keulenförmig verbreitert 
und am oberen Ende plötzlich breit abgerundet oder fast abgestutzt ist (Fig. 6, 7). 
Hit dem Beginn dieser Streckung wird die Cuticula über dem Scheitel des Schlauches 
durchbrochen (Fig. 6 a). Das Protoplasma rückt während der Streckung in die obere 
Partie des Schlauches; das untere Ende dieses erscheint bald wasserbell und wird schon vor 
beendigtem Längenwachsthum des Ganzen von dem oberen Theile durch eine Querwand 
abgegrenzt, welche dicht unter der Durchbrechungsstelle der Cuticula liegt Hiermit 
wird aus jeder Zelle der Hymeniumanlage ein zweizeiliger Körper, bestehend aus einem 
keulenförmigen protoplasmareichen Schlauche, dem sporenbildenden Schlauche oder 
Ascus, und einer diesen tragenden kurzen wasserhellen Sli elzeile (Fig. 7, 8). 

Letztere verändert sich nicht weiter; sie bleibt an ihrer Ursprungsslelle sitzen nnd 
mit dem Ascus in fester Verbindung. Die Asci sind, wenn sie ihr Längenwachsthum 
vollendet haben, mit einer farblosen dünnen , einfachen Membran versehen . seilen von 
Protoplasma völlig erfüllt, meistens ist dieses nur in dem oberen Ende oder in de r 
Mitte des Ascus zu einer dichten Querzone von etwa der halben Höhe des Schlauches 
angesammelt, während letzterer im übrigen nur wässerige Flüssigkeit und einen dünnen 
feinkörnigen Wandüberzug, Primordialschlauch , enthalt. Feine Protoplusmafaden steht 
man nicht selten von der dichteren Masse aus gegen oder über den Primordialschlauch 
verlaufen (Fig. 7, 8a, b). Zellkerne konnte ich in den Ascis zu keiner Zeit finden. 
In einem jeden Schlauche entstehen nun 8 (sehr selten fand ich 7 oder 9) Sporen in 
der Weise, welche für andere Ascomyceten, zumal Discomyceten bekannt ist**). Die- 
selben erscheinen gleichzeitig, zuerst als 8 zartumschriebene rundliche Körper innerhalb 
der zu ihrer Anlegung nur tbeilweise verbrauchten Proloplasmamasse (Fig. 7, 8 c). 
Diese wird gleich den Sporen durch Jod immer gelb bis gelbbraun, nie rothbraun gefärbt. 
Sie verschwindet alsbald in gleichem Maasse wie die Sporen weiter ausgebildet, d. h. 
wenig grösser aber schärfer und dunkler contourirt werden. Bald ist ü nerhalb der 



") Vergl. meine Arbeit aber die Frochleolwkkclung der Ascomyceteo. Leipi- 1863. 
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Asciismembran nur noch der Primordialschlanch , die Sporen selbst und ganz spärlich« 
Protoplasmareste um diese übrig, die Bauptmasse ihres Inhalts wird von wässeriger 
Flüssigkeit gebildet (Fig. 8 d, f, g) \ zuletzt werden die Sporen aus der geöffneten 
Spitze des Schlauches hervorgeschleudert. 

Bevor ich jedoch zur Beschreibung der reifen Sporen übergehe, ist es nothwendig, 
das Verhalten der Pflanzentheile und Pflanzen vollständig zu betrachten, welche von 
dem Pilze, auf dessen Entwicklungsgeschichte die Untersuchung geführt hat, bewohnt 
werden. Ich kehre daher zunächst zu den Taschen zurück. 

Das Hervorbrechen der Asci aus der Cuticula wird dem blossen Auge dadurch 
angezeigt, dass auf der bisher gelbgrünen glanzenden Oberfläche der Tasche der mehr- 
erwähnte mattweisse Anflug oder Reif erscheint. Derselbe pflegt ziemlich gleichzeitig 
auf der ganzen Oberfläche aufzutreten. Es entwickeln sich jedoch auf dieser nicht alle 
Asci zu gleicher Zeil, sondern zunächst immer einzelne auf der ganzen Tasche zwischen 
anderen noch minder entwickelten zerstreute; letztere folgen dann später nach, und es 
dauert mehrere Tage bis alle Schläuche des Hymenium ihre Sporen gebildet und entleert 
haben. Je mehr das Hymenium reift, desto mehr geht seine weisse Farbe in ein blasses 
schmutziges Ockergelb über, woraus zu schliessen ist, dass letzteres die Farbe der 
Sporen darstellt. Mit der völligen Reife des Hymeniums wird die Tasche welk , schlaff 
und alsbald von verschiedenerlei Schimmelpilzen occupirt, unter deren Einfluss sie sich 
rasch zersetzt und gewöhnlich vertrocknet. In ihrem Gewebe finden von dem Zeit- 
punkt, wo sie ihre Ausdehnung vollendet hat. keine nennenswerten Aenderungen 
mehr statt. 

Auf der Innenseite der Fracbtwand fand ich bei den Schlehen- und Zwetschen- 
taschen das Hymenium des Exoascas niemals , wohl aber immer auf der Oberflache des 
fruchtbaren Eies. Zur Zeit, wo das Hymenium auf der Aussenseite der Tnscho ent- 
wickelt ist, 6ndet man das Mycelium in dem Integumeot des Ovulum verbreitet, und auf 
dessen Oberfläche zwischen Epithelium und Cuticula seine Fruclificationsorgane in der 
beschriebenen Weise entwickelnd. Letztere bedecken entweder die ganze Oberfläche 
des Eies gleichmässig oder kommen nur an einzelnen Stellen derselben gruppen- oder 
büschelweise zur Ausbildung. Mit der Reife der Sporen schrumpft das Ovulum zusammen, 
oft schon bevor das Gleiche an der Wand der Tasche eintritt. 

Was die Menge der Taschen, welche auf einem Baume oder Slraucbe entstehen, 

betrifft, so ist dieselbe sehr verschieden. In den von mir beobachteten Fällen war ihre 

Zahl im Verlialtniss zu den nicht entartenden, normal reifenden Früchten immer gering. 

6» 
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Ibra Verkeilung an den Zweigen und Aesten ist durchaus regellos, sehr oft stehen 
Taschen und gesunde Früchte an einem und demselben Aestchen dicht neben einander. 

An Prunus Padus sind die Erscheinungen bei der Taschenbildung in einigen, aller- 
dings nicht den wesentlichsten Punkten von den beschriebenen verschieden. Soweit ich es 
bestimmen konnte immer, jedenfalls in sehr vielen Fällen ist hier die Entartung des 
Fruchtknotens schon vor dem Aufblühen zu bemerken. Wenn die Bluthe sich zu öffnen 
beginnt, erscheint er als ein schmal länglicher Körper, mit hornförmig gebogenen Griffel 
verschen und bleicher gefärbt als im gesunden Zustand. Während des Bluhens und 
unmittelbar nachher streckt er sich rasch bis tu der drei- und vierfachen Länge normaler 
gleichaltriger Fruchtknoten. Die Kelchröhre behält hierbei manchmal ihre normale 
Beschaffenheit, sie ist dünn, kraularlig, aussen lebhaft grün, kurz-glockenförmig und am 
Schlünde 3'/ ( bis 4 Mm. weil. In der Mehrzahl der Fälle nimmt sie aber an der Ent- 
artung Theil, gewöhnlich ganz, zuweilen nur auf oiner Seite. Sie schwillt zu einem 
fleischigen bleichen Körper an von der Gestalt einer flachen Schale oder krümmt ihre 
Ränder zurück, so dass die Innenseite convex wird, wobei sie meistens vom Runde 
ans radiale Risse erhält. Ihr Breitedurchmesser steigt bis auf 12 Mm. Besonders ihre 
auch im normalen Zustand wollig behaarte Innenfläche schwillt dabei wulstig an. Wo 
die Kelchröhre degenerirt fand ich immer auch die ihr aufsitzenden Staubfäden stark 
angeschwollen, entweder nur an ihrer Basis oder bis dicht unter die Antheren. Die übrigen 
Blülhentheile nehmen, soweit meine Beobachtungen reichen, an der Entartung keinen 
Theil. Die 5 Zähne eines angeschwollenen Kelches bleiben dünnhäutig und vertrocknen 
bald nach dem Aufblühen. Die Pctala fand ich manchmal beim Aulblühen grünlich 
gefärbt, sonst frisch, oft vertrocknen sie schon vor oder während dem Aufblühen und 
nehmen braune Farhe an, nicht selten zeigen sie aber auch in sehr stark degenerirlen 
Blumen schneeweisse Farbe und ein in jeder Beziehung normales Verhalten. Die von 
den angeschwollenen Staubfäden getragenen Antheren sind anfänglich immer von nor- 
malem Bau und enthalten anscheinend gesunden Pollen, werden aber sehr bald bruun 
und vertrocknen. Das Blüthenslielchen, welches den entarteten Kelch trägt, bleibt 
entweder den normalen gleich, oft ist es aber auch, dem Kelche und Fruchtknoten ähn- 
lich, fleischig angeschwollen und bleich oder durch Erythrophyll rölhlich gefärbt. Die 
gemeinsame Achse des ganzen traubigen Blüthenstandes endlich zeigt oft durchaus nor- 
male Beschaffenheil, auch wenn die Blüthenstielchen geschwollen sind; nicht selten 
erstreckt sich aber die Enlarlung auch auf sie, sie ist ihrer ganzen Länge nach oder 
nur in ihrem oberen Theile gleich den Blülhensli eichen angeschwollen und bleich, 
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oft sechs- bis siebenmal dicker als im normalen Zustande, and dabei meistens stark 
verkrümmt. 

Die Anschwellung' der genannten Theile rührt, wie bei den Z Wetschen- und 
Schienenlaschen, zunächst von einer abnormen Vermehrung des Porenchyms her, und bei 
genauerer Untersuchung findet man in ihnen das Mycelium das Exoascus. Dieses verhält 
and verbreitet sich hier gerade so, wie es oben für die Taschen von Prunus spinosa 
und domestica beschrieben wurde und bildet in der nämlichen Weise wie dort sein 
Hymenium auf der Oberfläche der geschwollenen Tbeile. An den Kelchen und Staub- 
faden ist das Hymenium viel früher reif als auf den Früchten, so dass jene Tbeile 
abgewelkt und vertrocknet sind, wenn der Pilz auf letzteren die Höhe seiner Ent- 
wickelung erreicht In der entarteten Frucht selbst findet nur insofern eine wesentliche 
Verschiedenheit von Pr. domestica und spinosa statt, als sich bei Pr. Padus nicht nur 
auf der Aussenflache, sondern auch auf der ganzen Innenfläche der Wand das Exoascus- 
Hymenium entwickelt. Die Oberflache des fruchtbaren Eies ist von dem letzteren ebenso 
wie bei den zwei anderen Arten überzogen, das Integument vom Mycelium durch- 
wuchert, welches auch auf der Innenseite dieses Organs ein Hymenium erzeugt In 
dem hyalinen Gewebe des Eikerns fand ich das Mycelium bei Pr. Padus ebensowenig 
wie bei Pr. spinosa und domestica, aber auf der Oberflache des Kerns verbreiten sich 
oft Myceliumfäden von der Chalaza aus und entwickeln sich wie oben beschrieben 
wurde, nur dass sie sich spärlicher verzweigen und daher keinen dichten üeberzug 
bilden. Ihre einzelnen Glieder nehmen zuletzt biosige Form an und einzelne derselben 
bilden Asci, welche jedoch oft unfruchtbar bleiben (Fig. 14). Einen Embryo habe ich 
in den befallenen Ovulis von Pr. Padus nicht gefunden, jedoch auch nicht viel danach 
gesucht Ziemlich oft fand ich dagegen kein Ovulum, welches den Namen des frucht- 
baren mit Recht hätte fuhren können, vielmehr beide Eier als kleine, gleicbgrosse 
geschrumpfte Knopfchen der Fruchtwand ansitzend. Es scheint hiernach, als ob in den 
Taschen von Prunus Padus jedenfalls häufig beide Eier unbefruchtet blieben, was bei dem 
frühzeitigen Anfang der Tnschenbildung von vornherein wahrscheinlich und durch den- 
selben hinreichend erklart ist Was die Verbreitung des Myceliums in den nicht ange- 
schwollenen Organen der Ahlkirsche betrifft, so habe ich dasselbe in dem Weichbaste 
normaler taschentragender Blüthenstielchen immer bis zu ihrer Basis verfolgen können, 
niemals aber in die Hauptachse der Traube, soweit diese nicht selbst angeschwollen war, 
und ebensowenig in die Rinde der vorjährigen Zweige, welche die degenerirten Trauben 
trugen. Hinsichtlich der Verkeilung und Häufigkeit der degenerirten Theile in einer 
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Traube, an einem Zweig und dem ganzen Baum kommen fast alle erdenkbaren Fälle 
vor. Ich will mit ihrer Aufzählung den Leser nicht ermüden und nur bemerken, dass 
meistens, aber keineswegs immer in dem Gipfel der Traube mehr und stärker entartete 
Theile vorkommen als an der Basis ; und dass mir nur solche Fälle nicht vorgekommen 
sind, in welchen die Hauptachse unten entartet und oben gesund, oder alle Blülhen einer 
Traube entartet, oder endlich der Kelch einer Blülhe degenerirt, die Frucht aber gesund 
gewesen wäre. Nur zwei von den genauer untersuchten Fällen mögen hier als Bei- 
spiele angerührt werden. 

1. Traube mit 29 Blülhen. Hauptachse der ganzen Lange nach angeschwollen, 
unten zweimal, oben fast siebenmal so dick wie im normalen Zustand, hornförmig 
gekrümmt. Blütbe 1—8: sammt ihren Stielcben ganz normal. Blüthe 9: Stiddien an 
der Basis stark angeschwollen, Kelch, Petaln, Slnmina ganz normal, Pistill degenerirt. 
Blüthe 10—12: Stiel, Kelch, Staubfaden und Fruchtknoten degenerirt, Petala normal, 
schneeweiss. Blüthe 13—29: Alle ebenso wie 10—12, aber Petala braun, ver- 
trocknet, ebenso der gestreckte hornförmige Fruchtknoten. 

2. Traube mit 24 Blülhen. Hauptachse unten normal, oben degenerirt Blüthe 
1, 3, 4, 7 bis 15. 17, 18, 20 ganz gesund und normal; in Blüthe 2, 5, 6. 16, 19, 
21 bis 24 Kelch und Fruchtknoten degenerirt'). 

Auch an solchen Trauben, wo die Mehrzahl der Blülhen entartet ist, können die 
gesund gebliebenen normale Früchte entwickeln, sobald die Hauptachse nicht degenerirt 
ist; an entarteten Hauptachsen habe ich keine gesunden Früchte beobachtet. 

Die Btüthenlheile und ibre Trager, von welchen bisher allein die Rede war, sind 
keineswegs immer die einzigen Organe, welche von dem Exoascus bewohnt werden. 
Bei der Zwetscbe habe ich denselben bis jetzt allerdings nur auf den Früchten gefunden. 
Bei Pr. spinosa und Padus beobachtet man ihn aber znr Zeit, wo die Taschen sich 
bilden, nicht selten auf jungen diesjährigen Laublrieben. welche in sehr verschie- 
dener Menge und ganz regellos zwischen gesunde Laub- und Blülhensprosse eines 
Stockes vertheilt sind. Die Achse solcher Triebe ist bis auf das Dreifache der nor- 
malen Dicke angeschwollen und an Färbung den Taschen oder entarteten Blüthenslielen 
durchaus ähnlich.. Die Entartung erstreckt sich entweder nur auf den oberen Theil oder 



™) E» bedarf wohl keiner ■ludrüciüichen ErwShnung, dass die Worte degenerirt , entartet u. ». w. «ich 
hier immer nur auf die eine bettünnite, mit der Entwickelung des Exoescus verbundene Entartnng bexiebe.. 
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Uber die ganze Achse; diese ist zumal in dem letzteren Fall oft beträchtlich kürzer als 
an normalen Trieben, häufig auch den degenerirten Blüthenstengeln ähnlich gekrümmt. 
Von der Achse aus setzt sich die Anschwellung und bleiche Färbung auf die Blattstiele, 
oft auch auf den Blattroittelnerven und selbst die Basis der Secundärnerven fort. Die 
degenerirten Stiele sind meist stark gekrümmt, die Lamina, welche sie tragen, entweder 
ganz normal oder, wenn Medianus und Secundärnerven mit ergriffen sind, oft verküm- 
mert, verschiedentlich missgestaltet und frühzeitig braun und vertrocknet. In den 
degenerirten Achsen, Blattstielen und Rippen findet man wie in den Blüthcnstielen das 
hypertrophische Gewebe durchzogen von Exoascusmycelium , welches zuletzt aur der 
Oberfläche der Theile sein Hymenium ausbildet. In dem Blattdiachym fand ich den 
Pilz nicht und ebensowenig konnte ich ihn bis in die Rinde der vorjährigen Zweige, 
von welchen die degenerirten Sprosse entspringen, verfolgen. 

Hiermit schliessen meine Beobachtungen über das Vorkommen und die Entwicklung 
des Exoascus in den Organen der Pflaumenbaume ab. Es erübrigt noch, das Verhallen 
der reifen Asci und Sporen näher zu betruchlen. Mit der Reife der Sporen ist, wie 
schon oben angegeben wurde, das Protoplasma, welches sie zuerst umgab, bis auf einen 
geringen, die Sporen mit einander verklebenden Rest verschwunden; diese rücken in 
das obere Ende des Ascus und sind hier zu einer unregelmässigen Gruppe zusammen- 
gedrängt. Die Membran des Ascus bleibt von einem sehr dünnen Primordialschlauch 
bekleidet, innerhalb desselben befindet sich farblose wässerige Flüssigkeit (Fig. Sd, f, g). 
Die Menge der letzteren vermehrt sich fortwahrend, was an der zunehmenden Turgescenz 
der Asci deutlich zu erkennen ist. Es muss hierdurch ein Druck auf die Innenseite der 
Schlnuchwand ausgeübt und diese immer mehr ausgedehnt und gespannt werden, so 
lange sie dem Druck Widersland zu leisten vermag. Zuletzt hört diese Widerstands- 
fähigkeit auf, in dem Scheitel des Ascus erhalt die Membran einen weiten unregel- 
mässigen Riss, in demselben Augenblick schnurrt die Seitenwand vermöge ihrer Elnstici- 
tät zusammen und hierdurch wird der wässerige Inhalt samml den Sporen aus dem 
geöffneten Scheitel mit Gewalt hervorgespritzt. Diese Vorgänge stimmen in allen 
wesentlichen Punkten mit den bei der Sporenenllcerung vieler anderer Ascomyceten, 
zumal Discomyceten stattfindenden und den oben für Protomyces macrosporus beschrie- 
benen überein. Da ich dieselben ausführlicher an einem anderen Orte zu besprechen 
beabsichtige, so beschränke ich mich hier auf die obigen Andeutungen. Nach dem 
Gesagten ist es selbstverständlich, dass die Ausspritzung der Sporen beschleunigt werden 
muss durch plötzlich gesteigerte Wasseraufnahme, woraus sich die sofortige Entleerung 
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reifer Asci, welche in Wasser gelegt werden, erklart. Und ferner muss eine Beschleu- 
nigung der Ejaculalion dann eintreten, wenn der Druck, unter welchem die Asciiswand 
steht, von aussen her gesteigert wird, daher sich die reifen Asci eines Hymenium um 
so bälder entleeren, je mehr andere sich zwischen sie eindrängen, je mehr also die 
Ausbildung des Hymeniums vorwärts schreitet. 

In den auf der Enlwickelungshöbe siehenden Hymenien cjaculiren fortwährend ein- 
zelne Asci ihre Sporen. Legt man eine frische Tasche, welche vom Hymenium über- 
zogen ist z. B. auf eine Glasplatte, so Gndet man in ihrem Umkreis schon vor Ablauf 
einer Stunde zahlreiche Gruppen von je 8 Sporen, jede ursprünglich in einem kleinen 
Tröpfchen wässeriger Flüssigkeit liegend, zuweilen auch noch von körnigen Protoplasma- 
resten umgeben (Fig. 9 a). Im Laufe eines Tages vermehrt sich die Zahl der ejacu- 
lirten Sporen derart, dass rings um die Tasche ein weisslicher, fein staubiger Hof 
entsteht, der eine Breite von etwas über 1 Cm. zu erreichen pflegt ; die Sporen werden 
also 1 Cm. weil weggeschleudert. 

Die einzelnen Sporen (Fig. 8 d. f. g. 9) sind rundlich oder breit oval, die 
meisten etwa '/„, Mm. lang und '/,.-„, Jim. breit, manche etwas grösser oder kleiner 
('/ too Mm., V IJ0 Mm. u. s. w.)« manchmal ist die Grösse der in einem Ascus enthaltenen 
ziemlich ungleich. Sie sind mit einer einfachen farblosen zarten Membran versehen, 
welche fast homogenes, nur wenig körniges Protoplasma umschliesst ; in der Mitte 
des letzteren befindet sich oft ein heller, zart umschriebener rundlicher Raum, der 
wohl als Vacuole zu bezeichnen sein wird. Wenn die aus dem Ascus entleerten 
Sporen in Wasser oder in einer nicht zu concentrirten Zuckerlösung liegen, so 
beginnen sie sehr bald, oft schon 30 bis 50 Minuten nach der Entleerung, in einer 
eigenthümlichen Weise zu keimen. Sie verhalten sich nämlich genau wie die Zellen 
der Bierhefe in einer zu ihrer Vermehrung geeigneten Flüssigkeit thun (Fig. 10, 11, 
12). An irgend einem Punkte sprosst eine kleine Ausstülpung hervor, welche an 
ihrer Ursprungszelle sehr schmal bleibt, im übrigen fast zu der Grösse ihrer MuHer- 
zelle heranwächst, die gleiche Structur wie diese und entweder längliche oder breit 
elliptische bis rundliche Form annimmt. Schon bevor sie ihre volle Grösse erreicht 
hat, gliedert sie sich durch eine Querwand von der Mutlerzelle ab, indem sie dabei 
mit dieser locker verbunden bleibt oder sich ganz loslöst Dieselbe Sprossung wieder- 
holt sich später an anderen Punkten der Spore, und tritt wie bei dieser auch an 
ihren Sprossen mehrere Generationen hindurch ein. Sorgl man dafür, dass die Spross- 
zellen nichl von einander getrennt werden, indem man die Aussaaten vor Erschütterungen 
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schützt, so erhalt man, genau wie bei der Cultur von Hefenzellen, aus jeder Spore 
nach einiger Zeit ein Büschel von reich verästelten kurzen roscnkranzfönnigen Zell- 
reihen, welche leicht erkennen lassen, wie sie aus Sprossungen verschiedener Genera- 
tion bestehen. Fünf Stunden nach der Entleerung fand ich schon die dritte Spross- 
generation in Enlwickclung begriffen, 24 Stunden nachher Büschel, an welchen 5 bis 
7 Generationen, jede in zahlreichen Individuen, deutlich gezählt werden konnten 
(Fig. 10—13). Zwischen den Zellen verschiedener Generationen fand ich insofern 
einen Unterschied, als nur die der ersten die gleiche Grösse wie die Sporen erreichen-) 
die übrigen aber um so kleiner sind, je späterer Generation sie angehören; und zwar 
ist, soviel ich beobachtet habe, dieser Grössenunlerschied ein constanter und dauernder. 
In der Structur fand ich keine Verschiedenheit zwischen den Zellen verschiedener 
Generationen. Auch die primäre Zelle einer Sprossfamilie, d. h. die Spore behält, so 
lange die Sprossungen dauern, immer ihren ursprünglichen Bau mit der einzigen Modi- 
fikation, dass oft, doch nicht immer, die in dem Protoplasma vorhandene Vacuole 
grosser wird und schärfer hervortritt als zu Anfang-, ohne dass jedoch letzteres je 
ganz verschwindet. Bei den in reines Wasser geraachten Aussaaten fand ich die 
Sprosszellen immer schmal elliptisch, oft fast cylindrisch, also in ihrer Gestalt von 
den Sporen verschieden (Fig. 10, 11). Bei Aussaaten in Zuckerlösung werden sie 
breiter, den Sporen ähnlich, bei einer Aussaat in eine etwa lOprocentige mit wässe- 
rigem Decoct von Bierhefe versetzte Zuckerlösung hatten alle breit ovale bis kugel- 
runde Form (Fig. 12, 13). 

Bei der Leichtigkeit, mit welcher die beschriebenen Sprossungen entstehen, ist 
es von vornherein wahrscheinlich, dass dieselben auch an denjenigen Sporen ein- 
treten, welche bei der Ejaculation auf die Oberfläche der Taschen zurückfallen, denn 
diese erhalten hier die zu der Entwickelang noth wendige geringe Menge Flüssigkeit 
theils durch die Entleerung der Asci selbst, theils durch die atmosphärischen Nieder- 
schlüge. In der That findet man auch die Oberfläche reiferer Taschen, zumal wo 
dieselbe die gelbliche Färbung zeigt, mit unzähligen der beschriebenen Sprosszellen 
dicht bedeckt, und diese häufig noch im Zusammenhange mit einander. Auch in 
der Höhlung reifer Taschen sind die hefeähnlichen Bildungen immer in Unmasse vor- 
handen, sowohl bei Prunus Padus, wo die ganze Innenfläche der Wand, als auch 
bei den zwei anderen Arten, wo nur das fruchtbare Ei von dem Exoascus-Hymenium 
überzogen ist. 

Bei einer Vergleichung der hefenartigen Gebilde mit gewöhnlicher, in lebhafter 
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Sprossnng befindlicher Bierhefe treten nur geringe Verschiedenheiten hervor, besonders 
wenn man von jenen die breitzelligen Formen, welche sich in ZuckerlOsnng bilden, 
im Auge behält. Die einzigen Unterschiede bestehen einesteils in der bei den spä- 
teren Generalionen der Exoascussprossungen stetig abnehmenden Grösse, anderntheils 
darin, dass die Zellen der letzteren immer zarter contourirt und mit minder stark 
lichtbrechendem Protoplasma versehen sind, daher blasser ausseben als bei der Bier- 
hefe Auch zeigen dieselben, was ich bei letzteren nie fand, bei längerer Cullur in 
der Flüssigkeit sehr oft im Innern eine kleine rundliche excentrische Protoplasmamasse, 
von welcher viele fadenförmige, netzartig anaslomosirende Streifchen nach allen Seiten 
hin ausstrahlen. Immerhin ist aber die Aehnlichkeit mit der Bierhefe gross genug, 
um beide Bildungen leicht miteinander verwechseln zu lassen, wenn sie untereinander 
gemengt sind. Es kann daher gefragt werden, ob die beobachteten Sprossungen 
wirklich von den Sporen des Exoascus ausgehen und nicht von Ächten Hefezellen, 
welche diesen zufällig beigemengt sind ; oder ob etwa die Sprosse der Exoascussporen 
mit den Zellen der Bierhefe identisch sind. 

Die erste dieser Fragen ist leicht zu entscheiden. Bringt man einen dünnen 
Durchschnitt eines reifen Hymeniums in einen Wassertropfen auf den Objectträger, 
so kann man an demselben die Entleerung der Asci leicht sehen und solche Sporen, 
deren Austritt man direct beobachtet hatte, im Auge behalten. Beobachtet man letzlere 
einige Stunden lang anhaltend, so Uberzeugt man sich auf das Bestimmteste, dass die 
beschriebenen Sprossungen von ihnen ausgehen. (Vergl. die Erklärung von Fig. 10, I l.J 
Nicht selten findet man selbst im Innern unversehrter Asci Sporen, an welchen die 
Sprossungen schon begonnen haben. 

Die zweite Frage kann in Ermangelung sicherer morphologischer Anhaltspunkte 
dadurch beantwortet werden, dass man uniersucht, ob die Sprosszellen und Sporen 
des Exoascus gleich der Hefe Alkoholgährung zu erregen vermögen. Ich habe zu 
diesem Zwecke eine Heine von Versuchen angestellt, indem ich die genannten Theile 
des Exoascus in Zuckerlösungen brachte, deren Gührungsfähigkeit durch Vor- und 
Parallel versuche constatirt wurde, und welchen die zur Entwicklung der Ferment- 
pilze nöthigen Stoffe in verschiedener Form und Menge zugesetzt waren. Siimmtliche 
Versuche ergaben übereinstimmend und unzweifelhaft das Resultat, dass die Ent- 
wickelungsproducte der Exoascussporen nicht im Stande sind in einer gülirungs- 
fähigen Zuckerlösung die Alkoholgährung zu erregen. Es dürfte daher auch über- 
flüssig sein, die einzelnen Versuche hier zu beschreiben. Cultivirt man die sprossenden 
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Sporen in Zuckerlosungen oder in reinem Wasser, so hört die Vermehrung der 
Sprossungen nach wenigen Tagen auf, die einseinen Zellen sterben früher oder 
spater ab, ihr Inhalt schrumpft und zieht sich von der Membran zurück. In den 
Zackerlösungen treten dabei in der Regel Vibrionen in Menge auf, zuweilen auch 
Schimmelpilze, deren Keime mit den Exoascussporen natürlicher Weise leicht in die 
Flüssigkeit gelangen können. Weitere Entwickelungserscheinungen un den Exoascus- 
sporen zu beobachten ist mir bis jetzt nicht gelungen. Frisch auf die feucht gehal- 
tene Oberflache junger Zweige, Mütter. Früchte und Knospen von Pr. domestica und 
Padus gebracht, zeigten sie mir nur die beschriebenen Veränderungen; ob und wie 
sie in die genannten Organe eindringen können, war ich nicht im Stande zu entscheiden. 
Mehrere Monate lang trocken oder in reinem Wasser aufbewahrte Sporen und Spross- 
zellen Tand ich immer entwickelungs unfähig, augenscheinlich abgestorben. Es bleibt 
daher in der Entwickelungsgeschichte des Exoascus eine Lücke, welche durch fernere 
Beobachtungen auszufüllen sein wird. — 

Um die Aetiologie der Taschenbildung ganz unzweifelhaft festzustellen, ist es 
allerdings nothwendig, dass die Entwickelungsgeschichte des Exoascus zum vollstän- 
digen Abschluss gebracht werde. Doch geht, wie mir scheint, schon aus den bis 
jetzt bekannten Thatsachcn mit nahezu vollständiger Gewissheit hervor, dass die Vege- 
tation des von Fuckel entdeckten Pilzes die alleinige nächste Ursache der Entartungen 
der Pflaumenbäume ist, von welchen hier geredet wird. Beachtet man die oben 
ausführlich dargestellte Yertheilung der von Exoascus bewohnten degenerirten Organe 
auf den Bäumen, sowie den Umstand, dass letztere selbst im übrigen ganz gesund 
sind (was wenigstens in den von mir untersuchten Fällen unzweifelhaft war), so 
siebt man ein, dass die Entartungen nur eine local wirkende Ursache haben können, 
d. h. eine solche, die auf die degenerirenden Theile allein einwirkt und andere, 
diesen gleichnamige, gleichalterige und nachstbenachbarte unberührt lasst. Die atmo- 
sphärischen Agenden, wie Wärme, Nasse u. s. w., können daher unmöglich die bestim- 
menden Ursachen sein, denn es ist nicht einzusehen, wie sie auf gleiche Organe, 
welche ihnen in gleicher Weise ausgesetzt sind, durchaus verschiedene Wirkungen 
auszuüben vermögen. Dass Verletzungen durch Insekten nicht in Betracht kommen 
können, zeigt jede halbwegs aufmerksame Beobachtung: dass Befruchlungsslörungcn 
keine ursächliche Bedeutung haben können, gehl einerseits aus dem Vorhandensein 
vollkommen befruchteter, einen normal entwickelten Embryo enthaltender Eier in den 

Schlehen- und Zwelschentnschen, andererseits aus dem Vorkommen der Entartung 

7* 
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an Laubsprossen unzweifelhaft hervor. Fallen aber alle diese von den alteren 
Autoren angenommenen Ursachen weg, so bleibt den mitgetheilten Beobachtungen 
zufolge, der Exoascus wie mir scheint allein Übrig. Die Wahrnehmungen, dass der 
Pilz beständig und ausnahmslos in den degenerirten Organen, und zwar nur in diesen 
und ihrer unmittelbaren Nähe vorhanden ist, dass die engsten Beziehungen zwischen 
seiner Entwickelung und dem Fortschreiten der Entartung bestehen, und dass sein 
Mycelium in den Busibündeln der entartenden Organe offenbar schon vor Beginn 
der Degeneration weit verbreitet ist, deuten schon an und für sich ziemlich 
bestimmt darauf hin, dass die Entartung eine Wirkung der Pilzvegetation ist; und 
diese Ansicht erhalt dadurch eine feste Stütze, dass die in dem vorliegenden Falle 
beobachteten Erscheinungen in allen Punkten, auf welche es hier ankommt, mit ander- 
weitig beobachteten Ubereinstimmen, bei welchen es bestimmt und lückenlos nachgewiesen 
ist, dass die Entwickelung eines parasitischen Pilzes die alleinige unmittelbare Ursache 
von Entartung und Krankheit seiner Nährpflanze darstellt. Ich will hier nur an das 
eine Beispiel des Cystopus Candidus und der Anschwellungen, Verkrümmungen und 
taschenförmigen Erweiterungen, welche er an Blüthenstielen und Früchten der Cruciferen 
verursacht, erinnern." 1 ) Dass der Exoascus von aussen her durch seine eindringenden 
Keime in die Pilanzentheile gelange, wird bei unseren dermaligcn Kenntnissen von den 
Schmnrotzcrpilzcn nicht zu bezweifeln sein. Wie, wo und wann dies geschieht, müssen 
fernere Beobachtungen entscheiden, für welche, wie ich glaube, schon in dem oben 
Mitgeteilten einige Andeutungen enthalten sind. Es versteht sich von selbst, dass mit 
dem bisher gesagten ein Einfluss der Witterung auf die Taschenbildung nicht geleugnet 
werden soll, da ja die Entwickelung des Exoascus so gut wie die jeder anderen Pflanze 
in gewissem Grade von dem Wetter abhangig sein muss. Falle von excessiv häufiger 
und excessiv seltener Taschenbildung mögen auch in Witlcrungsanomalien ihre Veran- 
lassung haben können. Allein man würde sich sehr tauschen, wenn man, den alleren 
Autoren folgend, solche Anomalien für noth wendige Gelegenheitsursachen der Exoascus- 
und Taschenentwickelung halten wollte. In den beiden letzten Jahren z. B. waren die Zwet- 
schenbaume, welche ich genau beobachtet habe, von ihrer BlUlhezcit an bis zum Er- 
scheinen der Taschen sehr verschiedener Witterung ausgesetzt; nichts destoweniger 
trugen die nämlichen Bäume in beiden Jahren Taschen in gleicher Häufigkeit, soweit 



1( ) Vfft- de Bsry, Recherche* tur le develnpneineot de quelques Champignon» panuile». Ann. des Sc. uat. 
4» Ser. Tu». XX. 
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«ich das abschätzen lägst Es mag erlaubt sein, die Wittenmgsverschiedenheiten in dem 
erwähnten Zeitraum beider Jahre wenigstens den Hauptpunkten nach anzugeben. 

1863 begann die Blüthe der beobachteten Bäume um den 15. April, die ersten 
Taschen erschienen am 12. Mai. Während dieser Zeit herrschte beständige, ziemlich 
wanne, man kann sagen normale Frühlingswitterung; meist unterbrochen bewölkter 
Himmel; wenig Regen fiel am 17., 21., 23., 25., 27., 28., 30. April, am 2., 3., 4., 
5. u. 10. Hai, starker und dauernder Regen am 15. April. Die niederste Temperatur 
war + 4° C. (am 20. April, Maximum desselben Tages + 17° C), am 29. April 
war das Tngesminimum + 5° C. (Maximum desselben Tages ■+ 15°). Vom 1. Mai 
an sank das Tagesminimum nie unter + 8" C. Das niederste Tagesmaximum (im 
Schatten) betrug während der ganzen Zeit + 13° C. (25. und 30. April). 

1862 ist durch mehrfache Anomalien ausgezeichnet. Die Blüthe der Zwetschen 
beginnt um den 25. März, die ersten Taschen erscheinen an den beobachteten Bäumen 
am 3. u. 4. Mai. Temperatur vom 25. März bis 11. April Tür die Jahreszeit warin: 
niederste Tagesminima + 4° C. (25. März) + 3° (2. April). Niederstes Tagesmaxi- 
mum (immer im Schotten) + 13° C. (31. März) höchstes + 22° C. (26. März, 9. 
April). Himmel meist unterbrochen bewölkt, Regen am 27. März den ganzen Tag, 
am 28. Vormittags, am 31. Nachmittags. Am 12. April plötzliches Sinken der Tem- 
peratur: Tagesminimum + 5°, Maximum +11°. Am 13. Min im. + 2", Maximum + 8*, 
Nebel, Schnee. Am 14.— 16. April Nachtfröste und Reh" (Minimum der Tage: — 
3°, — 1\ 0\ Maximum + 8°, + 10\ + 12°). Vom 17. April an steigt die Tem- 
peratur wieder auf den Stand vor dem 12., vom 20. April bis 6. Mai sinkt das Tages- 
minimum nie unter + 8° C, niederstes Tagesmaximum während dieser Zeit + 17°, 
höchstes + 27° C. Nur am 22., 23., 26. April wenig Regen. 

Achtet man auf die Taschen, so findet man dieselben, soweit meine Erfahrungen 
reichen, in der Regel alljährlich an denselben Bäumen. Wenigstens erinnere ich mich 
bestimmt, dass sie mir in den letzten 5 Jahren alljährlich aufgefallen sind an einigen 
Exemplaren von Prunus Padus, bei denen ich täglich vorübergehe; aus den letzten 2 
Jabren habe ich genaue Notizen darüber. Ebenso bestimmt weiss ich allerdings auch, 
dass ich vor dem Jahre 1862 an den Zwetschenbäumen in der Nahe meiner Wohnung 
keine Taschen bemerkt habe, dass ich sie aber fast an allen diesen Bäumen in Menge 
fand, sobald ich 1862 und 1863 danach suchte; und ganz ähnlich ist es mir mit den 
Schlehen ergangen. 

Nach diesen Erfahrungen ist es wohl erlaubt anzunehmen, dass die Ansichten, 
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nach welchen Witterungsanomalien die Taschenbildung veranlassen sollen, einfach darin 
ihren Grund haben, dass die Autoren in einseinen Jahren Taschen beobachteten , in 
welchen ihnen zufällig auch jene Anomalien aufgefallen waren; dass sie aber zwischen 
beiden Erscheinungen einen Causalzusammcnhang blos deshalb annahmen, weil sie mein- 
ten die Taschenbildung komme in anderen Jahren nicht vor, eine Meinung welche ihren 
Grund nur in der Nichtbeachtung genannter Erscheinung hat. 

Betrachtet man den Exoascus vom Gesichtspunkte der beschreibenden Mycetologie 
aus, so ist zunächst zu bemerken, dass bis jetzt kein irgend erheblicher Unterschied 
gefunden werden konnte zwischen den auf Prunus domestica, spinosa und Padus vor- 
kommenden Formen ; höchstens fand ich auf letzteren Species zuweilen die Asci etwas 
kleiner als auf den beiden anderen, doch ist diese Eigentümlichkeit keineswegs eine 
beständige. Die genannten Formen sind daher unter einer und der nämlichen Art, 
Exoascus Pruni Fuckel, zu vereinigen. Dass die Gattung Exoascus eine wohlbegrün- 
dete und von allen bekannten Pilzgenera verschiedene ist, bedarf wohl keiner ausführ- 
lichen Beweisführung; in wieweit die von Fuckel gegebene kurze Cbaracteristik der- 
selben „Sporidia in nsco libero, ascl in hypha brevissima" abzuändern und zu verbes- 
sern ist, ergibt sich aus den mitgeteilten Beobachtungen von selbst. Was die Stellung 
der Gattung im Systeme anlangt, so dürfte der ihr von Fuckel gegebene Platz unter 
den llaplomycelen Fr. und neben den Mucorinen schwerlich der richtige sein. Mir 
scheint es nicht zweifelhaft, dass sie auf Grund der Entwicklung ihres Hymeniums, 
ihrer Asci und Sporen zu den achten Discomyceten mit stets freiem Hymenium gehört, 
also an die Seite von Helvella, Spathulea, u. s. w. und dass sie sich zu den letzge- 
nannten Galtungen ganz ähnlich verhält, wie unter den verwandten Pyrenomyceten 
etwa Sphaeria typhina zu den mit grossem fleischigem Fruchtträger versehenen Cor- 
dyceps formen. Die Gattung Exoascus scheint eine sehr grosse geographische Ver- 
breitung zu haben. Aus den oben mitgetbeilten Nachrichten geht zunächst hervor, dass 
die durch Exoascus Pruni erzeugten Taschen der Pflaumenbäume in dem mittleren und 
südlichen Europa eine sehr häufige Erscheinung sind, und die meisten Leser werden 
dieses durch ihre eigenen Erfahrungen bestätigen können. J. Robb (1. c.) hat offen- 
bar die nämliche Erscheinung an Pflaumenbäumen zu Fredericton in Neu- Braunschweig 
beobachtet. Und Wal lieh hat im Himalaja einen wie es scheint mit Cerasus Padus 
verwandten Baum gefunden, welcher neben seinen normalen, eiförmig-runden Fruchten 
monströse, hulsenäbnliche so häufig trägt, dass er nach den letzteren Cerasus cornuta 
genannt worden ist. Treviranus. welcher dieAbbildung von C. cornuta bei Royle 
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gesehen hat und ein Anonymus im Gardeners Chronicle (s. Bot. Ztg. 1853, 816) tragen 
kein Bedenken, jene hülsenähnlichen Früchte für Taschen zu halten. 

Ich selbst konnte weder Abbildungen noch Exemplare von C. cornuta vergleichen. 
Auf meine Bitte in dem Kg). Herbarium zu Berlin Cerasus cornuta aufzusuchen, ant- 
wortete mir A. Braun: „Meine Nachsuchungen nach Cerasus cornuta waren vergeb- 
lich. Unser Herbarium ist zwar sehr reich an Exemplaren verschiedener Cerasus-Arten 
aus Sikkizn und Nepal, Wallich'schen Originalexemplaren und solchen von Hook er 
und Thomson, unter denen auch mehrere Varietäten von Prunus Padus vorkommen, 
aber Cerasus cornuta fehlt, was darauf hinzudeuten scheint, dass es eine monströse 
Form ist, die wahrscheinlich nur einmal von Wal lieh gesammelt worden ist." Nach 
den mitgeteilten Daten dürfte es aber kaum zweifelhaft sein, dass die im Himalaya 
wie im nördlichen Amerika beobachteten Missbildungen von einem Exoascus herrühren; 
ob von dem europäischen Ex. Pruni oder einer andern verwandten Art müsste noch 
untersucht werden. 



///. Zur Morphologie der Phalloideen. 

Tafel IV. 

Die beiden in Mitteleuropa verbreiteten Phalloideen, Phallus impudicus L. und Ph. 
caninus Huris, oder Cynophallus der neueren Autoren gehören ihrer wunderbaren Form 
und ihres eigentümlichen Auftretens wegen gewiss zu den bekanntesten Schwämmen, 
und insonderheit dürfte Ph. impudicus zu denjenigen zu zahlen sein, welche am häu- 
figsten beschrieben und abgebildet worden sind, von der Schrift des Hadrianus Iunius* 7 ) 
an bis auf unsere Tage. Die vorhandenen Kenntnisse über ihre Structur und besonders 
ihre Entwickelung sind dngegen vielfach lückenhaft, wenngleich Einzelne, zumal für 
seine Zeit Micheli und neuerdings vor Allen Corda (Icon. fung. Tom. V, VI), dessen 
Arbeiten über Phalloideen meines Erachlens zu den besten, welche dieser fleissige For- 
scher geliefert hat, gehören, gute Aufschlüsse darüber gegeben haben. Es scheint mir daher 
nicht überflüssig, wenn ich in Folgendem die Resultate einiger entwickelungsgeschicht- 



*') Phalli, ex fungorun feuere in lloltimdiue sabutelis paasim crescenlis descriptio «I ad vivun exprcssa 
pirUira, Hadriane» Innto MeiMco aaclore. Res nova et prioribw »aeculi» incogoita Delphis ( Dein) 1 564. Vfl. 
darüber Kol ZeiliM*, 1804. Nr. 16. 
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lieber Untersuchungen, welche theils an Ph. impudicus, besonders aber an Ph. caninus 
angestellt worden sind, mittheile, zumal da dieselben wie ich glaube zum Verstündniss 
der ganzen Phalloideengruppe im Sinne von Pries Systeme Mycologicum d. h. sowohl 
der Phalloideen als auch der Lysuroideen und Clathraceen Corda's beitragen durften. 
Von der Litteratur, welche die Phalloideen behandelt, hat v. Schlechtendal vor kurzem 
in dem 31. Bande der Linn&a (1861 — 62) das Meiste ausführlich zusammengestellt. Ich 
glaube daher den Umfang dieses Aufsatzes nicht durch eine abermalige Aufzahlung der- 
selben nutzlos vermehren zu sollen, sondern verweise den Leser auf genannten Band 
der Linnaa und auf Hoffmann's Index fungorum. 

Die Mycelium von Phallus caninus findet sich in Wäldern, theils in humus- 
reicher Erde, theils in faulem Holze. Ich fand es in weissfaulen Stämmen von Car- 
pinus Betulus, Abies pectinata DC, Andere fanden den Pilz auf faulen Strünken von 
Corylus, er scheint daher unter den Holzarten welche er bewohnt keine strenge Wahl 
zu treffen. Das Mycelium perennirt; ich beobachte es seit 4 Jahren in einem und dem- 
selben Weisstannenstumpfe, wo es alljährlich zahlreiche Fruchtkörper erzeugt Es stellt 
wurzclahnüchc cylindrischc Strange dar, welche über fusslang werden und in zahlreiche 
oft netzartig anastomosirende Zweige gothcilt sind, von denen die stärkeren über 1 Mm. 
dick, die feineren haardünn sind. Letztere spalten sich an ihren Enden oft in zahl- 
reiche mikroskopisch -feine Fasern oder Fäden, welche sich in dem Holze und dem 
Boden ausbreiten oder, in letzterem, Holz- und Rindenstückchen, Früchte u. s. w. um- 
spinnen. Die Stränge bestehen aus sehr zahlreichen dünnen septirlen Pilzhyphen, welche 
sämmtlich der Länge des Stranges nach verlaufen, und in der Mitte des Stranges ziem- 
lich gerade und fest aneinander gedrängt, ohne luftführende Inlerstitien, in den ober- 
flächlichsten Lagen unregelmässig geschlängelt, locker verflochten und vielfach durch 
lufthaltige Interstitien von einander getrennt sind. Auf dem Querschnitte ist der Strang 
für das blosse Auge grösstenteils gelblich, etwas durchscheinend, aussen von einer 
nur dünnen weissen Schicht wie von einer Rinde überzogen. Der gelbliche Theil ent- 
spricht dem luftfreien, der weisse dem lufthaltigen Gewebe. Letzteres verdankt seine 
Farbe wohl zum Theil dem Luftgehalt, hauptsächlich aber einer reichlichen Ablagerung 
von oxalsauerem Kalk. Dieser findet sich vorzugsweise zwischen den Hyphen und auf 
der Aussenseite der oberflächlichsten, in Form von unregelmässigen eckigen kleinen 
Kryslaldrusen, welche den Hyphen anhaften und dieselben oft dicht incrustiren. Selten 
kommen zwischen den Drusen regelmässige Octaeder vor. Ferner sind an den ober- 
flächlichen Faden oft einzelne Zellen in ihrer Mitte zu kugeligen bis '/„ Mm. grossen 



Digitized by Google 



— 57 - 



Blasen angeschwollen, deren jede von einer aus oxalsaarem Kalke besiehenden Kugel 
zum grössten Theile ausgefüllt wird. Die Kugeln sind solide oder mit einer engen 
centralen Höhlung versehen und von strahlig- faseriger Textur (Fig. 14). Als Oxal- 
säuren Kalk bezeichne ich die genannten Krystalle und krystallinischen Kugeln auf 
Grund folgender Reactionen. Sie sind unlöslich in Essigsäure, lösen sich ohne Gas- 
entwickelung in Salzsäure und Schwefelsäure, in letzterer unter gleichzeitigem An- 
schiessen von Gypsnadelchen. Durch Glühen werden sie ohne ihre Form zu verändern 
gebräunt, nach dem Glühen lösen sie sich leicht und unter lebhafter Gasentwickelung 
in Essigsaure und den genannten Mincralsnurcn. Es mag hier kurz bemerkt werden, 
dass der oxal saure Kalk in den Geweben und auch auf der Oberfläche von Pilzen in 
sehr grosser Verbreitung und Häufigkeit vorkömmt und dass speciell viele Mycelien 
ihm ihre weisse Farbe verdanken. Die Formen, in welchen er auftritt, sind je nach 
den einzelnen Fällen sehr verschieden, fast immer findet er sich zwischen den Faden, 
aus welchen der Pilz besteht oder auf der Aussenflache; für sein Vorkommen im In- 
neren von Zellen ist das oben beschriebene Beispiel das einzige mir bis jetzt mit 
Sicherheit bekannte. Alle Krystalle, welche man bis jetzt auf Pilzen gefunden hat, und 
es sind solche für eine nicht geringe Zahl von Fällen gelegentlich beschrieben worden, 
gehören zu diesen Ablagerungen von oxalsaurein Kalk, über welche ich anderwärts 
ausführlicher reden werde 1 "). Hier mag nur noch darauf hingewiesen werden, wie 
unbegründet es ist, wenn Ny lande r (Synops. Lichenum, p. 4) die Ablagerungen von 
oxalsaurem Kalke den Pilzen abspricht und als eine Eigentümlichkeit des Flechten- 
gewebes bezeichnet. 

Die bis jetzt fast allein bekannten Organe des Phallus caninus, aus welchen zuletzt 
die Sporenmasse von einem spindelförmigen Stiele gelragen hervorbricht, will ich die 
Fruchtkörper nennen. Ihre jüngsten Anfänge sitzen immer auf den dünnen haar- 
bis borstendicken Myceliumästen, und zwar meistens terminal, seltener seitenständig. 
Aeltere Fruchtkörper werden dagegen immer von dickeren Strängen gelragen ; es scheint 
daher, dass diese während der Ausbildung ersterer in die Dicke wachsen (Fig. 1). 

Die Fruchtkörper selbst treten zuerst als kleine ovale, etwa 1 — 1 V t Mm. lange 
Körperchen auf, gleichsam Anschwellungen der Myceliumzweige, mit glatter schnee- 
weisser Oberfläche und durchaus von einem gleichförmigen, dichten weissen Geflechte 

™) Von den benutatiooen der Myxomyreten iat hier nicht die Bede. Sie bestehen, wie ich anderwarta 
(ZeiUchr. for wtuemcii. Zoolog. X.) gezeigt bebe, ao* kohleoKMieretu Kalke. 
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feiner Hyphen, welche sich unmittelbar in die des Myceliums fortsetzen, gebildet ( Fig. 1.2). 
Die Hyphen sind sehr zart, ihre Dicke mag etwa Vi», Mm. — V tM Mm. betragen, ist 
jedoch nicht leicht ganz genau zu bestimmen; sie sind reich verzweigt, die Interstitien 
ihres dichten Geflechts lufthaltig; ich will dieses Gewebe in Folgendem als das pri- 
mitive bezeichnen. Etwas grössere, etwa 2 Mm. lange Exemplare zeigen einen in so- 
feruc veränderten inneren Bau, als in ihrer oberen (d. h. dem Inscrtionspunktan 
dem Mycelium abgekehrten) Hälfte , eine kurze Strecke innerhalb der Aussenflache 
eine schmale glockenförmige (auf dem radialen Längsschnitt hufeisenförmige) Schichte 
verläuft, welche gallertartig, durchscheinend, in reflectirtem Lichte betrachtet wässerig 
grau ist. Alle übrigen Theilc haben das ursprüngliche Ansehen. Der Körper besteht 
somit in seiner oberen Hälfte aus einer axilen, kuppclförmigen Mittelsäule, welche 
durch die Gallerlschicht von der weissen Aussenwand getrennt isl. Mittelsäule 
und Aussenwand setzen sieb in das weisse Gewebe der unleren Hälfte continuirlich 
fort (Fig. 3). Bei etwa erbsengrossen Exemplaren hat die Gallertochicht an Dicke 
beträchtlich zugenommen und sich in der Bichtung der Oberfläche derart vergrössert, 
dass ihr unterer Band bis nahe an den Insertionspunkt reicht. Die Mittelsäule hat 
hierdurch die Gestalt eines oben abgerundeten Cylinders, ihre Basis liegt unmittelbar 
über dem Insertionspunkt und geht direct in die Aussenwand über (Fig. 4 b). In 
wenig (5 — (j Mm.) grösseren Exemplaren findet man den oberen Theil der Mittel- 
säule etwas angeschwollen; in dem weissen Gewebe desselben nahe unter der Ober- 
fläche, liegt eine in reflectirtem Licht graue Schicht von der Gestalt eines dünnen 
oben und unten abgeschnittenen und offenen Hohlkegels, dessen Längsachse mit der 
der Mittelsäule zusammenfällt. Auf dem radialen Längsschnitt erscheint diese Schicht 
in Form zweier schmaler nach oben convergirender Streifen. Ferner wird die ganze 
Mittelsäule in ihrer Längsachse von einem gleichfalls grau aussehenden linienförmigen 
(im Querschnitt kreisrunden) Streifen durchzogen, welcher in geringer Entfernung 
von der Basis und Spitze der Mittelsäule endigt, in seinem oberen Theil also von der 
hohlkegeligen Schicht umringt wird (Fig. 5 6). 

Hiermit sind alle Theile, aus welchen der reife Fruchtkörper zu bestehen hat, 
angelegt. Nach der für die Gasteromycelen eingeführten Terminologie isl die hohl- 
kegelförmige Schicht die Anlage des sporenbildenden Gewebes oder der Gieba. Die 
Hüllen, von welchen sie umgeben wird, sind als Peridie zu bezeichnen und diese 
besteht aus der Aussenwand, der Gallertschicht und der Innenwand. Mit 
letzlerem Namen will ich den dünnen weissen üeberzug der Gieba allein bezeichnen ; 
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der streng genommen dazu gehörige unterhalb der Gieba gelegene Theil der Mittel- 
Säule möge der besseren Unterscheidung halber das Busulslück heissen. Der gruue 
«xiic Streif ist die Anlage des den Phalloideen eigenen, im vorliegenden Falle spin- 
delförmig -stielartigen Trägers der Gieba oder des Stiels. Den oberen Theil des 
letzteren, soweit er von der Gieba umringt wird, will ich als Slielspitze unterschei- 
den. Zwischen dieser Spitze und der Gieba liegt, wie aus obiger Beschreibung her- 
vorgeht, eine weisse Gewcbcschicht. welche die Form eines vom Stiel durchbohrten 
Kegels hat und sich an ihrem oberen und unteren Ende continuirlich in die Innenwand 
und das Basalstück fortsetzt. Ich will sie in Folgendem den Kegel nennen. Was 
die feinere Structur dieser Theile betrifft, so besteht die Aussenwand der Peridie aus 
einem mehrschichtigen haulartigen Geflecht langgliedriger verzweigter Ilypbcn ver- 
schiedener Dicke. Die engen Interslilien des Geflechts enthalten Luft: Oxalsäuren 
Kalk fand ich nur auf der überdache und bei verschiedenen Exemplaren in sehr ver- 
schiedener Menge. Die Gallcrlschichl besteht aus langpliedrigen , dünnen seplirten 
Faden mit zarler Membran und homogenen I'rotoplasmainhalt , welche reich ver- 
zweigt, und locker mit einander verflochten, vielfach auch netzförmig verbunden sind. 
Die sehr weiten Lücken zwischen denselben werden ausgefüllt von einer structurlosen 
wasserhellen homogenen Gallerle, welche in Wasser aufquillt und in Alkohol erhärtet. **) 
Dieses Gewebe, welches Gallerlgewebe oder Gallertfilz genannt werden mag, 
gleicht im Wesentlichen demjenigen, aus welchem die meisten gelatinösen Pilzkörper 
bestehen, es ist für die Phalloideen schon von Corda, Rossnmnn und Anderen be- 
schrieben worden. Wo es an die Aussen- und Innenwand der Peridie und das Basal- 
stiick grenzt, da gehen seine Fäden unmittelbar in die der genannten Organe über. 
Die weisse Substanz aus welcher Innenwand, Basalstück und Kegel bestehen, wird 
von einem lufthaltigen dichten Geflechte primitiver Fäden gebildet: auch die Stielan- 
lage bat diesen Bau. nur ist ihr Gewebe luftfrei und daher durchscheinend. Nach 
Entfernung der Luft aus dem Basalstück und Kegel konnte ich keinen Unterschied 
und keine scharfe Grenze mehr zwischen diesen Theilen und der Slielanlage finden. 



*») Diese Beschreibung soll eiufacb das Ausleben des in Rede stellenden Gewebes amrbaulich machen. 
Ks wurde zu weil rubren, woDle ich hier die Frage disealircn, ab die anscheinend intercellulare Gallerle aU 
eine eigentliche sogenannte Interrellularsubstara oder ab ein Theil der Zellmembranen selbst in betrachten i>l, 
leb halle die letilere Ansicht für die riehlige, «ad «war für alle gallertigen Gewebe, tob welchen in diesen 
Antolse die Rede ist. Die Grunde hierfür werden an einem wdeira Orte nitgelheill werden. 

8* 
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Die graue Farbe der Giebaanlage rührt gleichfalls von einem wenigstens Iheilweisen 
Verschwinden des Luftgehalts her. Sie besteht auch in den jüngsten Zustunden, welche 
ich untersuchen konnte, aus zahlreichen schmalen, un regelmässig gewundenen und 
netzförmig anastomosirenden Platten, welche enge Lucken zwischen sich lassen. Das 
Gewebe der Platten ist von dem primitiven kaum verschieden, und geht ohne Unter- 
brechung in das der angrenzenden Theile (Kegel etc.) Uber : es ist luftfrei, die Lücken 
dagegen von Luft erfüllt (vgl. Fig. 15). 

Aus dem Mitgeteilten folgt, dass die bisher beschriebenen Entwicklungsprozesse 
theils in einem Wachsthum des primitiven Gewebes durch Bildung und Einschiebung 
neuer Gewebselemente beruht, theils in einer Differenzirung des anfangs durchaus 
gleichförmigen Gewebes in lufthaltige und luftrreie oder durch besondere Structur 
ausgezeichnete Regionen. 

Man kann die Veränderungen, welche der Fruchtkorper bis zur ersten Anlage 
der Gieba und des Stiels durchmacht, fuglich als sein erstes Entwickclungsstadium 
zusammenfassen. Die folgenden Entwickelungsvorgänge sondern sich ziemlich scharf 
in drei weitere Stadien , und zwar wird das zweite durch die Ausbildung der Gieba, 
das dritte durch die Ausbildung des Stieles, das vierte endlich durch die Streckung 
des Stieles und die Durchreissung der Peridie bezeichnet 

In dem zweiten Stadium (Fig. 6 — 8) schwillt der obere Theil der Mittelsaule zu 
einem kugeligen, auf dem Scheitel leicht eingedrückten Kopfe an, der allmählich mehr 
als die doppelte Breite des Basalslücks erhält. Seine Vergrosserung beruht fast aus- 
schliesslich auf einem nach allen Seiten, nur nicht nach dem Kegel gerichteten Wachs- 
Ihum der Gieba; die anfangs linienförmigen Streifen, welche diese auf dem radialen 
Längsschnitt darstellt, erhallen halbmondförmige und zuletzt fast halbkreisförmige Gestalt 
und nehmen dabei wenigstens um das sechsfache an Höhe zu. Die gröbere Slmclur 
der Gieba bleibt dabei die ursprüngliche, nur dass die Platten und ihre Anastomosen sich 
fort und fort in dem Maasse vermehren, dass die (unerfüllten Lücken zwischen ihnen 
an Weite kaum zunehmen (Fig. 15). Sowohl diese gröbere Structur als auch der fei- 
nere Bau der Gieba stimmt im Wesentlichen überein mit der für alle grösseren Gastero- 
myceten bekannten.*") Die Platten bestehen aus einem mehrschichtigen loflfreien durch- 



>•) Vgl. Berkeley, Ami. Ml. 2 Mr. loa. XII, p. 160. TnlMoe, ibid. Tom. XVII, p. 7, XVIII p. 
1 32, elr. und besonder* Tubuoe, fungi hypognei. Die Gieba voo Phalli* und Clalhms »periell ist von Berkeley 
|. c, fM Talame, Fun«, hyu. Tab. XXI. Fig. X »och von Letpimdl. Ann. Sc. nal. 3' Ser Tom IV (1845) 
dargestellt. 
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scheinenden Geflechte zarler farbloser Kaden, welche der Oberfläche der Platte parallel 
laufen und die Trama derselben bilden. Die Fäden der Trama gehen continuirlich in 
die der Peridie und des Kegels über, 9ie sind Zweige derselben. An den Kegel setzen 
sich die Tramaplatten tbeils einzeln an, als schmale, mit blossem Auge nicht deutlich 
ontersch eidbare Körper, theils zu dicheren Leisten vereinigt, welche dem blossen Auge 
als Zacken und Vorsprünge des Kegels erscheinen (Fig. 8, 1 5). Von der ganzen Ober- 
fläche der Trama entspringen unzählige , senkrecht oder schräg gegen die Lucken ge- 
richtete und reich verästelte Hyphenzweige. Die büschelig geordneten, einzeiligem, 
cylindriscb keulenförmigen Endästchen dieser letzleren (Fig. 16) sind die Basidien; sie 
sind zu einem die Wand jeder Lücke auskleidenden Hymenium dicht zusammengedrängt. 
Die Gieba behält ihre ursprüngliche graue Farbe bis sie ihre volle Grösse erreicht hat; 
eine blass braune Färbung, weiche nun eintritt, zeigt den Beginn der Sporenbildung an. 
Diese lässt keine besonderen, von der anderer basidiosporer Pilze abweichenden Eigen- 
tümlichkeiten erkennen. Nur ist zu bemerken, dass die kleinen länglichen cylindrischen 
Ausstülpungen auf dem Scheitel der Bnsidie, welche die erste Anlage der Sporen bilden, 
sich dicht an der Basidie abgliedern, also ganz zu ungeslieltcn Sporen werden 
(Fig. 16). Berkeley's Zeichnung (Ann. Sc. nat. I. c, reproducirl in Bail, Syst. d. Pilze 
Tab. 26) ist in sofern unrichtig, als sie die Sporen auf langen Stielen sitzend darstellt. 
Die Zahl der auf einem Basidium sitzenden Sporen schwankte in den von mir unter- 
suchten Fällen zwischen 4 und 9, meistens fand ich mehr als 4, am häufigsten 8. Mit 
der Bildung der Sporen verschwindet der Protoplasmainhall der Basidie, die zarte, nur 
mehr wässerige Flüssigkeit umscbliessendc Membran dieser collabirt und wird bald voll- 
kommen unkenntlich. Die Sporenbildung besinnt, soviel ich erkennen konnte in allen 
Regionen der Gieba gleichzeitig, zunächst auf einzelnen zerstreuten Basidien, und ist 
sehr schnell in der ganzen Gieba vollendet. In dem Haasse wie sich die Zahl der 
Sporen vermehrt, geht die braune Farbe jener in Grün über. Die reife Gieba ist dunkel 
schwarzgrün; ihre Structur ist gegen die ursprüngliche in sofern verändert, als die 
Membranen aller ihrer Gewebselemente (die Sporen ausgenommen) zu einer homogenen, 
durchsichtigen, in Wasser zerfliessenden , in Alkohol erhärtenden Gallerte zusammenge- 
schmolzen sind. Anfangs kann man auf behutsam gemachten frischen Durchschnitten die 
Tramaplatten noch leicht als durchscheinende Gallertslreilen zwischen den jetzt von 
Sporen erfüllten Lücken wahrnehmen, später erhält man beim Durchschneiden frischer 
Exemplare nur mehr eine homogene von zahllosen Sporen durchsäte Schmiere. An in 
Alkohol erhärteten Exemplaren kann man jedoch auch noch am Ende des dritten Ent- 
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wickelungsstadiums die Structur der Gieba erkennen. Man siebt die von Protoplasma- 
klumpen erfüllten Lumina der Tramafädcn in einer anscheinend homogenen ginshellen 
Gallerte verlaufen. — Von den reifen Sporen wird unten die Rede sein. 

Mit der Gieba nehmen die Tbeile, welche sie unmillelliHr tragen und umgeben, in 
verschiedenem Verhallniss an Grosse zu. Die innere Peridienwnnd dehnt sich in der 
Richtung der Oberfläche derart dnss sie fortwährend eine enganschliessende , ringsum 
geschlossene, hautarlige Hülle um die Gieba bildet und behält dabei die Dicke, welche 
sie am Anfang des /.weilen Entwickelungsstadiums hatte. Der Kegel streckt sich in 
gleichem Maasse wie die Gieba in die Länge, in die Dicke aber in viel geringerem 
Grade. Er erhält daher eine spiU-coniscbe Gestalt. Aehnlich verhält sich das cylin- 
drische Busalstuck; es streckt sich derart, dass es etwa die Höhe der Gieba beibehält, 
während sein Dickenwachsthum nur etwa den dritten Theil des letaleren betrugt; daher 
denn die Gieba als ein grosser runder Kopf einem dünnen cylindriseben Träger aufsitzt. 
Die Verbindung der genannten Tbeile und ihrer einzelnen Gewebselemente bleibt wah- 
rend des Wachsthums die nämliche wie zu Anfang. Die llyphen, aus welchen sie be- 
steben nehmen an Dicke und die lufthaltigen Inlerslilien ihres Geflechts an Weile sielig 
zu, das Wachsthum beruht also jedenfalls zum Theil auf Ausdehnung der primitiven 
Gewebselemente, ob ausschliesslich lasse ich dahingestellt. Was endlich die Slielanlage 
betrifft, so wächst diese mit den Theilen, welche sie umgeben, glcichmüssig in die Lunge, 
nur wenig in die Dicke. Sie behalt die Gestalt eines schmalen cylindriseben Körpers, 
und ihre Slructur schein! die ursprüngliche zu bleiben. Mit Bestimmtheit möchle ich 
jedoch nicht darüber absprechen, ob nicht der erste Beginn ihrer spateren Veränderungen 
schon in das zweite Entwickelungssladium fällt. 

Sobald die Gieba grün geworden isl, schwillt die Slielanlage gewaltig und aur 
Kosten ihrer nächsten Umgebung an, und hiermit beginnt das dritte Entwickelungssladium 
(Fig. 9 — 11). Das Wachsthum des Stiels geht zunächst vorzugsweise, wenn auch nicht 
ausschliesslich in die Dicke, es beginnt an der Spitze und schreitet von hier aus nach 
unten fort. Der Stiel hat daher zuerst keulenförmige Gestalt (Fig. 9), welche jedoch 
rasch in die einer Spindel mit stumpfen Enden übergeht (Fig. 10). Hai er die Spindel- 
form angenommen, so beträgt seine Dicke etwa von der welche das Basal stück zu 
Ende des zweiten Stadiums halte, seine Hohe etwa % von der der ganzen Mittelsäule zu 
Ende des genannten Stadiums. Der Stiel wächst nun, unter Beibehaltung seiner bis- 
herigen Lage, auf etwa die doppelte Lange, welche ihm bei Vollendung der Spindelform 
zukam, heran und nimmt gleichzeitig um obngefahr V, an Dicke zu. Ganz genau lassl 
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sich das Maass des Wacbslhums nicht angeben, weil dieses nicht an einem und dem- 
selben Exemplare verfolgt werden kann. In der Form des Stieles findet hierbei nur 
in sofern eine kleine Veränderung statt, als sich seine Spitze etwas mehr verschmälert 
wie das untere Ende. Mit dem Beginn des lebhaften Wachsthums tritt eine auffüllende 
Structurveränderung des Stieles ein. In seiner Langsachse tritt ein cylindrisch spindel- 
förmiger, von dem peripherischen Theile (den ich die Wand des Stieles nennen will) 
sich scharf abhebender Strang aur, welcher bis dicht an beide Enden reicht und aus 
einem ahnlichen, nur zartfödigeren durchscheinenden Gallertgewebe besteht wie die 
Gallertschicht der Peridie. Gleichseitig nimmt die Wand des Stieles eine erst rotfalich- 
gelbe, bald schön fleischrnlhe Farbe an, und mit dem ersten Erscheinen dieser Färbung 
besteht sie ans zweierlei scharf von einander gesonderten Gewebeformen. Die eine 
derselben ist mit dem alten Namen Merenchym zu benennen, in sofern dieser, mit 
alleiniger Rücksicht auf die Gestalt der Zellen, ein aus rundlichen oder ovalen Zellen 
gleichförmig zusammengesetztes Gewebe bezeichnet. In der (von der Gieba umringten) 
Spitze des Stiels bildet das Merenchym einen oben geschlossenen stumpfen Hohlkegel, 
dessen Aussenflache mit vielen seichten meist querlaufenden Furchen und Grübchen ver- 
sehen, daher runzelig ist. wahrend die Innenfläche von engen, sehr tiefen und durch 
anaslomosirende schmale stumpfe Leisten von einander getrennte Gruben und Furchen 
überall durchzogen wird. Zwischen Aussen- und Innenfläche bleibt eine nur ziemlich 
dünne homogene und nicht durchfurchte Merenchymlage. Nur auf dem Scheitel ist die 
Wand aussen und innen glatt ts. Fig. lü, 11, 13). in dem ganzen unleren (d. h. unter- 
halb der Gieba stehenden) Theile des Stieles bildet das Merenchym dünne, meist 4 bis 
Ii, hie und da mehr Zellenlagen starke Platten, welche zu einer einfachen Schicht rings- 
um geschlossener Kammern miteinander verbunden sind. An der Grenze zwischen 
Spitze und unterem Theile des Stiels geht das Merenchym des einen ganz allmählich in 
dns des anderen über. Die Kammern des unteren Theiles sind wahrend des in Rede 
stehenden Entwickelungssladiums von oben nach unten stark zusammengedrückt, also 
sehr niedrig, selten hoher als die Platten, welche ihre Wand bilden, dick sind; ihre 
Wände, zumal die Aussen- und Innenwände, dabei Uberall und nach allen Richtungen 
eng und unregelmassig- wellig gefaltet. Von der Aussen- und Innenseite betrachtet, 
erscheint daher die Stielwand von unzahligen engen und tiefen gyrös gewundenen und 
»naslotnosirenden Forchen durchzogen. Alle Kammern, Furchen und Gruben zwischen 
den Merenchymlagen des ganzen Stiels werden ausgefüllt von einem Gallertgowebe, 
welches dem des axilen Stranges gleich ist und sich von diesem aus in die Furchen 
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der Ionenflache continuirlich fortsetzt. Auch die wanze Aussenflache des unleren Stiel— 
tbeiles wird von einer sehr dünnen Lage dieses Gewebe« überzogen. Das Gallerlgewebe 
ist farblos und durchscheinend, die rothe Färbung kommt dem Merenchym allein zu. 
daher der Stiel bei genauerer Betrachtung nicht gleichförmig fleischroth, sondern durch 
unzählige Gallertstreifen marmorirt erscheint. 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, dass die beschriebene Slructur des Stiels dadurch 
zu Stande kommt, dass sich sein gleichförmiges primitives Gewebe in abwechselnde Lugen 
von GallertGlz und Merenchym ilifferenzirt In welcher Weise diese Differcnzirung beginnt, 
darüber konnte ich, bei der Zartheit und engen Verflechtung der primitiven Hyphen keinen 
näheren Aufschluss erhalten. Soviel ich erkennen konnte ist die Struclur und Anordnung 
der Merencbympartien von Anfang an dieselbe wie in späterer Zeit, nur sind die Wende 
der Kammern anfangs weniger gefaltet. Die Zellen des Merenchyms sind anfangs sehr 
kloin und mehr polyedrisch als spater. In dem Maasse als der Stiel wachst nehmen sie 
fortwährend au Grösse zu, während ihre Anordnung und Zahl, soviel aus Durchschnitten 
erkennbar ist, unverändert bleiben und Theilungen in ihnen nicht gefunden werden. Die 
ganze Vergrößerung des Stiels beruht somit fast ausschliesslich auf Ausdehnung der 
Merenchymzellen. Mit Vollendung ihres Wachslhums haben diese Zellen rundliche oder 
elliptische Gestalt, die einen mehr kugelig, andere mehr länglich, ihre Länge mag durch- 
schnittlich in dem unteren Theile des Stiels Vi* Mm. ihre Breite %, Bim. betragen, grössere 
und kleinere sind jedoch sehr häufig. In der nicht in Kammern getheillen Spitze sind 
die Zellen erheblich kleiner. Sie sind auf dünnen Durchschnitten fast völlig wasserhell, 
die Membran glatt, homogen, ungeschichtet und ziemlich zart, die rothe Färbung scheint 
allein dem Inhalte anzugehören, doch fehlen mir hierüber entscheidende Untersuchungen. 
Zwischen den Merenchymzellen finden sich enge, immer lufthaltige Intercellulargänge. 
Die Kammern und Furchen des Stiels bleiben während des dritten Stadiums immer von 
Gallerlfilz erfüllt: in welcher Weise dieser dem Wachsthum des Merenchyms folgt habe 
ich nicht untersucht. Wand und axiler Gallertstrang nehmen an dein beschriebeneu 
Wachsthuin ziemlich gleichen Antheil; der Ouerdurchmesser des letzteren bleibt der 
Dicke jener fortwährend nahezu gleich. Nur in der Slielspitze ist die Wand bedeutend 
dünner als unten, ihre Dicke nimmt nach oben stelig ab und beträgt an dem Scheitel 
kaum den vierten Theil von der der unteren Slielportion. 

Durch die Vergrösserung des Stiels werden die ihn zunächst umgebenden Theile 
beträchtlich verändert. Wahrend des kurz dauernden Zustande*, in welchem der Stiel 
Kenlenform bat, folgt das Basalsliick dem Dickenwachslhuin derart, dass es bei betracht- 
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lieber Vcrgrösserung der Oberfläche seine ursprüngliche Dicke beibehält. Gieba und 
Kegel werden dagegen nicht dicker; zwischen dem unteren Rande jener und dem Ba- 
salstücke entsteht daher eine tiefe ringförmige Forche £Fig. 9). Bald tritt aber in dem 
Wachsthum des Bnsalslückes Stillstand ein ; je mehr sich der Stiel ausdehnt, desto flacher 
wird die Ringfurche ; hat der Stiel regelmässige Spindelform, so ist sie fast ganz verschwun- 
den und das Basalstück ist zu einer dünnen weissen Haut ausgedehnt und zusammen- 
gedrückt, deren Dicke kaum '/, der ursprunglichen betragt. Gieba und Kegel werden 
durch den wachsenden Stiel von Anfang des in Rede stehenden Entwickelungssladiums 
an nur mechanisch gedehnt und zusammengedrückt. Letzterer nimmt bald die Beschaffen- 
heit einer dünnen, zwischen Stiel und Gieba liegenden weissen Haut an, die Gieba 
erhalt die Form eines immer höher und weiter, aber auch immer dünnwandiger 
werdenden oben und unten offenen Hohlkegols: wahrend sie zur Zeit der Sporenbildung 
6 — 7 Mm. hoch und etwa 3 Mm. dick war, bat sie zuletzt eine Höhe von etwa 15, 
eine Dicke von etwa >» bis 1 Mm. Das obere Ende der Stielspitze drängt sich dabei mehr 
und mehr zwischen den oberen Rand der Gieba, so dass es zuletzt 1—2 Mm. über 
ihn hinausragt. Die innere Peridienwand endlich folgt dieser Dehnung derart, dass sie 
als dünne weisse Haut ihre ursprüngliche Lage und Verbindung mit den benachbarten 
Theilen beibehält (Fig. 9, 10, 11). Eine wesentliche Structurvcränderung konnte ich 
in allen den letzterwähnten Theilen wahrend ihrer Dehnung nicht wahrnehmen. 

Der ganze Fruchtkörper, in welchem die beschriebenen Entwickelungsproccsse vor 
sich gehen, ist zu Anfang des zweiten Stadiums erbsengross oder wenig grösser, rund, 
oft genau kugelig. Von dem zweiten Stadium an streckt er sich in die Lange, bis zu 
schmal ovaler Gestalt, und erreicht bis zum Ende des dritten Stadiums eine Dicke von 
etwa 2 Cm., eine Lange von etwa 5 Cm., wobei natürlich vielerlei individuello Ver- 
schiedenheiten vorkommen. Wahrend dieser Vergrössening bebalt die Aussenwand 
nahezu unveränderte Dicke und Structur; die Fäden ihres Geflechtes werden nur w enig 
dicker. Die Gallertschicht wachst gleichzeitig auf das Doppelte bis Vierfache der Dicke, 
welche ihr am Anfang des zweiten Stadiums zukommt Sie behalt dubei ihre ursprüng- 
liche Structur, die von Gallerte erfüllten Lücken ihres Geflechtes bleiben so breit oder 
werden selbst enger wie zu Anfang; ihre einzelne Faden werden etwas dicker und hie 
und da varicös aufgetrieben, ihr Proloplasmainhalt unregelmässig grobkörnig. Hiernach 
müssen die peripherischen Tbeile des Pilzes bis zum Ende des dritten Stadiums der Ver- 
grösserung von Stiel und Gieba durch ein lebhaftes aclives Warhslhiim mittelst Neu- 
bildung von Gewehselementen folgen. (Vergl. Fig. 4 — 11). 
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Alle Neubildung und alle Aasdehnung der vorhandenen Zellen, also alles eigentliche 
Wacbslhuro hört aber auf, bevor das vierte Eiilwickelungsstudium anfing*. Die Streckung 
des Stiels, durch welche dieses Stadium bezeichnet wird, geschieht dadurch, das» die 
gefoHleten Wände der Kammern, aus denen die Wand der unteren Slielportion besteht, 
geglättet und dadurch ausgedehnt, zumal die am meisten gefalteten verticalen Wände 
aufgerichtet werden (Fig. 13, 17, 18). Jede Kammer nimmt hierdurch an Höhe bedeu- 
tend zu, an Tiefe etwas ab; ihre Gestalt wird unregel massig polyedrisch, isodiamclrisch 
oder etwas in die Länge gestreckt; die Furchen auf der Aussen- und Innenfläche der 
Stielwand werden zu flachen weiten Grubchen ansgeglättet. Durch diese Veränderungen 
wird die Stielwand dünner, während gleichzeitig der Querdurchmesser des ganzen 
Stieles zunimmt; der axile Raum muss also beträchtlich weiter werden. Die Längen- 
Streckung der unteren Slielportion erreicht zuletzt ungefähr das Dreifache von der Höhe, 
welche sie am Ende des dritten Stadiums hat, was zugleich die durchschnittliche Höhen- 
zunahme der einzelnen Kammern angibt. Die absolute Höhe des ganzen Stiels, bis zu 
dem über die Gieba vorragenden Scheitel beträgt nach vollendeter Streckung meist 
10—14 Cm. (s. Fig. 12, 13). Kein anderer Theil des Pilzes als die in Kammern 
abgetbeille untere Slielportion nimmt an der Streckung activen Antheil. Die von der 
Gieba überzogene Spitze bleibt unverändert. Sie wird durch die Verlängerung ihres 
Trägers in den Scheitel der Gallertschicht und Aussenwand eiogebohrt bis letzterer in 
unregelmässige Lappen zcrreissl und die Gieba in's Freie treten lässt. Gleichzeitig reisst 
das Basalslück dicht unter der Gieba von der innern Feridicnwand ringsum ab; es bleibt, 
während jene emporgehoben wird, an der Basis des Stiels als eine kurze verkehrt- 
kegelförmige Scheide stehen. Die innere Peridienwand tritt mit der Gieba ins Freie. 
Anfangs ist sie noch als eine zarte, Gieba und Stieispilze wie zuvor umschliessende 
Haut erkennbar, bald wird sie jedoch durch Verschwinden des LurtgehaHs unkenntlich. 
Das Gleiche gilt von dem Kegel. Auf dem völlig gestreckten Stiele scheint daher die 
Gieba nackt der rothen Slielspitxe unmittelbar aufzusitzen, überragt von dem gleichfalls 
rolhen convexen und glatten Scheitel des Stieles. 

Die Merencbymzellen des Stieles nehmen während der Streckung weder an Zahl 
noch an Grösse zu, vielmehr erfolgt die Ausdehnung der Kammern nur durch Glättung 
und Aufrichtung ihrer Wände. Sobald eine Kammer anfängt sich zu dehnen, enthalt sie 
Luft, der Gallerlfilz, welcher sie früher ausfüllte, wird zerrissen, seine Fragmente haften 
anfangs noch deutlich der Wand an, am zu vertrocknen und unkenntlich zu werden, so- 
bald die Kammer ihre volle Ausdehnung erreicht bat. Dieser Vorgang findet in den 



Digitized by Google 



— 67 - 



obersten Hummern lange vor der Zerreissung der Feridio statt, also während der Stiel 
noch von einer dicken luflfreien Gewebmasse rings umgeben wird. Die engen Inter- 
celliilarraume des Merenchyms bleiben dabei nach wie vor lufthaltig. Die Luft kann hier- 
nach nicht von aussen in die Kammern eintreten, sondern muss von einer im Innern 
derselben stattfindenden Gasaussrheidung herrühren. Dies erklärt den Mechanismus der 
Ausdehnung der Kammern: sie werden durch in ihrem Innern ausgeschiedene Luft gleich- 
sam aufgeblasen. In derselben Weise wie in den Kammern verschwindet auch in dem 
axilen Baume das Gallertgewebc, um durch Luft ersetzt zu werden. Die Zusammen- 
setzung der ausgeschiedenen Luft konnte ich noch nicht ermitteln, nur das Eine glaube 
ich bestimmt angeben zu können, dass es keine Kohlensaure ist. — In der Luftnnsnmm- 
lung liegt ohne Zweifel auch der Grund, warum der sich streckende Theil des Stiels 
ganz blass röthliche Farbe annimmt; die Spitze behalt ihr intensiv lleischrothes Colorit 
unverändert bei. 

Die Ausdehnung beginnt in den obersten Kammern und schreitet langsam nach 
unten zu fort. Bei einigen im Zimmer beobachteten Exemplaren dauerte es von dem 
ersten Hervortreten der Spitze aus der Peridie bis zur vollendeten Streckung des ganzen 
Stieles ungefähr 36 Stunden. Ist die Ausdehnung bis zum untersten Ende des Stieles 
fortgeschritten, so muss dieser überall von den Theilen. welchen er früher angewachsen 
war. losgelost sein, er fallt daher leicht ans der Peridie heraus. Mit vollendeter 
Streckung des Stiels ist der Entwickelungsprocess des Fruchlkörpers fertig. Die Gieba 
xerfliesst und tropft von ihrem Trager ab. letzterer geht sammt der Peridie bald in Zer- 
setzung über. 



Das Mycelium von Phallus impudicus besitzt die nämliche Form und Ver- 
zweigung wie bei Phallus caninus, was besonders durch Bossmann's Beschreibung 
und Abbildung (Bot. Zeil. 1853, p. 185 Taf. IV) bekannt ist. Seine Strange werden 
viel grosser und dicker als die des Ph. caninus. An den stärkeren derselben unter- 
scheidet man auf Durchschnitten einen dicken cylindrischen. wasserig-braunlichen Mittel— 
theil, den ich Mark nennen will, und eine das Mark umschließende dünne weisse 
Bindenschicht. Das Mark besteht aus zahlreichen longitudinal verlaufenden Hyphen. von 
denen die einen weit und dünnwandig, andere dünn und mit stark verdickter Membran 
versehen sind. Beiderlei Formen stehen anscheinend ordmmgslos durcheinander, alle 

sind ziemlich dicht zusammengedrängt, die engen Lücken zwischen ihnen vollkommen 

9* 
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ausgefüllt von ein« zähen homogenen Gallerte, welche in Wasser weich wird, ohne 
jedoch zu zerfliessen, in Alkohol stark schrumpft. Das ganze Gewebe ist durchaus 
luftfrei. Die Rinde besieht aus mehreren Lagen von Hyphen und zwar finden sich von 
letzteren die nämlichen beiden Formen wie in dem Marke in den inneren Rindenlaßen, 
während die äusseren nur aus weilen und dünnwandigeu bestehen. Die Hyphen der 
Rinde verlaufen aber nicht longitudinal , sondern quer um den Myceliumstrang, oder 
richtiger, sie sind in sehr engen Windungen spiralig um den Mnrkcylinder gewickelt, 
etwa wie der Metalldraht einer umsponnenen Ciaviersaite. Sie entspringen als Zweige 
von den Markhyphen. laufen von diesen aus erst eine kurze Strecke weit schräg nach 
aussen, um sich dann in der beschriebenen Weise aufzuwickeln. Von den äusserslen 
Rindenhypben entspringen zerstreute kurze Zweige, welche als feine Haare von der 
Oberfläche abstehen. Letztere sammt den Hanren, ist dicht incruslirt von slabförmigen 
Krystallen Oxalsäuren Kalks. Zellen, welche dieses Salz in ihrem Innern enthalten, 
sah ich an dem Mycelium nicht. 

Die ganz jungen Entwickelungszustände der Fruchtkörper von Ph. impudicus habe 
ich nicht beobachtet. Nach der Darstellung Rossmann's (I. c.) findet hier ohne 
Zweifel die erste Anlegung der Aussenhaul, Gallertschicht und Millelsäule auf wesent- 
lich die nämliche Weise wie bei Ph. caninus statt. Wie die Gieba anfangs gestallet 
und gestellt ist, darüber geben Rossmann's Darstellungen keinen klaren Aufschluss, offen- 
bar weil seine Exemplare tinregelmässige Formen halten und seine Längsschnitte daher 
theils durch die (organische) Mittellinie, theils neben derselben vorbei gingen. Nach 
der Struclur des jüngsten von mir beobachteten Exemplares (Fig. 19) zu urtbeilen, ist 
auch die Anlage und ursprüngliche Form der Gieba und des Stieles hier vollkommen 
denen von Ph. caninus ähnlich, abgesehen natürlich von einzelnen, die Species unter- 
scheidenden Differenzen ; und diese Ansicht steht mit den Darstellungen Rossmann's nicht 
im Widerspruch. 

Besagtes Exemplar (Fig. 19), welches ich erst, nachdem es längere Zeit hindurch 
in Alkohol gelegen, untersucht habe, ist rundlich, elwa 2,5 Cm. gross. Es befindet 
sieb auf einer Enlwickelungsslufe, welche dem Ende des zweiten oder dem Beginne 
des dritten Stadiums von Pb. caninus (vergl. Fig. 8) entspricht. Anssenwand, Gnllert- 
schicht und Innenwand der Peridie sind wie bei diesem angeordnet. Das Basalstück, 
welches bei Ph. impudicus immer sehr kurz und dick ist, geht wie bei Phallus caninus 
in die Aussen- und Innenwand Uber und setzt sich nach oben in einen breit-conischen 
„Kegel" fort, dessen Spitze mit dem Scheitel der Innenwand ausammenstösst. Zwischen 
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Innenwand und Kegel liegt die Gieba, welche die Gestalt eines an beiden Enden offenen 
Hohlkegels mit dicker, nur dem senkrechten radialen Durchschnitt halbmondförmiger, oben 
und unten stumpf abgerundeter Wand besitzt. Die Gieba hat die nämliche Structur, wie 
bei Ph. enninus, nur dass sie für das blosse Auge eine grobe radiale Streifung zeigt, 
indem ihre Tramaplatten vorzugsweise von dem Kegel aus strahlig zur Peridienwand 
verlaufen. In den Kammern finden sich schon zahlreiche, grösstenteils noch den Ba- 
sidien aufsitzende Sporen. Die Farbe der Gieba ist blass grünlich - braun. Der Kegel 
zeigt schon in diesem Stadium eine (bei Ph. enninus fehlende) Spaltung in einen weit- 
aus grösseren inneren Theil und eine dünne hautartige peripherische Schicht. Letztere 
ist auf ihrer Aussenflache mit den leistenartigen, netzförmig verbundenen und in die 
Gieba einspringenden Vorragungen versehen, welche für den reifen Phallus bekannt sind, 
von ihr entspringen die Tramaplatten der Gieba. Sie hat die Form eines dünnen kegel- 
förmigen Hutes und mit letzlerem Namen möge sie auch hier bezeichnet werden. Der 
unlere Kand des Hutes biegt sich, der Gieba folgend, nach aussen, um an der Grenze 
ihrer Aussenflttche zu endigen. 

In der Längsachse des Kegels liegt die Anlage des Stiels, ein schmal cylindrncher 
Körper, mit seinem zugespitzten unteren Ende kaum tiefer als der untere Rand der 
Gieba binabreichend, mit seinem nicht verschmälerten oberen Ende an den Scheitel der 
inneren Peridienwand anstossend. Der Stiel lässt schon deutlich unterscheiden einen 
breiten axilen Gallertstrang und die aus sehr kleinzelligem Gewebe bestehende Wand. 
Letzlere ist am oberen Ende offen, ihr oberer Rand kurz -trichterförmig erweitert und 
dann nach aussen umgebogen, um sich unmittelbar in die Substanz des Hutes fortzu- 
setzen. Der axile Gallertstrang reicht somit bis zur inneren Peridienwand. 

Ein anderes, in Figur 2« im senkrechten radialen Durchschnitt dargestelltes Exem- 
plar stellt einen etwas alteren Entwickelungszusland dar als das erslbeschriebene. Alle 
Theile zeigen genau die gleiche Anordnung wie bei diesem, sie sind aber allesammt 
bedeutend gewachsen. Die Gieba bat, ohne ihre Form wesentlich zu verändern, an 
Umfang, Höhe und Dicke beträchtlich zugenommen; ihre Farbe ist sebwarzgrün. in den 
Kammurn finden sich viele, Iheils freie, theils noch auf den Basidien sitzende Sporen 
(ob noch junge Basidien, konnte ich nicht entscheiden, weil auch dieses Exemplar erst 
untersucht wurde, nachdem es längere Zeit in Alkohol gelegen hatte). Der Stiel ist im 
gleichen Verhöltniss wie die übrigen Tbeilo gewachsen . er hat schmale Spindelform 
angenommen, seine Wand ist beträchtlich dicker geworden und zeigt jezt schon sehr 
deutlich die Sonderung in Merenchymplattcn , welche von Gallertfilz erfüllte Kammern 
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bilden. Die Wände der letaleren sind fast gerade, ihre Windung und Faltung scheint 
demnach erst später einzutreten; die Zellen des Merenchyms noch ungemein klein. Die 
weisse Substanz des Kegels scheint mit Vergrösserung ihrer Höhe und ihres Tmfangs 
an Dicke abzunehmen. 

Alle noch alteren Exemplare, welche ich untersucht habe (Fig. 21), hatten 
eiförmige Gestalt und waren nahezu oder völlig verwachsen. Der Stiel ist in ihnen 
vorwiegend entwickelt. Er hat eine breit- spindelförmige Gestalt, sein unteres Ende ist 
tief in das Bnsnlslück eingebohrt, seine Lange betragt etwa dos Doppelte von der des 
letztbeschriebenen Enlwickclungszuslandcs, in die Dicke ist er aber in seinem mittleren 
Theile um wenigstens das Vierfache gewachsen, sein Ouerdurchmesser betragt etwa 
% von dem des ganzen durch die innere Pcridienwnnd eingeschlossenen Korpers. Axiler 
Strang und Wnnd haben in gleicher Höhe nahezu die gleiche Dicke. In letzterer erkennt 
man schon mit blossem Auge die von oben nach unten stark zusammengedrückten und 
mit wellig gefalteten Wanden versehenen Kammern, und zwar bilden diese nicht eine 
einfache, sondern zwei bis drei unregelmassige Lagen, was übrigens schon in dem in 
Figur 20 dargestellten Zustande der Fall ist. Nur ein kurzes oberstes Stück der Stiel— 
wand ist nicht in Kammern getheill. sondern eine solide, dunnc. mit engen welligen 
Querfalten versehene Platte. Die feinere Slructur des Stiels ist der von Pb. caninus 
ganz ähnlich, nur sind die Wände der Kammern aus zahlreichen (6 — 8 — Kl) Lagen 
von Mcrcnchymzellen gebildet, diese durchschnittlich kleiner als bei Ph. caninus und 
ganz farblos. Der obere nicht gekammertc Theil der Stielwand besteht bis zu seinem 
obersten nach aussen gekrampten Rande aus dem nämlichen, kaum kleinzclligeren Mcren- 
chym wie die Kammerwnnde. an welches sich dann das feste faserige Gewehe des 
Hutes ansetzt. Mit dem Wachsthum des Stieles haben alle umgebenden Theile an Höhe 
und Umfang bedeutend zugenommen. Innenwand und Hut sind dabei, wahrend ihre 
Oberflache etwa ums Doppelte gewachsen ist. eher dicker als dünner geworden wie 
vorher. Auch die Gieba nimmt, während sich ihr Umfang mehr als verdoppelt, kaum 
um '/, an Dicke ab. Alle diese Theile müssen daher der Vergrösserung des Stieles 
durch actives Wachslhum folgen. Für die Gieba ist es unzweifelhaft, dass dieses durch 
betrachtliche Ausdehnung der Hyphen, aus welchen die Tramaplatlen bestehen, geschieht. 
Diese Hyphen sind bei erwachsenen Exemplaren mehr als doppelt so dick wie bei den 
in Figur 19 und 20 dargestellten und mit sehr dicker, gallertartiger, in Wasser stark 
quellender Membran versehen. Ob das Wachslhum des Hutes und der Innenwand auch 
nur anf einer Vergrösserung früher gebildeler Gewebseiemente beruht, muss ich unenl- 
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schieden lassen. Aussenwand und Gallertschichl folgen dem Wachsthum wie bei Phallus 
caninus. Der einzige Theil, welcher mit der Vergrösserung des Stiels stetig an Umfang 
zu- und an Dicke abnimmt , also nur mechanisch gedehnt zu werden scheint, ist die 
zwischen Stiel und Hut gelegene Fortion des Kegels. Sie erhält zuletzt die Gestalt 
einer dünnen weichen Haut, welche von den Autoren der Schleier (velum) des Stiels 
genannt worden ist. 

Zuletzt hebt bekanntlich auch bei Ph. impudicus eine rasche Streckung des Stiels 
die Gieba aus der Pcridie hervor. Aussenwand und Gallertschicht werden dabei wie 
bei Ph. caninus durchrissen. Die Innenwand reisst gleichfalls an ihrem Scheitel weit 
auf, sie bleibt mit der Gallertschicht in fester Verbindung, die Gieba lost sich überall 
von ihr ab und wird aus ihr hervorgehoben. Der Kegel reisst in seinem untersten 
Theile quer durch; die mit dem Basalslücke zusammenhangende Portion bleibt mit letz- 
terem als eine die Stielbasis umgebende napffOrmtge Scheide stehen; der obere Theil 
zerreisst in un regelmässige Fetzen, welche theils zwischen Hut und Stiel, theils auf der 
freien Aussenfläche des letzteren hängen bleiben (Velum). Während der Streckung 
nimmt der ganze Stiel nur wenig, der axilc Kaum dagegen bedeutend an Breide zu. 
Der Mechanismus der Streckung ist der gleiche wie bei Ph. caninus. die Kammern 
werden durch Luftausscheidung aufgeblasen, ihre Wände aufgerichtet und geglättet. 
Jede Vergrösserung der einzelnen Zellen hört vor der Streckung auf. Recht anschau- 
lich wird dieses bei Betrachtung des oberen, nicht gekammerten Theiles der Stiel wand; 
er nimmt an der Streckung keinen Anlheil, sondern behalt die ursprüngliche wellige 
Faltung immer bei. Die Streckung des Stieles geht bei Ph. impudicus rascher vor 
sich als hei Ph. caninus. Ob sie schon in '/. bis 2 Stunden vollendet ist, wie 
C'orda angibt, lasse ich dahingestellt. Alle Exemplare, welche ich kurz nach Beginn 
der Streckung aufgeschnitten habe, zeigten sämmllichc Kammern der Stielwand gleich- 
massig, wenn auch erst unvollkommen aufgeblasen, eine basipetale Entfaltung konnte 
ich nicht finden. Das Aussehen und das weitere Schicksal des reifen gestreckten 
Pilzes ist zu allgemein bekannt, um hier noch beschrieben werden zu sollen. Vor- 
treffliche Darstellungen davon, sowie von den der Streckung unmittelbar vorher- 
gehenden Zustünden finden sich bei Cor da (Icon. V, p. 71 — 73, Taf. VII) und bei 
Krombholz. 

Was die feinere Structur der Organe von Ph. impudicus betrifft, so ist dieselbe 
der von Ph. caninus durchaus ähnlich, eine ausfuhrliche Beschreibung von jedem ein- 
zelnen Organe daher Uberflüssig. Im Aligemeinen sind die Organe von Ph. impu- 
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dicus. zumal die verschiedenen Häute, dicker, derber und fesler, als bei der anderen 
Art; die äussere Peridienhaut ist auf ihrer Oberfläche und in den Inlerstitien 
ihres derben Hyphengefl echtes mit reichlichen Ablagerungen von oxalsaurem Kalk 
versehen. 

Das Organ, welches dem Ph. impudicus eigen ist und der anderen Art fehlt, 
nämlich der Hut, zeigt in seinem Bau wenig bemerkenswerthe Eigentümlichkeiten. 
Er stellt eine derbe zähe Haut dar, gebildet aus einem vielschichtigen Geflechte dicht 
verfilmter ziemlich derbwandiger cylindrischer Hyphen. 

Corda beschreibt noch ein anderes besonderes Organ des Ph. impudicus, nämlich 
den „inneren Strunkschleier * eine mehr oder minder zerfetzte Haut, welche den 
axilen Hohlraum des gestreckten Stieles auskleidet. Diese Haut besteht einfach in den 
der Wand anhaftenden Resten des axilen Gallertstranges, welche bei Ph. impudicus 
derber und dauerhafter sind als bei Ph. caninus. Zumal in der Spitze des Stieles 
bleibt das Gallerlgewebc auch nach der Streckung längere Zeil hindurch erhalten, 
es enthalt hier vereinzelte sehr dicke und derbe Hyphen, welche es nach allen Rich- 
tungen hin durchziehen und zwischen den weicheren Elementen gleichsam ein festes 
Gerüste bilden. Die OefTnung in der Spitze der Sticlwand bleibt daher wie durch 
einen Pfropf, oder, von aussen betrachtet, wie durch ein Epiphragma geschlossen, nur 
bei ganz alten Exemplaren ist sie zuweilen offen. 



Die Entwickelung der Sporen von Ph. impudicus ist von Lespiault (1345, 
1. c), Tulasne (fung. hyp. Tab. XXI fig. X. 1851). Bonorden (Bot. Zeitg. 1851) 
dargestellt worden, und 1859 nochmals von Bail (Vorhand). Zool. Bot. Ges. Wien. 
1859, Tab. I). Sie findet in der gleichen Weise stall- wie bei der anderen Art und 
zwar fand ich dio Sporen wie sie Tulasne abbildet ungestielt auf den Basidien sitzend, 
nicht von langen Stielen, welche Bo norden und Btiil darstellen, getragen. 

Die reifen Sporen von beiden Arten haben die Form cylindrischer, an beiden Enden 
abgerundeter Stäbchen; die von Ph. caninus sind l / yn bis Mm. lang und höchstens 
halb so breit; die von Ph. impudicus sind meist oin wenig kleiner, im l'ebrigen jenen, 
soweit die Beobachtung reicht , ganz gleich. Die Membran der Sporen erscheint als 
einfache, ziemlich dunkele Linie; sie umschliesst einen homogen- trüben, oft von ein- 
zelnen kleinen Yacuolen unterbrochenen Inhalt. Aussen um die Membran geht bei 
Sporen, welche in Wasser liegen, ein ziemlich breiter, blasser, nicht scharf umschrie- 
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bener Hof, welcher, wie es scheint, das Vorhandensein einer gallertigen Aussenhaut 
oder Hülle uro die Sporen anzeigt Einzeln betrachtet erscheinen die Sporen Massgeb- 
lich, fast farblos, in einer dünnen Schicht schmutzig -gelbbraun bis gelbgrün; hiernach 
and nach den mitgelheilten enlwickelungsgeschicbtlichen Daten dürfte die dunkele Farbe 
der reifen Gieba allein von den in ungeheurer Menge angehäuften Sporen herrühren. 

Bringt man von der Gieba eines reifen Pilzes eine kleine Portion in reines Wasser, 
so zeigen die Sporen unter dem Mikroskop eine schwach hin und her oscillirende oder 
wackelnde Bewegung, welche unabhängig ist von den stärkeren Strömungen, dio in dem 
Wasser durch Erschütterungen u. s. w. hervorgerufen werden. Lassl man eine relativ 
grosse Wassermenge mehrere Stunden lang einwirken, so werden die Oscillalionen oll— 
mählig schwächer, hören jedoch selten ganz auf. Diese Erscheinungen treten in ganz 
der gleichen Weise ein, sowohl an ganz frischen Sporen, als an solchen, welche Jahre 
lang trocken oder in Weingeist aufbewahrt oder durch Jod, durch Kochen in Wasser 
getödtet sind, sie sind also nicht als Eigenthümlichkeitcn der lebenden Spore, sondern 
als rein physikalische Erscheinungen zu betrachten. Bringt man zu den in Wasser oscil- 
lirenden Sporen Alkohol, so hört die Bewegung sofort auf, um wieder zu beginnen, 
sobald der Alkohol durch Wasser ersetzt wird ; man kann dies viele Male mit gleichem 
Erfolg wiederholen. Wie oben erwähnt wurde, sind die Sporen einer in Wasser zer- 
fliessenden, aus den Membranen der Gieba entstandenen Gallerte eingebettet, die sich 
mit der Reife vielleicht auch theilweise in gummiartige, in Wasser wirklich losliche 
Stoffe umsetzt. Man kann sich sowohl an dem unversehrten Pilz als an mikroskopischen 
Präparaten jeder Art leicht überzeugen, dass die Gallerle durch Alkohol sofort erhärtet, 
in Wasser wiederum sofort bis zum Unkenntlichwerden zerfliegst. Aus dieser Reihe von 
Erscheinungen folgt, wie mir scheint, dass die Oscillationen der Sporen in den Bewe- 
gungen ihren Grund haben muss, welche bei der Quellung oder theilweisen Auflösung 
der Gallerte in dem Wasser entstehen und so kleinen Körperchen wie die Sporen sind, 
mitgetbcilt werden. 

Die Oscillationen der Phallussporen sind denen durchaus gleich, welche bei den 
sogenannten Spermatien der Pyrenomyceten , Uredineen u. s. w. allgemein beohachlet 
werden. Letztere sind gleich den Phallussporen einer meist leicht nachweisbaren Gal- 
lerte oder gummiartigen Substanz eingebettet, welche in Wasser zerfliesst, in Alkohol 
erhärtet; ihre Grösse ist der der Phallussporen nahezu gleich oder jreringer. Die Oscil- 
lationen dieser Körper dürften hiernach auch den gleichen Grund hüben wie die der 
Phallussporen. Ich habe das Verhalten der frischen und gelödteten Spermatien von 
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Cytispora incnrnata Fr. und von Acrostnlagnius") in Alkohol, Wasser u. s. w. 
in derselben Weise untersucht wie das der Phallussporen und dem letzteren ganz gleich 
gefunden. 

Noch eine Aehnlichkeit der Phallussporen mit manchen Spermatien mag hervor- 
gehoben werden. Bekanntlich stinkt Ph. impudicus sur Zeit seiner vollen Reife 
stark und eigentümlich. Die eben aus der Peridie hervorbrechende Gieba hat dagegen, 
wie auch Tulasne bemerkt (Fung. Carpolog. I, 4(1) einen besonderen, nicht unan- 
genehmen Geruch, der sich nicht beschreiben ktsst, aber wie mir vorkommt entschieden «n 
den der Uredineenspermagonien erinnert. Diesen Geruch finde ich wieder beim An- 
feuchten einer Gieba, welche fast zwei Jahre trocken dagelegen hatte, während der 
widerliche Gestank beim Trocknen zu verschwinden scheint. 

Endlich besteht eine weitere Aehnlichkeit zwischen den meisten sogenannten Sper- 
malien und den Phallussporen leider darin, dass es bis jetzt nicht gelungen ist, ihre 
Keimung zu beobachten. Alle Versuche, welche ich hierzu gemacht habe, sind erfolg- 
los geblieben und Anderen ist es nicht besser gegangen. Denn die angebliche Keimungs- 
geschiebte des Ph. impudicus, welche Oschatz (Nov. Act Nat. Cur. XIX. II) gegeben 
hat, besteht, wie sachkundige Kritiker langst anerkannt haben (Tulasne, fung. carpol. I, 
p. 9 1 ; Hoffmann, Index fung.) aus einer ununterbrochenen Reihe von Verwechslungen 
und Irrlhümern. 



II : Syzygifes megatocarpu*. 

(UM V und VI.) 

Im Jahre 1829 hat Ehren berg") unter dem in der Ueberschrift genannten 
Namen einen Schimmelpilz beschrieben, welcher sich von allen anderen dadurch aus- 
zeichnet, dass seine grossen Früchte aus einer paarweisen Vereinigung keulenförmiger 



*>) Vergl. Hoffmann. Bot. Zeile. 1854, Nro. 15 u. 16. Die Form, welche ich untersucht h«br, 
Ac cinaabariaua «timml mit der Hoffmamifchen vollkommen überein, mir habe ich ihre Sporen, welche von 
Hoffmann gewis« mit Hecht den Spermalirn anderer PiUe verglichen werden, in grouer Menge keimen sehen 
und »us drrwiben mehrere einander gleiche Generationen von AcruslalagimiipBänzchen erzogen. 

") Syiygite», eine neue SchinmelgBltung. Verhaudl. Gc». Naturf. Freunde zu Berlin. I (1829) p. 98, 
Taf. II und Ul. 
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Fruchtzweige entstehen. Ehrenberg's vortreffliche Darstellung lenkte die allge- 
meine Aufmerksamkeil auf den sonderbaren Pilz, er wurde allgemein bekannt und 
vielfach besprochen, aber meistens nur auf Grund der Beobachtungen seines Entdeckers. 
Von späteren Originalarbeiten fügte die mit schönen Abbildungen versehene Dar- 
stellung, welche wir Cord a M ) verdanken, den Angaben Ehrenberg's nur einige wenig 
bedeutende Einzelheiten hinzu: und die noch späteren Beobachtungen Bonord en's**) 
brachten nicht nur nichts Neues, sondern stehen hinter denen seiner Vorganger ent- 
schieden zurück. Erst Tulasne brachte in einer kurzen Mittheilung u ) wesentliche 
Erweiterungen und Berichtigungen von Ehrenberg's und Corda's Angaben, theils in 
Beziehung auf die Form selbst, welche Syzygites genannt worden war, theils indem 
er zuerst aussprach, dass die unter dem Namen Sporodinia grandis Lk. bekannte 
Pilzform mit Syzygites dem Entwickelungskreise einer und derselben Species ange- 
hört. Ich habe in einer ebenfalls kurzen Mittheilung'«) Tulasne's Ansicht zu bestä- 
tigen gesucht, und zwar auf Grund von Untersuchungen, welche von den allerdings 
früher vollendeten Tulasne'schen in keiner Weise beeinflusst waren. Da seither über 
den in Rede stehenden Gegenstand nichts bekannt geworden ist, da Syzygites aber 
jedenfalls zu den interessantesten Pilzen und besonders zu denjenigen gehört, welche 
am meisten zur Demonstration des Dimorphismus der PilsfrUchte geeignet sind, da 
endlich Bonorden 1 ") in diesen Tagen einen wunderlichen Feldzug gegen die Lehre 
vom Dimorphismus und Pleomorphismus der Pilze eröffnet hat; so mag es wohl erlaubt 
sein, meine erwähnten Untersuchungen hier etwas ausfuhrlicher mitzutheilen , sei es 
auch nur um die Darstellungen, die wir von anderer Seite wohl erwarten dürfen, 
zu bestätigen oder zu erganzen. 

Syzygites megalocarpus findet sich in Wäldern auf faulenden fleischigen 
Schwämmen, und zwar, wie schon durch Ehrenberg und Corda bekannt ist, auf 
sehr verschiedenen Arten derselben. Sein Mycelium ist in dem Gewebe der Schwämme 



»») Cord«, Prachtflora Europ. Scbimmelbilduogen. (1830) p. 40, Tab. 23. 
«) Bonorden, AUgcro. Mycologie p. 127. (1851.) 

>*) Tulasne, Comptes rendus. Tom. 41 (1855), p. 617. Aach Fung. Cerpol. I, p. 64, 78. 
*«) de Btry, Untersuchung« Uber d. Conjugalen p. 65. (1858). 

»») Abhandlungen aus dem Gebiete der Mycologie. Halle 1864. Ich erwähne diese Arbeil hier, weil 
sie mich wirklieb veranlasst bat, die Beobachtungen über Sytygitcs jeltt tu veröffentlichen , ab eine Art Er- 
widerung auf die Polemik ihres Autors gegen die Lehre Ton der Pleonorphie der Pikte. Naber auf die Pole- 
mik einzugehen, wäre verlorene Muhe. 
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■weit verbreitet and besteht aas derben, reich verzweigten geschlüngelten und oft ab- 
wechselnd eingeschnürten und varicösen Schlauchen, welche stellenweise mit zahl- 
reichen Querwänden versehen, oft aber auch auf lange Strecken ganz qucrwnndlos 
sind. Die Schläuche enthalten dicht körniges, von vielen Vacuolen durchsetztes Proto- 
plasma und besitzen eine farblose, massig dicke ungeschichtete Membran. Hit wässe- 
riger Jodlösung behandelt wird letztere sofort schön rothviolett gefärbt; setzt man 
Schwefelsäure zu, so verschwindet diese Farbe augenblicklich, die Membran quillt 
rasch auf die doppelte Dicke auf und bleibt farblos, mit dem matten blaulichen Glänze, 
welcher in Wasser liegenden gelatinösen Zellmenbranen eigen ist. Chlorzinkjodlösung 
ruft eine ähnliche, doch mehr ins Brnunrothe stechende Färbung hervor, wie Jod allein 

Zahlreiche Zweige der Myceliumschlauche laufen gegen die Oberfläche des von 
Syzygites bewohnten Schwammes, schwellen dicht unter dieser an und treten dann 
über dieselbe hervor, um zu den fruchttragenden Aesten oder Fruchltrfigern heran- 
zuwachsen, welche auf der Oberfläche des Schwammes meistens dichte Rasen bilden. 

Der Fruchtträger ist anfangs ein gerade aufrechter einfacher stumpf cylindrischer 
Schlauch (Fig. 56). Hat er eine Höhe von etwa 2 Mm. erreicht, so gabelt er sich 
an seiner Spitze in meistens drei, seltener zwei gleichstarke Hauptästc, die sich 
ihrerseits alsbald wiederum fünf- bis mehrmals gabelig verzweigen, und »war in den 
von mir beobachteten Fällen immer dichotom, nach Corda auch dreigabelig. Mit 
jedem höheren Grade der Verzweigung nimmt die Dicke der Zweige ab; die des 
letzten wachsen zu langen dünnen Haaren aus. Alle sind abstehend-aufrecht, manche 
dnbei oft paarweise zangenförmig gegeneinander gekrümmt: doch fand ich diese Krüm- 
mung durchaus nicht immer, und nie so beträchtlich wie sie Corda abbildet (s. Fig. 6). 
Bis gegen die Zeit der Reife hin ist der Fruchtträger ein verästelter durchaus quer- 
wandloser Schlauch, welcher mit farbloser Membran und farblosem dicht körnigem 
Protoplasmainhalt versehen, daher in refiectirtem Lichte weiss ist. Seine, Wand zeigt 
in der Jugend das gleiche Verhalten gegen Jod wie die des Myceliums, nur die oberen 
Gabelzweige sah ich nie violett werden. 

An den Gabelzweigen, zweiten bis fünften, manchmal auch höheren Grades ent- 
stehen die Anlagen der Fructificationsorgane, welche in den zunächst zu betrnrhtenden 
typischen Fällen folgende Entwicklung zeigen. Zwei benachbarte Gabclzwcige. welche 
entweder gleichen oder verschiedenen Grades sein und dem nämlichen »der verschie- 
denen llauptästen angehören können, treiben auf gleicher Höhe je eine seitliche stumpfe 
dicke Ausstülpung. Beide Ausstülpungen wachsen in horizontaler Richtung gegen 
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einander und treten sehr bald, d. h. bevor ihre Lange mehr als das Zwei- bis Dreifache 
der Dicke der Tragzweige betrügt, mit ihren Enden in innige Berührung. Jede nimmt 
dabei eine verkehrt -kegel- oder kurz -keulenförmige, leicht gekrümmte Gestalt an, 
nach welcher sie Fruchtkeulen genannt werden können; beide bilden, von dem 
Momente ihrer Berührung an, mit einander einen spindelförmigen, leicht nach oben 
gekrümmten Körper, welcher quer zwischen die beiden Tragzweige gestellt ist 
(Fig. 6). 

Die Structur der Fruchtkeulen ist zunächst der der Zweige, von welchen sie 
getragen werden, im Wesentlichen gleich. Ihr Lumen steht mit dem der letzteren in 
offener Communication , an der Berührungsfläche ist eine jede durch ihre Membran 
geschlossen, beide also durch eine aus zwei Lamellen bestehende Scheidewand von 
einander getrennt. Diese ist eben, die Kanten, in welchen sie mit den Seitenwinden 
zusammenstösst, jedoch abgerundet, daher verläua rings um den Rand der Scheidewand 
eine mehr oder minder tiefe Einschnürung. Letztere fand ich in jugendlichen Zuständen 
immer von einer dünnen Membran, wie von einer Scheide Uberzogen, welche straff 
ausgespannt und meist ohne sich in die Einschnürung einzufallen von der Seitenwand 
einer Fruchtkeule zur andern verläuft, gerade wie die Scheiden vieler Confervenfäden 
Uber den Rand der Querwände hinlaufen. An der Seitenwand der Keulen verliert 
sich diese Scheide in den Aussencontour der Membran (Fig. 7, 8). Ich fand sie von 
den jüngsten Entwickelungszuständen an bis zur Vollendung der Copulation, ihre Ent- 
stehung ist mir nicht klar geworden. 

Die einander berührenden Keulen wachsen nun, indem sie ihre Form und Structur 
im Wesentlichen beibehalten, zu einer bedeutenden Grösse heran, so dass der spindel- 
förmige Körper, den sie mit einander bilden, dem blossen Auge leicht erkennbar wird. 
Ihr Protoplasmainhalt vermehrt sich dabei fortwährend, in durchfallendem Liebte erschei- 
nen sie alsbald dunkel und ganz undurchsichtig, in reileclirlem röthlich, welche Farbe 
von den im Protoplasma suspendirten zahlreichen Fetttröpfchen herrührt, die in grosser 
Menge gesehen besagte Färbung zeigen. Die rasche und gewaltige Vermehrung des 
Protoplasma in den Keulen kann nicht wohl auf andere Weise geschehen, als dadurch, 
dass jenes aus dem Mycelium durch den Fruchtträger in dieselben einströmt Ehren- 
berg hat dieses Einströmen direct beobachtet, ich habe versäumt darauf genauer zu 
achten, dafür aber oft eine strömende Bewegung beobachtet, welche man sich wohl 
hüten muss mit dem normalen Fortrücken des Protoplasma zu verwechseln. Bringt 
man nämlich junge unversehrte Frucfalträger in Wasser, so platzt die Membran der- 
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selben meistens unverzüglich an einem oder an mehreren Punkten, aus dem Risse 
strömt Protoplasma aus und das in den entlegeneren Theilcn des Schlauches befind- 
liche rückt in raschem Strome und oft auf weite Strecken hin nach. Ganz besonders 
häufig entsteht der Riss an der Basis der Fruchtkeulen und zwar auf ihrer unten 
liegenden mit dem Wasser zuerst in Berührung gekommenen Seite, es sieht alsdann 
aus, wie wenn das Protoplasma wirklich in die Keule einströmte, allein in allen Fällen, 
welche ich genau untersucht habe, lag eine auf der erwähnten Erscheinung beruhende 
Tauschung vor. Man sollte nun allerdings meinen, eine solche wäre leicht zu ver- 
meiden, aber in Wirklichkeit ist es, wegen der Dicke und Undurchsichtigkeil der 
Keulen und wegen der zahlreichen und oft sehr verworrenen Gabelzweige, von welchen 
diese umgeben sind, oft sehr schwer den Riss in der Membran und selbst die aus- 
geflossene Proloplasmamasse zu finden. 

Wenn die Keulen ihre definitive Grösse erreicht haben, dann tritt in jeder eine 
der Scheidewand parallele Querwand auf, welche das der anderen zugekehrte Drittel 
einer jeden als besondere Zelle abgrenzt (Fig. 7). Ich will letztere die Fruchtzelle 
und den andern Theil der Keule den Träger oder Suspensor der Fruchtzelle nennen. 
Beide Fruchteellen sind nach ihrer Abgrenzung noch eine Zeit lang durch die ursprüng- 
liche Scheidewand von einander getrennt (Fig. 7), diese verschwindet jedoch bald und 
beide Fruchteellen vereinigen sich hiermit zu einer einzigen. Sie verändern hierbei, 
soviel ich wahrnehmen konnte, ihre Form und Structur zunächst nicht, das Protoplasma 
zieht sich nicht von der Wand zurück. Das Verschwinden der Scheidewand beginnt 
mit einem Dünnerwerden und endlicher Perforation ihrer Mitte und schreitet von hier 
gegen den Umfang fort; ich fand sie einige Male (Fig. 8) in der Mitte mit einer 
noch engen, höchst dünnrandigen Oeffnung versehen, den grösseren peripherischen 
Theil dagegen noch erhalten. Es ist wegen der Dicke und Undurchsichtigkeil der Fructi- 
ficationsorgane oft nicht ganz leicht, von dem soeben beschriebenen Entwickelungs- 
gange eine klare Anschauung zu erhalten, leb bemerke daher, dass ich nach vielem 
Hin- und Herprobiren die besten Präparate dadurch erhalten habe, dass ich die Exem- 
plare des Syzygites einige Minuten in sehr verdünnte Salzsäure brachte und dann in 
Wasser liegend untersuchte. In besagtem Reagens bleibt das Protoplasma gleichförmig- 
körnig und zieht sich meist scharf umschrieben von der Wand zurück, auch trennen 
sich häufig die beiden Lamellen, aus welchen die Scheidewand zwischen den Frucht- 
keulen besteht, nach Einwirkung der Säure leicht von einander, man kann daher das 
Verhalten der verschiedenen Membranen genau beobachten. Wendet man Wasser allein, 
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oder Alkohol , Lösungen von Zucker, Chlorzinkjod , Jod u. s. w. an , so wird die 
Beobachtung meistens unsicher, weil die Membranen platzen, oder mit dem Inhalt col- 
labiren, oder letzterer noch trüber und dunkeler wird als im frischen Zustande. 

Die aas der Vereinigung der beiden Fruchtzellen entstehende Zelle dient der 
Fortpflanzung wie allgemein angenommen und in Folgendem bewiesen werden wird; 
sie entsteht der obigen Darstellung zufolge durch die Verschmelzung zweier ursprüng- 
lich getrennter gleichwertiger Zellen, also durch einen ächten Copulalionsprocess, sie 
wird daher als Copulalionszelle oder Zygospore ^ zu bezeichnen sein. Unmittelbar 
wich ihrer Entstehung hat sie die Form und Structur, welche den beiden Zellen zu- 
kam, aus deren Vereinigung sie entstanden ist: also die" Gestalt eines zwischen 
beiden Suspensoren quer gestellten Cylinders; auch die dem Rande der Scheidewand 
entsprechende Einschnürung ist anfangs noch vorhanden (Fig. 8). In den meisten 
Füllen nimmt nun die Zygospore noch bedeutend an Grösse zu und erhalt die Gestalt 
einer gestreckten oder fast kugeligen Tonne, deren leicht convexe oder ebene End- 
flächen den Suspensoren ansitzen (Fig. 13 — 18). Seltener behalt sie cylindrische 
Form (Fig. 12) oder bleibt in der Mitte eingeschnürt, wie in Corda's Figur 14. 
Gleichzeitig mit der Vergrösserung und Gestaltveränderung wird die Membran der Zygo- 
spore stark verdickt und in drei Schichten gesondert, welche schon sehr bald nach der 
Copulation unterscheid bar und zur Zeit der Reife folgendermaßen beschaffen sind (Fig. 
10. 13, 14). Zu äusserst verlauft um die Seitenwand der Zygospore eine dünne, glatte, 
erst farblose, später gelblich-braune Haut, welche sich sowohl in die Seitenwände der 
Suspensoren als auch in die Querwände, durche welche die FruchUellen zuerst abge- 
grenzt wurden, fortsetzt, also der primären Membran der nengebildeten Zygospore 
entspricht. Dieser Haut innen angelagert ist eine «weite, meist sehr derbe und dunkel- 
braune, welche ich Aussen haut der Zygospore oder Episporium nennen will; sie 
liegt der primären Haut entweder überall fest an oder ist an den Kanten derart abge- 
rundet, dass hier eine dreikantige ringförmige Lücke zwischen beiden Membranen 
bleibt. Auf den beiden Endflachen der Zygospore ist die Aussenhaut stets glatt, homogen 
und dünner als auf der Seitenfläche; letztere ist mit zahlreichen groben stumpfen Wer- 
sen bedeckt, welche mehr oder minder stark nach aussen vorspringen und keine Ver- 
dickungen, sondern hohle Vortreibuniren der Membran darstellen, daher als helle, von 
Doppellinien umschriebene Kreise erscheinen, wenn man bei Betrachleng der Oberfläche 

*■) Vergl. meist Untersuch, üb. d. CoajjRatrn pagr. 57 — 65. 
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der Seitenwand, ihre Basis scharf einstellt. Der AussemWl innen angelagert ist endlich 
das Endosporiuro, eine dicke, weiche und sähe, geschichtete glasbelle Haut, deren 
Endfluchen gleichfalls ganz glatt sind, während die Seitenfläche zahlreiche stumpfe 
Warzen zeigt, die genau in die Höhlungen der Prominenzen der Aussenhaut passen. 
In der ersten Jugend (Fig. 10) sind diese Warzen gleichfalls hohle Vortreibungen 
oder Falten, an der reifen Zygospore (Fig. 14) sitzen sie dagegen als feste 
solide Körper dem Endosporium aussen auf. So sehr dieses auch einer gewöhn- 
lichen geschichteten Cellulosehaut ähnlich sieht, so konnte ich an ihm doch niemals durch 
Reagentien eine Blau- oder Violettfärbung erhalten. In einigen wenigen Fallen fand ich 
bei kleinen reifen Zygosporen die Warzen der beiden Häute nicht oder kaum ange- 
deutet (Fig. 12). Der Inhalt der Zygospore besieht entweder aus einem gleichförmig- 
grobkörnigen dichten Protoplasma von malt orangerother Farbe, oder aus farblosem 
Protoplasma, in welchem zahlreiche dicke orangerolhe Fetllropfen suspendirl sind. Letz- 
tere wurden seit Ehrenberg als Sporen, die Zygospore als deren Mutterzelle, also 
Sporangium beschrieben; erst Tulasne hat den Sachverhalt richtig dargestellt. 

Bis nach Vollendung des Copulationsprocesses bleibt der Fruchtträger wie zu An- 
fang gebaut, nur wird er allmählich protoplasmaarraer. Sind die Zygosporen gebildet, 
so nehmen theils die Saspensoren derselben an Grösse noch zu, indem sie sich entweder 
vorzugsweise in die Länge strecken oder zu birnförmiger Gestalt anschwellen; theils 
findet in den Gabelzweigen, zumal in den haarförmigen Enden derselben noch eine deut- 
liche Längsstreckung statt Zugleich wird der ganze Fruchtträger durch zahlreiche 
Querwände in zahlreiche cylindrische Zellen von sehr ungleicher Länge abgetheilt 
(Fig. 11), welche, soviel ich beobachten konnte, gleichzeitig in allen Theilen des Frucht- 
trägers zu entstehen scheinen, in den oberen Dichotomien am zahlreichsten sind und m dem 
Stamme oft ganz fehlen. Alle Membranen werden dabei dicker und derber, oft sehr 
stark verdickt und deutlich geschichtet und erhalten eine braungelbe Farbe, welche gegen 
den Grund des Fruchtträgers hin an Intensität stelig zunimmt. Der Protoplasmaicihalt 
verschwindet während dessen bis auf spärliche braunwerdende und schrumpfende Reste. 
Der Fruchttrager hat hiermit die Beschaffenheit eines braunen Fadens erhalten, der unten 
einfach, plötzlich reich verzweigt ist; die unteren Ramificationen bilden ein aus ver- 
worrenen Aesten und schwarzbraunen Zygosporen bestehendes Knäuel, welches von den 
gestreckten Enddichotomien wie von einem langen Huurbusche überragt wird. Es wurde 
schon oben gesagt, dass die Fruchtträger in dichten Rasen bei einander zu stehen 
pflegen ; ihre Aestc verflechten sich daher oft unentwirrbar in einander und man kann bei 
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der Reife meistens den ganzen Rasen wie ein dichtes haariges Fell von dem Substrat 
abziehen. 

Bei der dichten Verflechtung der Träger mit einander ist es oft nicht leicht genan 
zu bestimmen, wie viele Zygosporen an den einzelnen zur Reife kommen. Doch ist 
ihre Zahl gewöhnlich nicht gross und mag in der Regel 2 — 6 betragen. Kanm ein 
einziges Exemplar dürfte aber vorkommen, an welchem nicht weit zahlreichere Frucht- 
keulonpnare angelegt als Zygosporen gebildet werden. An den Gabelnngen, welche die 
reifen Zygosporen überragen, findet man solche Paare in allen Grössen. Sie nehmen, 
wenn jene reif werden, die Stractur und braune Farbe der Gabelzweige an, und hier- 
mit steht wie bei diesen ihr Wachsthuin still. Was Corda and Bo norden als 
jugendliche Enlwickelungszustände der Syzygilesfrüchle abbilden, sind solche verspätete 
und stets unentwickelt bleibende Fruchtanlngen, denn die erwähnten Abbildungen stellen 
Uberall die Membranen schon braungefärbt dar, fortbildungsfähig sind aber nur ganz 
farblose Exemplare. 

Viele der auf jugendlicher Stufe stehen bleibenden Fruchlanlagen stellen einfache 
flach halbkugelige bis keulen- und birnförmige Aussackungen der Schlauchwand dar, in 
welchen eine Abgrenzung der Frnchlzellen nie zu Stande kommt. Sehr oft findet man 
aber auch solche Keulen, welche die Grösse copulirender erreichen, wie diese die 
Fnirhtzellen bilden, aber miteinander nur in loser Berührung stehen, ohne zu verwachsen 
oder gar zu verschmelzen. Nichtsdestoweniger nehmen bei diesen die Fruchtzellen 
meistens genau den Bau der Zygosporen an, sie unterscheiden sieb von diesen nur 
• durch meistens geringere Grösse, und dadurch, dass Ihre an den Suspensor grenzende eine 
Seite glatt bleibt, während die ganze übrige Oberflache warzig wird (Fig. 11, 19). 
Man kann hierdurch auch bei solchen Fortpflanzungszellen, welche von ihren Trägern 
losgerissen sind, deutlich erkennen, ob sie Zygosporen oder Organe von der letzt- 
besebriebenen Entstehung, die Azygosporen heissen mögen, sind. Erstere haben 
immer zwei glatte runde Endflächen und eine warzige Seitenflache, bei letzteren ist nur 
ein kleines kreisförmiges Stück der Oberfläche glatt, der ganze übrige meist viel grössere 
Theil warzig. In allen Syzygitesrasen, welche ich untersuchte, habe ich zahlreiche Azygospo- 
ren gefunden. Corda bildet einen Fruchtlrägcr ab, welcher ausschliesslich mit Azygo- 
sporen verschen ist*). 

" i l'orda I. e. Fig. 4. Ob soWic Kxrmplare drn Asygytes Mougeolii Friea daralellei», wi« Cord« glitubl. 
oder ob dieses von einen loderen, durch Tnlasae aafgefandenen Pilse gilt, ta«e ich dahingestellt. Vgl. Friea, 
S. II. III, 330. Tubune, Sei. fang. Carpolog. I, p. 64. 

11 
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Die ganze Entwickelung der Fruchltrftger bis zur Reife wird binnen etwa 24 
Stunden vollendet. Auf geeignetem Substrat vergrossem sich die frochllragenden Rasen 
von Tag zu Tag in cenlrifugaler Richtung, wie dies schon von Ehrenberg sehr an- 
schaulich beschrieben worden ist. 

Schon von seinem Entdecker wurde der Syxygites in Gesellschaft der stattlichen, 
fleischige Schwämme bewohnenden Hyphomycetenform gefunden, welche von Link 
Aspergillus maxintus und später Sporodinia grandis genannt worden ist 441 ). In 
der That wachsen beide Pilzformen der Regel nach gesellig bei einander, entweder so, 
dass die langen Frucbltrager der Sporodinia allenthalben in .Menge zwischen denen des 
. Syzygites hervorkommen, die letzteren uberragend und oft ganz verdeckend, oder so, 
dass am Rande des Sytygitesrasens dicht gedrängte oder vereinzelte Sporodinia-Indivi- 
duen stehen. Ich erinnere mich nicht, Syzygitesrasen gefunden zu haben, denen die 
Sporodinia gänzlich gefehlt bitte, wenn diese auch in einzelnen Fällen erst nach mehr- 
tägiger Cultur an dem Rande der Rasen erschien. Sporodinia ohne Syzygites findet 
man zuweilen. 

Das Mycelium der Sporodinia ist von dem des Syzygites nicht zu unterscheiden; 
gleich letzlerem zeigt seine Membran, so lange sie jugendlich ist, die oben beschriebene 
Violettfärbung durch Jod und Wiederentfarbung durch Schwefelsäure. Die fruchttragenden 
Zweige desselben treten an die Oberfläche des Substrats, schwellen hier zu einer viel 
betrachtlicheren Dicke als die in dem Schwammgewebe verbreiteten an, und strecken 
sich zu cylindrischen Schläuchen, welche eine Länge von 1 — 2 Cm. erreichen. Sie 
sind anfangs aufrecht und bleiben es, wo sie in Menge bei einander stehen, indem 
einer den anderen stutzt ; wo sie einzeln stehen, da werden sie meistens bald durch 
das Gewicht ihres oberen Theiles niedergebogen. Ihre Spitze theilt sich wenigstens 
fünf- bis sechsmal in kurze, stumpfwinkelig divergirende Gabelzweige; die Theilung ist 
meist regelmässig und streng dichotom und die Verzweigungsebenen der auf- 
einander folgenden Ordnungen schneiden einander rechtwinklig (Fig. 1). Alle Zweige 
sind anfangs ziemlich genau eylindriscb, die des letzten Grades an der Spitze stumpl 
abgerundet. Bald beginnt in diesen die Sporenbildung, welche genau, der für Mucor 
bekannten entspricht. Die Zweigenden schwellen zu kugeligen Blasen an, in welche 
reichliches körniges Protoplasma einströmt, und welche bald durch eine nach oben con- 

*•) Vgl Bbreaberf, Sil», ayc. Berolin. p. 24. Link, u Wittdeaow. Spec. platt. VL p. »4. 
Vriet, Syrt. uycol III, 378, 88. Ernennte« Cittt ealoehae ich d« »den» gtiunoi«* Sdmfl«, weil 
mir die Silv. ntycol. feblea. 



Digitized by Google 



vexc Querwand als Sporangiumzellen von ihrem Träger abgegrenzt werden. Dann zer- 
fällt das Protoplasma der Sporangien mit einem Male in eine Anzahl verschieden grosser 
Portionen, welche ihre Oberfläche rasch abrunden, mit einer Membran umgeben und 
sich zu den Sporen ausbilden (Fig. 2). Die Wand des Sporangiums ist farblos, sehr 
zart und vergänglich. Bringt man reife Exemplare in Wasser, so verschwindet sie 
sofort; an alleren Exemplaren scheint sie immer zerstört zu werden, die Sporen sind 
zu nackten Köpfchen rings um die vorgewölbte (der sogenannten Columella von Mucor 
entsprechende), untere Wand des Sporangiums angehäuft and fallen leicht ab (Fig. 1) 
Bis zur Abgrenzung der Sporangien, oft selbst bis zur Periode der Sporenbildung 
ist der Fruchtlrager der Sporodinin ein durchaus qucrwandloser Schlauch, von Proto- 
plasma erfüllt, welches ich in dem Stamme und den Gabelzweigen immer farblos, in 
den jungen Sporangien dagegen, in Uebereinstimmung mit Tulasne, häufig blass röth- 
lich oder orange gefärbt, manchmal auch farblos fand. Die Membran ist gleichfalls 
farblos, sie zeigt in der Jugend das gleiche Verhalten zu Jod und Schwefelsäure, wie 
bei Syzygites, nur dass die violette Färbung heller ist wie bei diesem. Die Wand der 
Sporangien sah ich (ebensowenig wie die Sporenmembran) nie durch Jod violett wer- 
den. Sobald die Sporangien gebildet sind, oder manchmal noch später, treten in dem 
ganzen Schlauche und seinen Verzweigungen zahlreiche ordnungslos gestellte Querwände 
auf, alle wie es scheint mit einem Male, eine Erscheinung, welche wiederum an Syzy- 
gites, aber auch an die Mehrzahl der gewöhnlichen Mncorformen erinnert. Zugleich 
schwellen die Enddichotomien, welche die Sporangien tragen, zu breiten, länglichen, 
eiförmigen oder keulenförmigen Blasen an, und gleichzeitig mit diesen Veränderungen 
vermindert sich die Protop lasmamenge bis auf geringe Ueberbleibsel, während die Mem- 
branen allenthalben dicker, fester und grau- oder gelblich braun gefärbt werden 
(Fig. 1). 

Die reifen Sporen (Fig. 3 — 5) sind meistens rundlich oder breit oval, viele aber 
auch höchst unregelmässig eckig und wunderlich gestaltet; ihre Grösse ist sehr ungleich, 
sie schwankt zwischen '/„„ und '/« Mm. Sie sind mit einer glatten, homogenen, hell- 
braunrothen Aussenhaut und einem sehr zarten farblosen Endosporium versehen und im 
frischen Zustande mit dichlkörnigem Protoplasma erfüllt. 

Nach dem Milgetheilten ist es einleuchtend, dass zwischen Sporodinia und Syzygites 
in vielen Punkten eine grosse Aehnlichkeil besteht, und wenn man ihr fast conslantes 
geselliges Vorkommen und besonders den ^'instand in's Auge fassl, dass beiden genau 
ein und dasselbe Mycelium eigen ist, so liegt die Vcrmuthung sehr nahe, dass beide 



- 84 - 

verschiedene Organe einer and derselben Pflanze sind. Bewiesen ist diese Vermulhung 
durch die mitgelbeilten Daten allerdings noch nicht, wenngleich in der vollkommenen 
Gleichheit der Mycelien, aus welchen beide Frucbtformen hervorgehen, ein gewich- 
tiges Argument für dieselbe liegt, denn die Mycelien verschiedener Pilzarten oder 
gar Gattungen sind in der Hegel, wenn man sie genauer untersucht, weit deutlicher 
von einander verschieden als gemeiniglich angenommen zu werden pflegt. Tulasne 
gibt an, dass die Syzygites- und Sporodiniafrucht auf verschiedenen Zweigen eines 
und desselben Fruchtträgers gebildet werden, ein Verhalten, welches, wenn es con- 
stant vorkäme, jede weitere Beweisführung für ihr Zusammengehören überflüssig 
machen würde. Ich will die Richtigkeit von Tulasne's Beobachtung nicht bestreiten, muss 
aber doch die erwähnte Erscheinung für eine Äusserst seltene halten, denn bei sehr 
zahlreichen Exemplaren, welche ich seit 1856 alljährlich untersucht habe, fand ich 
beiderlei Fruchlformen immer unzweifelhaft je auf besonderen aus dem Substrat her- 
vorkommenden Tragern. Nach diesen Beobachtungen musste ich nach einem weiteren 
Beweise für die Zusammengehörigkeit beider Formen suchen und dieser wird in 
durchaus vorwurfsfreier Weise durch die Keimungsgeschichte geliefert. 

Aussaaten von Zygosporen des Syzygites werden häufig durch die lastigen Feinde 
solcher Untersuchungen, die Chytridien zerstört; doch kann ich wenigstens von einer voll- 
kommen gelungenen berichten. Reife Zygosporen und Azygosporen. am 1. November 
gesammelt, wurden am 5. November möglichst sorgfaltig gereinigt und in ein Schalchen 
mit Wasser gebracht, in den nächstfolgenden Wochen zu wiederholten Malen gereinigt 
und mit frischem Wasser versehen. Bis zum 25. November zeigten sie keine Ver- 
änderung; ob eine solche in dem Protoplasma stattfand, musste wegen der l'ndurch- 
sichtigkeit der brauen Aussenhaut unentschieden bleiben. Am Vormittage des bezeich- 
neten Tages wurde die ganze Aussaat durchgemustert und zwei Keimungen gefunden ; 
schon am Nachmittag waren einige weitere vorhanden, bis zum 5. Üecember kamen 
taglich neue hinzu, alle verhielten sich untereinander im Wesentlichen gleich. 

Der Beginn der Keimung (Fig. 15) wird dadurch angezeigt, dass die braune 
Aussenhaut an einer Seite weil aufreisst, sie wird gesprengt durch die nach allen 
Seiten sich ausdehnende Innenzelle. Diese stellt eine prall gespannte Blase dar, deren 
Membran jetzt, offenbar in Folge der Ausdehnung, weil dunner als zur Zeit der Reife 
und auf der Oberfläche immer ganz glatt isU Sie ist angefüllt von dichtem, undurch- 
sichtigem (in reflectirtem Lichte weias aussehendem) gleichförmig feinkörnigem Proto- 
plasma. An der durch den Riss des Episporiums frei gelegten Seile treibt das Endo- 
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spurium aUbald zwei, seltener vier dicht neben einander entspringende Keinisclilauche, 
sehr selten nur einen einzigen (Fig. 16 — 18). Die Schlauche entstehen wie die für 
die Keimung der meisten Pilzsporen bekannten. An ihrer Bildung nimmt nur die 
Proloplasmamasse und die diese umkleidende innerste Membranschichl Theil, die 
äusseren Lagen des Endosporiums werden von dem Schlauche durchbohrt. 

Lasst man die Keimschläuche in Wasser liegen, so verzweigen sie sich meistens 
nahe bei ihrer Ursprungsstelle dichotom, die Aeste wachsen dann zu einer 
bedeutenden Länge heran, wobei sie sich wellig krummen oder spiralig winden und 
zuweilen noch einmal dichotom verzweigen. Selten Tand ich die Keinischläuche ganz 
nnverzweigt. Li dem Maasse als sie sich strecken, rückt das Protoplasma mit ihrer 
Spitze vorwärts, das Endosporium wird allmählich entleert. Querwände fand ich in 
jungen Keimschläuchen hier und da vereinzelt (Fig. 17), in der Regel fehlen sie. 
Nach einiger Zeit steht das Wachsthum der im Wasser bleibenden Schlauche still 
und sie sterben ab. Bringt man dagegen Zygosporen, welche in Wasser schon zu 
keimen begonnen haben, auf eine nur Feuchte Unterlage, so richtet sich die Spitze 
der Keimschläuche senkrecht auf, sie verzweigen sich ein- bis zweimal dichotom, und 
strecken sich dann rasch aul* eine Länge von 1 bis 2 Cm., indem sie gleichzeitig viel 
dicker als die im Wasser wachsenden werden. Mit der Streckung sinken sie meist 
um. so dass ihre Spitze den Boden berührt. Endlich hebt an der Spitze eine neue 
dichotome Verzweigung an: sie erhält alle Eigenschaften der oben beschriebenen 
Fruchttrager von Sporodinia und bildet gleich diesen Sporangien und Sporen. 

Halt man die Zygosporen. bevor sie anfangen Schläuche zu treiben, auf feuchtem 
Boden, so keimen sie wie im Wasser, nur mit dem Unterschiede, dass die Schläuche 
sich von Anfang an senkrecht erheben. Die Sporodin iafruchttrager, welche ihnen 
entsprossen, waren an den beobachteten Exemplaren denen vollkommen gleich, welche 
man im Walde mit Syzygites zusammen findet Ein Mycelium entwickelt sich bei 
dem beschriebenen Keimungsprocesse nicht, die Sporodinien sprossen immer unmittel- 
bar ans dem Endosporium hervor und entwickeln sich auf Kosten der in diesem aufge- 
speicherten Reservenahrung: letztere wird zur Bildung jener vollkommen aufgebraucht, 
das Endosporium enthält zuletzt nur mehr wässerige Flüssigkeit. 

Don feuchten Boden stellte ich theils dadurch her. dass ich die Zygosporen auf 
Glasplatten in flache Wasserlropfen brachte, aus denen sie hervorragten, theils legte 
ich sie auf feucht gehaltene Stücke des Hutes von Hyduum repandum. Auch in dem letzteren 
Falle entwickelte sich kein Mycelium, sondern nur Sporodinia-Fruchltrager aus den 
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Keimschläuchen, obgleich dasMycelium des Syzygilcs in genanntem Schwämme gedeiht 
und Frucht trägt. Nach allen dienen Thalsachen ist das Zusammengehören von Spo- 
rodiniu und Syzygites auf das bestimmteste bewiesen, und dieser Pil/. mehr als viel- 
leicht irgend ein anderer geeignet, um das Vorkommen differenler Fniclificalionsorgani* 
bei einer und derselben Species nur Evidenz zu bringen. Bei der beträchtlichen Grösse 
seiner Organe kann man selbstmit unbewaffnetem Auge den beschriebenen Entwickelungs- 
gang fast vollständig verfolgen. 

Die Organe, welche oben als Azygosporcn bezeichnet wurden, zeigen, wie 
ich mich mehrmals überzeugt habe, die gleichen Keimungen wie die Zygosporen 



Was endlich die in den Köpfchen von Sporodinia gebildeten Sporen betrifft, sn 
treiben dieselben, wenn sie frisch in Wasser oder auf eine feuchte Unterlage gebracht 
werden, schon nach einigen Stunden cylindrische etwas gekrümmte Keimschläuch nach 
einer oder nach zwei Seiten hin, in der Weise, welche für die Mehrzahl der Pilzsporen 
bekannt ist (Fig. 4.) In den Keimschlauchen treten alsbald Querwände auf; cultivirt man 
Wassertropfen auf dem Objectlrager, so verzweigen sie sich, ihre Enden treten sie in 
flachen senkrecht über die Oberfläche des Wassers hervor, nach wenigen Tagen sterben 
sie aber ab, ohne zu fruetifieiren. Säet man die Sporen auf die befeuchtete Ober- 
fläche eines fleischigen Schwammes (ich benutzte Exemplare von Lactarins quietns? 
und Russula rubraj, so dringen die Enden der Keimschlauche alsbald in die Subslanx 
des Schwammes ein und nehmen hier sofort alle Eigenschaften des oben beschrie- 
benen Syzygiles-Mycelhims an, welches sich dann in dem Schwammgewebe aus- 
breitet. Es ist nicht schwer, einige Tage nach der Aussaat Myceliumschläuche aus 
den besäeten Schwämmen herauszupräpariren, welche mit den entleerten Sporenmem- 
branen in so deutlichem Zusammenhange stehen, wie die erst wenige Stunden alten 
Keimschläuche. Bei meinen Aussnatversuchen. welche im Oclobcr und November 
1856 mit im Freien gereifter Sporodinia angestellt wurden, war am Tage nach der 
Aussaat das Eindringen der Keimschläuche leicht zu constatiren. Nun dauerte es 10 
bis 25 Tage bis die ersten Anfänge der Fruchttrager als dicke aufrechte Schläuche 
auf der Oberfläche erschienen und nun rasch Zygosporen bildeten, also die Syzygiles- 
form annahmen; in 24 bis 40 Stunden waren die besäeten Stücke von Syzygiles- 
rasen bedeckt. Erst etwa S Tage nach dem Auftreten der ersten SyzygitcsfrücbJ© 
erschienen im Umkreis der Rasen Sporodinia -Fruchttrager, die sich normal aus- 
qildeteu, jedoch in den in Rede stellenden Versuchen immer vereinzelt blieben. 



(Fig. 19). 
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Hiermit ist also der Nachweis geliefert, dass »ich au* den Spuren der Sporodinia 
ein Mycelium entwickelt, welche» dem Mullcruiycelium gleich ist und welches «»nächst 
Syzygitesfrucht erzeugen kann. Einige Male ist es mir sogar gelungen, junge 
Fruchtträger im Zusammenhange mit der entleerten Membran der gekeimten Sporen 
freizupräpariren (Fig. 5). Allerdings waren diese Fruchtträger noch uuverzweigt ; 
dass sie der Syzygilesform angehörten, dürfte ober nicht zweifelhaft sein, weil dies 
von allen übrigen galt. Da man übrigens die Sporodiuiafonn im Freien munchmal 
fiir sich allein und ohne Syzygites findet, so kann nicht bezweifelt werden, dass sie 
sich auch sofort und als Vorläufer der Syzygitesform aus dem Mycelium. beziehungs- 
weise aus den Sporodiniasporen entwickeln kann. 

Schliesslich will ich nicht unerwähnt lassen, dass mir alle diejenigen Cultur- 
versuche misslungen sind. d. h. keine vollständige Fruchtentwickelung des Syzygites 
gaben, bei welchen die besaeten Schwämme buld nach der Aussaat in Fäulniss tiber- 
gingen. Mit dem Eintritt des letzteren stand die Entwicklung des Syzygites still auf 
der Stufe, die sie gerade erreicht halte, selbst die schon angelegten Frucht träger 
kamen nicht mehr zur Ausbildung. Hiernach scheint Syzygites ein achter Parasit zu 
sein, der in Irischen Schwämmen gedeiht und ihre Fäulniss befördert, durch letztere 
selbst aber getodtet wird. Fernere ausgedehntere Culturversuchc werden hierüber 
bestimmteren Aufschiuss geben. 

Fasst man die Resultate der obigen enlwickeluntrsgcschichtlichen Beobachtungen 
kurz zusammen, so ist Syzygites ein Hyphomycet mit zweierlei Fructificalionsorgnnen, 
welche sich der Regel nach aur jeweils besonderen Trägern aus demsellKm Mycelium 
entwickeln und zwischen welchen theils ein regelmässiger Generalionswechsel, theils 
ein minder regelmässige Succession besteht. Die eine Fruchtform wird durch Zygo- 
sporen dargestellt, welche den Ehrenberg'schcn Syzygites speciell charaklerisiren. 
Sie entstehen der Regel nach durch einen ächten Copulationsprocess, sind daher 
(vgl. meine Unters, d. Conjugat. p. 58. 65) den Oosporen verwandter Thatlophylen an 
die Seite zu stellen : allerdings kommen auch häufig ihnen in jeder Beziehung ähn- 
liche Organe ( Azygosporcn) ohne Copulntion zu Stande. Die andere Fruchtform ist 
eine durchaus geschlechtslose: die Fortpflanzungszellen, welche sie erzeugt, sind daher, 
der gegenwärtig zu gebrauchenden Terminologie gemäss, als Sporen, die Hyphen, 
auf welchen sie gebildet werden, als Sporenlräger zu bezeichnen. Letztere, Link's 
Sporodinia grandis darstellend, bilden auf den Spitzen ihrer Enddichotomien kugelige 
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vergängliche Sporenmutterzcllen. in welchen die Sporen in der Weise wie bei Mucor 
entstehen, und gleichen den Sporenträgern der Mucorarten so vollständig, dass sie Tür 
sich »Hein von diesen kaum generisch getrennt werden dürften. Der keimenden Zygo- 
spore entsprossen unmittelbar einer bis einige Sporentrager : aus der keimenden Spore 
entwickelt sich ein Mycelium. welches entweder zunächst Zygosporentrager und nach- 
her zwischen und ringsum diese Sporentrager erzeugt, oder wohl auch beiderlei 
Fruchttrnger in der umgekehrten Aufeinanderfolge bilden kann. — 
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Erklärung der Abbüdungen. 



Protomyces macrosporus. 
Pifnr 19 oad 20 nach 195 hoher, Fig. 14 nacb 720fecher, alle übrigen Mcb 390fseher Vergrößerung 



Fig. 1. Mjfwliumfiden mit den Anlagen von 4 Sporaagien, toi denen du eine in der Entwickeluog schon 
ist. Aus dem Blattstiele von Aegopodium, und zwar nach einem frischen, 



Fig. 2. Reifes, kleines 
in December. 

Fig. 3 — 25. Keimende Sporangiea and Sporen, in der ersten Hilft« des December« beobachtet, nachdem 
die reifen Sporangien Anfang) November in Wasser gebracht worden waren. Nur Pig 13 und 14 
stammen von einer anderen AuMaal her. 



Fig. 3. Feltkömchen de« Sporanginminhalls in der Peripherie aufgelöst, in der Milte noch 
runden Klumpen bildend. 

Fig. 4. FetlkOraer verschwunden, durch feinkörniges Protoplasma erseist. 

Fig. 5. Beginn de* Ausschlüpfen.« vom Endorporangium. Dieses an der einen Seile vom Kpifporsngium entfernt, 
sn der entgegengesetslen Seile dergestalt gegen dieses gedrängt, dasa die einietnen Membranen nicht deutlich 
von einander unlerscheidbar. Ob schon ein Riss im Episporangium isl , war wegen der 
ligkeit des Inhalts nicht zu entscheiden. Das Präparat blieb unverändert von 7 — 10 I 
um 10 Uhr 45 Min. war das Kndospiirnngiiim au.«gcsrhlupfi wie in Fig. 6. 

Fig. 6. Eben ausgeschlüpftes Endosporanginm, vor der aufgerissenen Aussenhaul liegend und durch die geqnoi- 

n dies 



Fig. 7. Aehuliche«, etwas weiler entwickeltes Exemplar. Bildete sich sehr tangsam aus: von 9-12 Uhr 
blieb es unverändert; um 4 Ihr war die Bildung der waadsUndigrn Protoplasmasckicbt , um 6 Uhr 
die Zusammenballung der Sporen fertig. 

Fig. 8. Beginn der Protopiasmawsnderung (anderes Exemplar als Fig. 7, die Ausaeithaut ist hier und in den 
folgenden Figuren nicht mit abgebildet, haftete aber in allen abgebildeten Exemplaren dem Endo.sporangiam an). 

12 
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Fig. 9. Sporangium, in welchen die Bildung der wandstindigcn taloplasmascbicht soeben vollendet ist; um 
11 Uhr 20 Min. Vorn. 



Fig. 10. Ds.wlbe um 12 Uhr 30 Mio. Es isl grosser geworden, das Protoplasma durchsichtiger, nit 
Ungleichheiten uod Vacuolen versehen, die ein grobes unregelmitssiges Nets bilden, und nit der feinen 



Fig. 11. Etwas froherer Enlwickekingszustand als Fig. 9 (andere* Exemplar). Centrale Vaciiote 
fertig gebildet, netzförmige Zeichnung in Protoplasma deutlich. 

Fig. 12. (Anderes Exenplsr) Sportngitam kort vor Beginn der Sporenbildmig, nit anscheine» 
geuen, breiten Netzstreifeben. 

Fig. 13. Sporangiun, in welchem die Bildung der wsndsUndigcn Protoplasmaschicht naheto fertig ist, 
Fig. II. 



Fig. 14. Kleine Stucke des Protoplasma aus denselben Spormgiun. nach ?20fecher Ve 

a dem Zustand der Fig. 13, II entsprechend, 6 etwas spltcr, Körnchen in mehreren Reihen geordnet, 
Nets daher engmaschiger, entsprechend Fig. 10, 12. c noch spater, Korneben in rundliche Gruppen 
geordnet: Anfang der 



Fig. 15. Sporangiun mit eben voleodeter Sporenbildung — etwas weiter entwickelt als Fig. 14c. 

Fig. 1«. (Anderes Bxenphr) Sporen an den Scheitel xusanmengebtOl, homogene Substanz in Forn feiner 

Fig. IT. 



Fig. 18. Oasselbe, wenig spater, homogene 
Fig. 19. Sporangium, dessen SporenbaUen und .Scheitel" an der Seite liegt, b 



Fig. 20. Sporangium im Moment der Ejaculalion. Die Sporen werden in einem Strahl 
5 sind iu dem Sporsogium zurückgeblieben. 

Fig. 21. Leere Membranen riues Sporangium*. Einige Sporen kleben an dem PrimordialscbJiiuch. 

Fig. 22. Sporen unmittelbar nach der Ejaculalion. 

Fig. 23. Copulirte Sporen, 3 Stunden nach der Ejacalalton. 

Fig. 24 n. 25. Copulirte Sporen 24 Stunden nach der Ejaculatkm. Fig. 24 in einet 
DeckgUscben, Fig. 25 unter Deckglaschen auf dem Objecllrnger cullivirt. 

Fig. 25. Junger Protomyces von dem Stiele des Blattes 2 des Ausssstsversuchs 1 (s. S. 150). Die Abbil- 
dung stellt die Mitle eines ganz jungen punktförmigen Frolonycesfleckcfaens von süssen betrachtet dar. 
Das Pulpa rat wurde erhalten durch einen der Oberfläche des Blattstiels parallelen Schnitt, welche die 
Epidermis sammt der daranstosseoden Parcnrbymlagc entfernte. Gezeichnet wurden nur die Umrisse 
der Epidernistellen und die Fiden des Pilzes soweit sie ganz deutlich sichtbar waren, die Psrenchym- 
zelleii sind der Deutlichkeit der Figur wegen weggclsssen. « und 6 die Kpidertniszelleu . so deren 
Grenze der senkrecht durch die Epidermis wachsende Pilzfaden verliuft. Diese beiden Zellen hatten 
einen gesch rümpften, gelblich gefärbten Priroordialschlaurb. wihrend die übrigen gesund und normal 
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waren, p die kreisförmige aussen- Endfläche des senkrecht durch die Epidermis laufenden Filtfsdens. 
Die sbrigea abgebildeten Tbeilc des Pilxes sind »wischen Epidermis und Pareachym ausgebreitet ; bei » 
senden sie Zweige in die tiefere Parencbynilage. 



II. 

Figur 1 — 7 Protomyces Menyanlhia. 

Fig. I. (Vergr 190) Querschnitt durch eine junge Protomyces - Pustel am Blattstiele des Henyanllies. Im 
Innern der Pareochymiellen zahlreiche Protomyces -Sporen. Die Epidermis uod ein grosser Theil des 
darunter hegenden Parcncbyms war hellbraun gefärbt die weilen luflfubrenden Inlercellulargänge aind 



Fig. 2 — 5. (Vergr. 390) Längsschnitte durch junge Prolomycespusleln am Blallstiel. Die nach aussen 
gekehrte Seite der Präparat« sieht auf der Tafel uacb Rechts, die aarh der Mittellinie des Blattstiels 
gekehrte nach Links. 

Fig. 2. Aus dem jüngsten innersten Tbcil einer Pustel. In den Parcnchymzellen Chlorophyll uod Zellkerne 
(») intact. von einem der Kerne (n*) läuft ein Protoplasmaraden cur Wand. Im Innern der Zellen 
die die Membran durchbohrenden Myceliumfaden des Pilses mit ihren blasigen Anschwellungen. Sie 
sind bis in die Zellreibe p-p vorgedrungen, einige im Begriff sich in die nächst innere Heine r-r 
einzubohren. 

Fig. 3. AelinUches Präparat wie Fig. 2. Die blasigen Anschwellungen der Myceliumfaden zeigen vielfach 
das feine Büschel anf ilirer SpiUe. Das Mycelinm ist theils bis mir Zellreibe p-p, tluil* weiter 
nach r-r gedrungen. Ea konnte nicht weiter nach aussen verfolgt werden ab bis in die Beihe s-s, 
weil diese von der Beine m-m verdeckt war. 

Fig. 4. Aus dem alteren Theil einer Pustel. In den Parencbyraxellen Myceliumfaden mit ihren blasigen An- 
schwellungen ; Zusammenhang beider Iheilweise deutlich, die Anschwellungen tum Theil grosser srwordeo 
und mit Kornchen retchlirh versehen; eine in dcntltchem Zusammenhang mit einem Mycelinmf*<!cn, schon 
fast cur Grosse der fertigen Sporen herangewachsen. 

Fig. 5. Sporen verschiedenen Entwicklungsgrades in den mit noch farblosem körnigem Inhalt versehen- n 
Parenchymaelen des Blattstiels. 

Fig. 6. (Vergr. 190.) Längsschnitt durch eine reife Pustel am Blattstiel. Reife Sporen in «lern 



Fig. 7. (Vergr. 390.) Aus einer reifen, getrockneten Pualel in der Blatllamuia durch Maceratiuu Irei gelegt. 
a reife Spore. 6 iwei reife Sporen in dem vertrockneten, hart, spröde und braun gewordenen Zetl- 
iohall eingeschlossen. 

Fig. 8 — 10 Protomyces endogenus. 
(Fig. 8 vergr. 90, die anderen 390.) 



Fig. 8. Querschnitt durch 'ein von Protomyces bewohntes (nlernodium von Galium Mollogo (Rinde). 

12* 
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Fig. 9. Reife Spore. 

Fig. 10. Hycelium mit Sporen verschiedener Entwicklungsgrade aus tangentialen Längsschnitten durch die Rinde 
des (ioliiim frei praparirl, ohne Mnreration. 6 und e jüngste EnlwiefcelunK.itadien der Sporen. 

Fig. 11 Pbysoderma Eryngii. (Vergr. 390.) 

a, 6, c, Hycelium mit jugendlichen Sporen au» lebenden Exemplaren frei prfparirt. d, f, g reife und halb- 
reife Sporen, bei d und f in deuUicbem Zusammenhang mit Mycehumfaden, aus getrockneten 



Fig. 12 Pbysoderma pulposum. (Vergr. 190.) 
Stückchen des Fssernetrea frei prfparirt, mit 2 daraa baftendeu Sporen. 

Fig. 13 Phyaoderma macnlare. (Vergr. 390). 
Epidcrmiaielle von Alisma Plantago, m welcher 3 Sporen de« Parasiten liegen. Aus einem Längsschnitt durch 



Tmtel III. 

Exoascoa Pruii. ABe Figoren sind nach 390 — 400fecber Vergroaserung geieichnet. 

Fig. 1 u. 2. Von der Oberfläche einer Tasche von Prunus domestica. Fig. 1 Stückchen Epidermis von 
aussen betrachtet. Hycelium des Exoaacus bei p-p zwischen den Seitenwinden der Oberhaulzellen 
hervortretend und auf der Aussenflache der Epidermis sich verbreitend. 

Fig. 2. Mycchumneli von der Oberfläche einer etwas alleren Tasche, von aussen gesehen. Von den Thcilen 
der Epidermis ist nur die vom Pilze freigelassene Spaltöffnung gezeichnet, die Umrisse der ubrigeD 

/eilen weggelassen. 

Schicht rundlich cylindrischer , dichtgedrängter Zellen entwickelt, die Umrisse der Kpidermisiellen ver- 
deckend, diese daher nicht mitgezeichnet. In der Mitte die vom Pils freigelassene Spaltöffnung. 

Fig. 4 u. 5. Querschnitte dnreh die Oberfläche junger Taschen von Pr. domestica mit Kalilosnng behandelt. 
Zwischen den durchsichtig gewordenen und nichl mit abgebildeten Epidermis- und Parenchymzellen die My- 
celiumfidcn des Pilzes, nach aussen tretend und zwischen Epidermis und Cuticula die Hymeuiumouliige 
bildend. Fig. 4 dem Entwiche! ungszuslsnd von Fig. I, Fig. 5 dem von Fig. 2 entsprechend, c Cu- 

Fig. 6. Von der Oberfläche einer Tasche von Pr. Padus. Querschnitt, e, e, Epidenniszetlen , r Cuticula 
m durchschnittene unter der Epidermis verlaufende Hyceliumfadea. Zellen der tlymcniumanlage cylin- 
driseb, theib noch anter der Cntictus, theib mit ihrem oberen Ende aber diese hinausragend, a im 
Begriff die Colicub tu durchbrechen. 

Fig. 7. Von einer Tasche von Pr. spiaosa. c, e, m wie in Fig. 6. Hymenium zeigt Asci verschiedenster 
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Fig. 8. Emieme Ami auf ihres (Iheilweise gezeichneten) Stielzelen. Enlwkkelungsrolgc den Buchstaben 
a — df,j entsprechend. Nach ein«« ganz frischen Präparat von der Oberfläche einer Zwetscbeatnsche. 

Fig. 10. a Grnpp« von 8 Sporen, unmittelbar nach der (direcl beobacbtelea) Ejaculalioa in reinem Wasser 
liegend, 10 Uhr Vormittags, b um 10 Uhr 30 Min.; Sprossung an den Sporen beginnend, e nm 
11 Uhr 10 Mio. d um 12 Ubr; die Gruppe hat sich etwas gedreht und in Folge der Sproasuwcrn 
ihre Anordnung etwas verändert. Um 3 Uhr waren an derselben Gruppe die Sprosse erster Generation 
schon \ermebrt und an vielen derselben Sprosse iweiter Generation, die ganze Gruppe deutlich zu 
zeichnen war unmöglich, f ist die mit p bezeichnete Spore von ä, um 3 Uhr gezeichnet. 

Fig. 11. Einzelne Spore in reinem Wasser liegend, gleichseitig mit 10 beobachtet und gezeichnet, a um 
10 Uhr, 6 11 Uhr »0 Min., c 1t Uhr 10 Min., d 3 Uhr. (Die Sporen von Fig. II und 12 
stammten von einer Prunus Päd us - Tasche her.) 

Fig. 12. Rxoascus- Sporen mit Sprossungen, drei Stunden nach Aussaat der frischen (von Prunus domestica 
sta bi in enden) Sporen in eine etwa 1 0 procentige , mit ßierhefeatisxug (nach Paslenr) verseilte Zucker- 
losung. Die Aussaat wurde am 14. Mai 12 Uhr Mittags gemacht, die Figuren Nachmittags 3 Uhr ge- 
seiehnet. Das Präparat hg unter Deckglas. 

Fig. 13. Von demselben Präparat wie Fig. 10, am 15. Mai, 10 Uhr Vormittags. Die Figuren stellen die 
Umrisse von einigen der kleineren, abersichUicheren Sprossgruppen dar. Fast aus allen Sporen 
haben sich solche Gruppen entwickelt. 

Fig. 14. Hytncniumanfuoge des Exosscu* von der OberBiche des Kerns eines in einer Tasche von Prunus 
Padua enthaltenen Ovulums. Auf den blasig angeschwoBenea Gliederselen der Fielen sind bei a einige 



TunTel IV. 

Figur 1—18 Phallus caninus. 

Figur 1—13 aaUrltche Grosse, oder wenig darüber. Figur 14 u. 16 390mal, Figur 15 etwa I2mal, 

Kiarur 17 n. 18 ungefihr lOmal vergrößert. 

Fig. I and 1«. Myceiiunsweige, Fmchtkörper verschiedener Bntwickeliing tragend. 

Fig. 2 — 12. Fmchtkörper verschiedenen Alters, Entwiekdungsfolge den Nummern entsprechend. 

Fig. 2. Gant junger Fruchlkörper, halbirt, die beiden Hallten noch aneinander hangend und von der Schnitt - 
fliehe ans gesehen. 

Fig. 3. Etwas älterer; radialer Längsschnitt. 

Fig. 4. a von aussen gesehen, nsl. Gr. 6 radialer Längsschnitt desselben Exemplars, ein wenig vergrotsrrl 
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Fi f. 5. a und & wie vorige Figur. 

Fig. 6 — II. Radiale Längsschnitte, natürliche Grosse. 

la Fig. 10 sind die einzelnen Theile durch Buchstaben bezeichnet, nämlich: a Aussenwsnd, g Gallertschicht, 
i Innenwand der Peridie. 6 Busaistflck, k Kegel, « Stiel, *f SÜetspitxe, gb Gieba. 

Fig. 12. Reifet Exemplar, mit beinahe vollständig gestrecktem Stiel, von aussen geaehen. Die Figur, wenn 
auch nur eine niltelmlraige Skizze, mag weBigslena ein etwas natnrwahreres Bild de* Pilze* geben als 
die in allen Bachern wiederkehrenden Copien von Schäfer'» (Fung. Bavar.) Tar. 330. 

Fig. 13. Aehnliches Exemplar wie Fig. 12, halbirt. Hie Kammern des untersten Theiles von Stiel noch 
nicht aufgerichtet. 

Fig. 14. Hyphen, mit Oxalsäuren Kalk incroslirt, und kugelige blasige Zellen, welche eine krysUllinische 
Kugel dieses Salzes enthalten, tragend ; von der Oberfläche eines stärkeren Mycdiumslranges. 

Fig. 15. Stück eines daanen Querschnitt« durch die Mitte der Gieba eines Frnchtkörpers auf der in Figur 7 
dargestellten Enlwickclungjslufe, bei durchfallendem Lichte gesehen, s Stiel, k Kegel, i innere Peri- 
dienwand. Die weissen (durchscheinenden) gesehlangellen Streifen sind die Tramaplatten, die dunkeln 
die hiflerfolhen Lacken zwischen ihnen. 

Fig. 16. Buidien nit Sporen, aus dem in Fig. 8 dargestellten Exemplar, a mit 5 noch unausgeliildeten 
Sporen, Basidie noch lurgid. Die anderen schon sporenlragenden Basidicn zeigen schon rollabirle. »ehr 
blas» contourirte Wände ; b trtgt 4, c und d 8, f 7 Sporen. 

Fig. 17. Dünner langwehuitt durch die Stielwand eines in dem Fig. 11 dargestellten Enlwickrluogszustand 
befindlichen Exemplars. 

Fig. 18. Ein cbensokher Schnitt durch die Wand der Stielbasis von Fig. 13. Die oberen Kammern schon 
aufgerichtet und aufgeblasen, die unteren noch zusammengefaltet. In * beginnt die Aufrichtung. 

Fignr 19, 20, 21. Phallus impudicus. 

Halbirter Fruchtkörper, von der Schnittfläche gesehen. Natürliche Grosse. Fig. 19 und 20 nach Exemplaren 
welche in Alkohol aufbewahrt waren, Fig. 21 nach einem frischen Exemplar gezeichnet. 
Die Erklärung dieser Figuren findet sich Seite 207 de* Textes. 



Tnfel V. 

Die Figuren auf Tafel V und VI gehören zu Syzygites megalocarpus, sind daher nit 
fortlaufenden Nummern bezeichnet. 

Fig. 1. Gipfel eines teilen Sporeittragers (Sporodinia) , dessen Sporen fast »Be schon abgefallen sind, schwach 
vergrößert. 

Fig. 2. (Vrrgr. 195). Drei Kodäslcben eines jungen Sporeulragrra in sehr diluirter Zuckerlösunur liegend, 
Sporangien mit halbreifen Sporen tragend. 
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Fig. 3. l'mrisee reifer keimfähiger Sporen, «De 195fach vergrüssert. 

Fig. 4. Keimende Sporen, 24 Stunden nach Aussaat in einen Wasserl rupfen. Vergr. ungefähr ISflfach. 

Fig. 5. Zwei gekeimle Sporen, a etwa 200mal, b etwa 90mal vergrößert, 12 Tage uch Auaiail auf 
einen Hut vou Lactarius quietus? u hat nach beiden Seiten Schlauche getrieben, der eine zeigt 
einen Zweig, welcher in die Hutsubstanz eingedrungen war und beim Lospripariren abgerissen ist ; der 
andere ist au Ende angeschwollen zur Anlage eine» Frucht trager». Der Keimschlauch von b theilt «ich 
unmittelbar neben seiner AustritUsteOe au» der Spurenhaut in drei Aeale: zwei derselben, deren einer 
abgerissen ist, waren in den Hut eingedrungen. Der dritte erhob sich senkrecht und hat die 
Stärke und Gestalt eines jungen Fruchltragers. 

Fig. B. Junger Zygosporeotriger mit drei Fruchtkeulenpaaren, an seinem Grunde mit einem kurzen Stuck 
Myceliuu, schwach vergr össert. Die einzelnen Fruchlkeulen noch unerwachsen und ungetheill. Daa 
»»parat wurde nur soweit gezeichnet , ab es ganz deutlich war -, der eine Hauptast ist daher fast 
ganz und von vielen Gabelzweigen sind die Enden weggelassen. 

Fig. 7. (Vergr. 195). Fruchlkeulenpaar mit sehr verdünnter Salzsäure behandelt. Die Querwände in und 
die noch undurchbrochene Scheidewand zwischen beiden Keulen deutlich. 

Fig. 8. (Vergr. 195.) Fruchtkeule nach Behandlung mit verdünnter Salzsäure ans ihrer Verbindung mit 
einer snderen Keule losgelöst. Aus der in der Milte offenen Scheidewand tritt das Protoplasma hervor. 

Fig. 9. (Vergr. 195.) Junge Zygospore von ihren Suspensoren getragen. 

Fig. 10. (Vergr. 390.) Stuck der Membran derselben Zygospore, freigelegt, schon die Schichtung der 
reifen Zygospore zeigend. 

Fig. II. Enddicholomien eines völlig reifen Fruchllragers mit einem Paar kleiner Aiygusporcn. Vergr. 
etwa 95fach. 

Die Figuren I, 4, 5, 6 und II sind der Raumersparnis wegen nach doppelt so grossen Zeichnungen verkleinert. 



Tafel VI. 

Fig. 12. {Vergr. 195.) Kleine, cylindrische reife Zygospore. 

Fig. 13. (Vergr. 190.) Reife Zygospore; Episporinm künstlich gesprengt, Endosporium aus dem Riss her- 
vortretend. An der nach oben gekehrten Endfläche des Episporiums hangen Stucke der Membran des 
abgerissenen Suspenso». 

Fig. 14. (Vergr. 195.) Dasselbe Endosporium wie in Fig. 13 Ireigelegt; Seitenansicht; Endflächen glatt. 
SeaVnflaclx warzig. 

Fig. 15—18. Zygosporen, in Wasser gekeimt. Vergr. 195, nur in Fig. 17 schwacher, etwa 100 fach. 
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U Uhr Milte«« gezeichnet; Fig. IC an demselben Tag 5 Uhr Nachnittegi, Fig. 17 im 26. 

9 Uhr Morgens. 
Fig. 18. Andere« Exemplar in Glycerin liegend. 
Fig. 19. (Vergr. gegen lOOhch.) Keimende Atygoepore. 
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Vorwort 



Die Fortsetzung der Beiträge zur Morphologie und Physiologie der Pilze erschein 
hier in sofern in etwas abgeänderter Form, als Herr M. Woronin als Mitarbeiter bei 
denselben auftritt. Ich bin überzeugt, dass der Leser ihm hierfür dankbar sein wird. 

Von den einzelnen Aufsätzen ist der über Ascobolus von Woronin in St. Peters- 
burg gearbeitet worden. Die Untersuchungen Uber Mucor Mucedo wurden schon vor 
mehreren Jahren von uns gemeinschaftlich hier in Freiburg gemacht, die Arbeit Uber 
Mucor stolonifer rührt grösstenteils, die kleinen Millheilungen über Peronosporeen ganz 
von mir her. Dass bei der Darstellung der Mucor-Untersnchungen die Arbeit HolT- 
manns (Icon. Analyt. Fung. IV) nicht berücksichtigt ist, hat seinen Grund darin, dass 
mir dieselbe erst bekannt wurde, nachdem das Manuscript nicht mehr in meinen Hän- 
den war. 

Die in dem ersten Hefte angekündigten Mittheilungen über Peziza bedaure ich gegen- 
wärtig nicht geben zu können, weil es mir an Müsse für die Redaclion der allerdings 
hingst abgeschlossenen Arbeit fehlt. Sie sollen in einem späteren, dritten Hefte folgen. 

Freiburg i. B. im August 1865. 

A. de Bary. 
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Zur Entwicklungsgeschichte des Ascobolus pulcherrimus Cr. 

und eitriger Pezizen 

VOIl 

Taf 1 bis IV. 



Vor zwei Jahren hat Professor A. de Bary besondere Organe (eigcnthiimliche 
Zellpaargruppcn) bei Peziza confluens Pers. gefunden, ') welche beständig 
als erste Entwicklungsstadien dieses Pilzes auftreten. Eine ähnliche Erscheinung 
ist mir in diesem Frühjahre gelungen bei Ascobolus pulcherrimus aufzufinden. *) 
Ich fand diesen Pilz auf Pferdemist; es gelang mir, ihn auf Objectplatten mehrere 
Wochen lang zu cultiviren und dabei die ganze Entwicklungsgeschichte desselben 
Schritt für Schritt zu verfolgen. — Ucber die Gattung Ascobolus besitzen wir blos zwei 
kurze Notizen von den Gebrüdern Crouan *) und eine etwas ausführlichere Abhandlung 
von E. Coemans. *) 

Das Mycoliam unseres Pilzes bildet einen gelblich-wcissen Filz und besteht aus 
starken, unregelm&ssig-verzweigten, mit Querwänden versehenen Fäden. Die Dicke 
der einzelnen Hyphen ist gewöhnlich 0,0059—0,0118 Millimeter. 

Der plnsmatische , feinkörnige und vacuolenhaltige Inhalt dieser Fäden ist stel- 
lenweise völlig farblos, meistens aber erscheint er hellgelb oder manchmal selbst sehr 
intensiv orangegelb gefärbt In jeder Zelle der seplirlen Fäden dieses Myceliums 



') De Bary. Ucber die Entwickekrag der Ascomycrten. 18B3. Leipzig. 

*) Den tob Dir untersuchten, Pferdemist bewohnenden Ascobolus beschreibe ich hier einstweilen unter 
den Namen Ascobolus pulcherrimus Cr., obgleich er durch seine weiter tu beschreibenden Merkmale 
mir eine intermediäre Form zwischen Ascobolus pulcherrimus Cr. und Asc. iosignis Cr. tu sein 
scheint. Die Form des Ascobolus pulcherrimus in Rabenb. Herb. Fung. Europ. cent. IV, Mo. 385 scheint 
mit der tob mir untersuchten völlig identisch tu sein. 

») Ann. des Sc. natur. Serie IV, tom. 7: „Note sur quelques Ascobolus nonveim etc.« 
p. 173 — 177. Tom. 10: .Note sur neuf Ascobolus nooreaux« p. 193 — 197. 

*) Bulletins de la sociell royale de Bolanique de Beigique. Premiere anaee. tom. I. p. 70 — 91. 
Spicilege mrcologiqBe I. „Notiee sur les Ascobolus de la Bore beige,« 

1 
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(I, Fig. 3, 4. IV, Fig. 8—13), den Querwänden beinahe unmittelbar anliegend, finden 
sich kleine Körnchen, deren Umrisse immer viel schärfer und dunkler erscheinen als 
hei den übrigen Plnsmakörnchcn; und dabei liegen in den meisten Fällen auf der einen 
Scito der Querwand zwei oder drei solcher Körnchen, wahrend auf der anderen Seile 
sich Mos eines derselben findet; viel seltener dagegen liegen diese Körnchen auf jeder 
Seile der Querwand in gleicher Zahl oder fehlen ganz. — Die nebeneinander verlau- 
fenden Hyphcn dieses Ascobolus-Myceliums (Tab. II. Fig. 9, 10) haben häufig, 
wie bei vielen anderen Pilzen, das eigentümliche Vermögen, untereinander direct oder 
mittelst kurzer, an einander stossender Nebenzweige völlig zu verwachsen. Das auf- 
fallendste isl hierbei, dass die Zellmembran an den Berührungsslcllen sehr bald ver- 
schwindet (sich wahrscheinlich auflöst), so dass die Inhalte zweier auf solche Art 
in Verbindung tretender Pilzfadenzellen mit einander in unmittelbarer Communication 
stehen, und die allen den lebendigen Zellen dieses Myccliums zukommende, der Wand 
entlang verlaufende Plasmaströmung hier nun aus einer Zelle in die andere Ubergeht. 

Auf dem so beschaffenen Mycclium erscheinen nun die orangegelb- bis dunkel- 
ziegclroth gefärbten, im erwachsenen Zustande 1 — 2 Millim. grossen, pauken förmigen 
Becherchen des Pilzes (Taf. II. Fig. 6, Taf. III. Fig. 1); ihr Rand isl vorragend und 
ausserlich mit mehreren Reihen steifer, zugespitzter, hellbrauner Borsten versehen. — 
Durch das Hcrauspräpariren und das Durchmustern des Myceliums lassen sich 
sehr leicht die jüngsten Anlagen der Becherchen auffinden. Der erste Entwicklungs- 
zustand eines solchen Becherchens erscheint in Form eines meistens krummgebogenen, 
seltener nufrechtslehenden, seillichen Myceliumzweiges (Taf. I, Fig. 1, 2); er hat immer 
eine mehr oder minder wurmförmige Gestalt, und besteht aus mehreren, meistens 5 
bis 12 Zellen, welche von einander durch parallele Querwände getrennt sind. Jedes 
einzelne Glied (jede Zelle) eines solchen wurmformigen Körpers isl an beiden Enden 
plattgedrückt, an den Seilen dagegen etwas angeschwollen und abgerundet; der In- 
halt derselben ist von dem der übrigen Myceliumfadcnzcllcn nicht wesentlich verschie- 
den; — charakteristisch ist aber für ihn das Dusein einer oder 2 bis 3 grösserer 
Vacuolen. Diese Körper sitzen auf dem Mycelium entweder unmittelbar (Taf. I, Fig. 
1, 3) oder mittelst eines besonderen 2— 3zelligen Tragers (Taf. I, Fig. 2, 4). 

Die daneben verlaufenden Hyphen desselben 3Iyceliums sowohl wie der Faden, 
auf welchem eine solche wurmförmige Zellengruppe aufsitzt, treiben nun kurze, farb- 
lose, hakenförmige Zweiglein (Tar. I, Fig. 3). deren jedes sich bald nach seiner Ent- 
stellung durch eine Querwand in zwei Zellchen ungleicher Grösse Iheilt; — die un- 
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tere, die Tragzelle, ist meistens etwas kleiner als die obere. Die ineisten, wenn nicht 
alle diese hakenförmigen Seitenzweiglein legen sich mit der coneaven Seite ihrer 
oberen Zelle an die Zellen des wurmförmigen Korpers. und dabei findet zwischen 
denselben eine so innige Verwachsung statt, dass sie sich in den meisten Füllen nicht 
von einander losreissen lassen. Bald nachher wird der wurmförmige Zellkörper sammt 
den an denselben sich anlegenden hakenförmigen Seitcnzweiglein vollkommen von 
einem Fadengeflecht umwachsen (Taf. I, Fig. 4), welches aus zahlreichen kurz- und 
vielgliedrigen Verzweigungsfaden derselben Myceliumshyphen gebildet wird. In den 
Fallen, wo der betreffende Zellkörper mit einem Trager versehen ist, wachsen aus 
den einzelnen Gliedern des letzteren Hyphen hervor, welche gleichfalls sich verzwei- 
gen and mit den übrigen Faden des immer grösser und dichter werdenden Knäuels 
sich verflechten (Taf. I, Fig. 4). Die kugligen Zellen des wurmförmigen Körpers 
treiben dagegen, so viel ich es sehen konnte, niemals dergleichen Fäden aus. An- 
fangs lässt sich der Verlauf der einzelnen Pilzfaden eines solchen Knäuels ziemlich 
genau verfolgen, spater wird dies aber völlig unmöglich, denn die Zellen der meistens 
kurzglicdrigen Fäden des Geflechtes werden nun rundlich aufgeblasen oder nehmen 
durch gegenseitigen Druck eine polycdrische Form an. Die Zellen, welche an die 
Peripherie dieses filzigen Geflechtes zu liegen kommen (Taf. II, Fig. 4), sind zum 
grossen Theil von rundlich-blasiger Form; viele derselben aber, besonders diejenigen, 
welche an der unteren, dem Substrate zunächst zugekehrten Seite liegen, treiben Fäden, 
die sich allmählich verlängern, verzweigen, und somit eine Art secundiires Mycelium 
bilden, welches mit den Fäden des primären sich verflicht. Die anfangs schmutzig 
blassgelbe Farbe dieser aus einem verfilzten Fndengcflecbte bestehender Klumpen treht 
in eine dunkle, orangegelbe Färbung über. 

Ein jedes solche Glzige Fadenknäuel entwickelt sich nun zu einem Ascobolus- 
Fruchttriiger (Becher, Pcrithecium). So lange die Zellen des wurmfdrmigen Körpers 
noch nicht vollständig von dem Fadengeflechte umwachsen sind (Taf. I, Fig. 4), lassen 
sie sich ohne alle Schwierigkeiten genau beobachten : von Veränderungen in denselben 
ist kaum etwas zu bemerken, im Umfange sind sie nur ganz unbedeutend grösser ge- 
worden; die centralen Vacuolen der einzelnen Zellen sind auch manchmal noch da, 
obgleich deren Umrisse nicht mehr so deutlich erscheinen wie früher. Sobald aber 
das Fadengeflecht dichter und umfangreicher geworden ist, erscheint das Ganze in 
Form eines so dicht filzigen und völlig undurchsichtigen Klumpens, dass man die von 
demselben jetzt vollständig umwachsenen Zellen des anfangs wurm förmig erscheinen- 

1» 
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den Körpers nicht anders untersuchen kann, als unter leichtem Druck auf das Deck- 
glas und gleichzeitiger einige Zeit lang undauernder Einwirkung einer nicht zu 
starken Actzkalilösung oder stark diluirten Glycerins. Durch ein solches Behandeln 
dazu geeigneter Präparate (Taf. I, Fig. 5) ersieht man, dass mehrere, in den meisten 
Fällen aber nur die 3 — 5 einander berührenden Endzeilen des wurmförmigen Kör- 
pers ungemein gross geworden sind. ') Mehrmals sah ich, dass sie mit einem kör- 
nigen, etwas Teil- oder gallertartig aussehenden Plasmainhalte dicht erfüllt waren, 
in einzelnen dieser Zellen schien ein nucleus- artiges Gebilde vorhanden zu sein. 
Der Inhalt mancher derselben zeigte sich ausserdem in Form eines zierlichen, netz- 
artigen Maschenwerks (Taf. I, Fig. 5). In etwas spateren, durch Glycerin gleichfalls 
durchsichtig gemachten Enlwicklungsstadien , in welchen schon die Anfange des Hyme- 
niums vorhanden sind (Taf. II, Fig. 5), findet man in dem unteren Theile des Frucht- 
trägers noch sehr deutlich den wurmförmigen Zellkörper, von dem einzelne, meistens 1 — 3 
Glieder an die untere Fluche des Hymeniums sich unmittelbar anlegen. Wie aber diese 
grossen, blasigen Zellen zu den Elementen des Hymeniums eigentlich sich verhalten, 
konnte ich nicht entscheiden. — Entstehen die senkrecht und gleich hoch sich 
erhebenden dicht gedrängten Fäden des jugendlichen Hymeniums mit dessen zartem 
zelligem Boden aus diesen Zellen, und hat man dann die letzteren, auf die Analogie mit 
Erysiphe 7 ) sich stützend, als die Eizellen und die an dieselben sich fest anschmie- 
genden hakenförmig gekrümmten seitlichen Zwciglein als die männlichen Zellen, als 
die Anlheridien zu betrachten; — oder, entspricht vielleicht das um die Eizellen- 
Colonie (um den wurmförmigen Zellkörper) sich bildende Fadengeflecht der Hülle der 
Colcocbaeten- oder Charafruchte, und sind dann die hakenförmigen Zweiglein blos 
als die ersten Anlagen dieser Hülle zu betrachten, die männlichen Organe dagegen 
irgendwo anders aufzusuchen; oder ist endlich (was mir aber höchst unwahr- 
scheinlich vorkommt) die Entwicklung der Ascobolus-Fruchtträgcr zu den geschlechls- 

') Diese jüngeren Kntwicklungsiustaitde der Ascobolus - Bechcrcbeo sind schon Traber von E. Coemaus 
beobachtet worden. Airf der Seite 79 «eines Spicilege mycologique I. sagt er darüber folgendes: 
„Ouant an developpement des Ascobolus, il est simple. Lea filamenl» niycclicns, d'abord Continus, lomincn- 
ceiit par se doisonnrr ; insuile a certains endroils, la surtont oh plusieurs Alaoents s'oDastomosenl, les cellules 
formte« par les cloisoos de ces lilaincnta se multiplient en Ions sens et formen! de petilcs nasaes on pclole* 
deslinrt-5 ä deveoir les cupules. Le centre de ces pelolcs reale cn rommunication avec lc nijcrlium du Cham- 
pignon et est occupe par quelques ceUulvs plus grandes, regorgeant de sucs gelatineux : res cellules represen- 
tent I« prcuiiers rodiments de Ihymeniwn.» 

S J De Bary I. c. p. 3—10. 
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losen Fortpflanzungen zu rechnen, — alles das sind Fragen, die sich jetzt nicht be- 
antworten lassen; es liessen sich leider darüber keine weiteren Versuche anstellen. In 
den völlig erwachsenen Fruchtlragern des betreuenden Pilzes ist mir nie gelungen 
etwaige Spuren der fraglichen Eizellen auffinden zu können. Ganz der nämliche Fall 
findet sich auch bei Pcziza conflucns Pers. Der erste Entwicklungszustand der 
Recherchen dieses Pilzes, den ich zu beobachten gleichfalls Gelegenheit hatte, zeigt 
sich, wie es ja aus den De Bar y' sehen Untersuchungen schon bekannt ist, bestandig 
in Form einer Rosette, welche aus mehreren eigentümlich construirten Zcllpaaren be- 
steht und die in den erwachsenen Zuständen gleichfalls nicht mehr aufzufinden sind. 
Es unterliegt keinem Zweifel, dass die von de Bary beschriebenen Zellpaar- Ge- 
bilde der Peziza confluens den jüngsten Entwicklungszuslanden der von mir 
untersuchten Ascobolus-Becherchcn entsprechen; dieses gab mir den Gedanken, dass 
die Entwickclung der meisten, wenn nicht aller Bccberpilzen in analoger Weiso ge- 
schehen muss. Und in der That fand ich denn auch beinahe ganz dieselben Vorgänge 
bei zwei anderen Objectcn auf, nämlich bei Peziza granulata Bull, und Pcziza 
scutellata Linn. 

Da eine Beschreibung der vollständigen Entwicklungsgeschichte dieser beiden 
Pezizen uns zu weit führen und sich ausserdem nur als eine Wiederholung der eben 
geschilderten herausstellen würde, so will ich mich ganz kurz fassen und blos das- 
jenige hier hervorheben, wodurch sich die ersten Stadien der beiden soeben genannten 
Pezizen von denen des Ascobolus pulcherrimus unterscheiden. 

Wie es schon aus den beigelegten Zeichnungen (Taf. I, Fig. 6, 7. Taf. II, 
Fig. 1, 2, 3) zu sehen ist, sind die vielfach und unregelmäßig verzweigten Mycclium- 
fäden dieser beiden Pezizen denen des Ascobolus ungemein ähnlich: es finden 
sich auch hier in jeder Zelle, den Querwänden sehr nah anliegend, mehrere kleine, 
glänzende und scharf contourirte farblose Körnchen. Die ersten Entwicklungsstadien 
der Becherchen zeigen sich auch hier in beiden Fallen in Form meistens ziemlich 
stark gekrümmter, seitlicher Myceliumzweiglein, welche gleichfalls aus mehreren Glie- 
dern bestehen; von diesen letzteren ist aber immer blos das eine Endglied als die 
funetionirende, als die eigentliche Eizelle, zu betrachten, während alle anderen, unter- 
halb derselben sieb befindenden Zellen dieses Zweigleins miteinander einen Träger der 
Eizelle bilden. 

Dieser Trager besteht bei Pcziza scutellata (Tafel II, Fig. 1, 2, 3) meistens 
nur aus 2 oder 3 Zellen, viel seltener sah ich ihn 4- oder 5glicderig; das Endglied 
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des ganzen Zweiges (die eigentliche Eiselle) erscheint in Form einer länglich- 
ovalen, nach einor Seite krummgebogenen Zelle; — der protoplasmatische Inhalt ist 
mit 1 — 3 ziemlich grossen Vacuolen und kleinen orangeroth gefärbten Körnchen ver- 
sehen. — Bei Poziza grnnulata (Taf. I, Fig. 6, 7) zeichnet sich immer die 
Eizelle durch ihren grösseren Umfang und ihre kuglig-elliptischc Form aus; ihr blass- 
orangegelb gefärbter Inhalt erscheint in der Mitte der Zelle in Form eines körnigen 
Klumpens, nach der Peripherie zu ist derselbe dagegen sehr reich an zartumschrie- 
benen Vacuolen. Der Tragfaden besieht bei dieser Pezize gewöhnlich aus 3 — 6 
Gliedern, von welchen das untere immer am meisten in die Lange gestreckt ist und 
lediglich als eine Ausstülpung der es tragenden Myceliumfadenzelle sich erweist; die 
übrigen (2—5) Zellen dieses Fadens, welche zwischen der Eizelle und dem unteren 
ausgestreckten Gliede zu liegen kommen, sind im Ganzen viel kürzer und haben alle 
ungefähr dieselbe Gestalt und Grösse. Das nächste unter der Eizelle liegende und oft 
sogar das zweitfolgende Glied des Tragfadens treiben nun kleine, dünne, farblose, cy- 
lindrische Schlauche, welche sich sogleich an die Basis der Eizelle fest anlegen (Taf. 
[, Fig. 7). Ob sich dieselben aber von ihrer Mutlerzelle durch etwaige Querwände 
abtrennen, sich weiter verlängern und ob sie darnach über den Scheitel der mulhmass- 
lichen Eizelle oder dicht unter diesem quer um die Seilenwand verlaufen, wie es de 
Bury für die Peziza conflucns beschreibt, und wie ich es selbst mehrmals bei 
Peziza scutellata gesehen habe (Taf. II, Fig. jL, J), ist mir bei Peziza grn- 
nulata allerdings nicht gelungen direel zu beobachten. 

Die weitere Entwicklung der beiden von mir untersuchten Pezizcn (Pez. grn- 
nulata und Pez. scutellata) stimmt in den Hauptmerkmalen mit derjenigen des As- 
cobolus pulcherrimus völlig überein: sehr bald nach dem Anlegen der Anthcri- 
dien(?) an die Eizellen (?) werden diese letzteren von einem dicht, verfilzten Hy- 
phengeflecht völlig umsponnen, und dadurch wird leider ihr weiteres Schicksal unseren 
Augen völlig entzogen. 

Jetzt kehre ich zur Darstellung der weiteren Entwicklungsstadien des Ascobo- 
lus pulcherrimus zurück. Nach dem ersten Anlegen des Hymeniums nimmt der ju- 
gendliche Fruchttragcr sehr bald seine definitive Grösse, Form und Struktur an. Das 
Pilzfadengewebe, aus welchem der Körper eines völlig ausgebildeten Fruchtlrägers 
(Taf. III, Fig. 1) besteht, hat eine grosse Aehnlichkeit mit einem gewöhnlichen Zell— 
pnrencbym; zwischen den aufgeblasenen oder durch gegenseitigen Druck theilweise 
polyedrisch gewordenen Elementen desselben lassen sich aber noch stellenweise ein- 
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zelne Hyphen verfolgen. Den oberflüchlichen Zellen dieses quasi-parenchymatischen Ge- 
webes kommt immer die Form völlig abgerundeter Blasen zu, besonders aber den- 
jenigen, welche den hervorragenden und ziemlich dicken, polsterartigen, und über dem 
Hymenium sich etwas einbiegenden Rand des Fruchllrägers bilden. Die Zellen der 
unteren, dem Substrate zugekehrten Flache des Fruchtträgers treiben Faden, welche 
sich verlängernd und sich verzweigend ein secundäres Jlycelium darstellen. Die Seiten 
des Fruchtlrägers, besonders nach oben zu, sind mit ziemlich langen und steifen, zuge- 
spitzten Borsten versehen, welche gleichfalls aus den oberflächlichen Zellen ihren Ur- 
sprung nehmen (Taf. III, Fig. 1). Diese Borsten stehen um den Fruchtträger in 
mehreren unregelmüssig verlaufenden Reihen, ') sind hellbrauner Farbe und derbwan- 
dig; dieselben sind ausserdem durch Querwände in mehrere Zellen gelbeilt und es 
finden sich dabei auch hier in jeder einzelnen Zelle der Borsten ein oder zwei kleine, 
aber sehr scharf contourirte Körnchen, welche den Querwänden sehr nahe anliegen. 
Dasjenige Gewebe, aus welchem der Boden des Hymeniums besteht, ist immer aus 
sehr kurz- und zartzelligen, dichtgedrängten Hyphen gebildet. 

In den Fruchtlrägern , welche erst % ihrer definitiven Grösse erreicht haben 
(Taf. II, Fig. 5), bildet das Hymenium ein Büschel, welches nur aus zarten, atif- 
rechtstehenden, sehr feinen, cylindrischen Schläuchen besteht; diese letzteren sind die 
ersten Paraphysen. Erst nachdem der Fruchltrager seine dcOnilivc Grösse erreicht 
hat, wachsen aus dem Boden des Hymeniums, zwischen den Paraphysen, Asci hervor, 
deren Zahl sich sehr rasch vergrössert (Taf. Hl, Fig. 1). 

Die Paraphysen (Taf. IU, Fig. 2, 7. Taf. IV, Fig. 1, 2) sind einfache oder ver- 
zweigte schmal-cylindrische Faden, mit mehreren Querwänden versehen und an der 
Spitze meistens verlängert- keulenförmig angeschwollen. Ausser dem Endgliede der 
Paraphysen ist auch in einzelnen Fallen das nächst unlere Glied gleichfalls an seinem 
oberen Ende angeschwollen. Die Körnchen des schleimigen, vucuolenhalligen Plasma- 
iiihalles der Paraphysen sind orangegelb oder selbst ziegclroth gefärbt. 

Was nun die Entwicklung der Asci und Sporen des Ascobolus pulcher- 
rimus anbelangt, so geschieht dieselbe, wie es schon aus den beigelegten Ab- 
bildungen (Taf. III, Fig. 1—6) zu sehen ist, in ganz analoger Weise, wie es Herr 



■ Die beiden mit braunen Borsten versehenen Ascobolus- Arten: Asc. pulcherrimus Cr und 
Asc. in sie nis Cr. unterscheiden sich nach Crouan's Angaben, unter ander» dadurch, das» bei dem ersten 
die ßorslen iu mehreren, bei dem zweiten dagegen in zwei Bedien stehen. 
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Prof. A. do Bary für manche andere Ascomyceten beschrieben hat Der in den 
mit doppelt-contourirter Membran versehenen Schläuchen noch vor der Sporenbildung 
leicht nachzuweisende primäre Zellkern erscheint immer in dem oberen Theile des 
Schlauches und besteht aus einem homogenen nucleus (oder nucleolus?), der in 
einem durchsichtigen, kugligen Kaum suspendirt ist Wie aber aus diesem primären 
Zellkerne acht Kerne für die 8 Sporen entstehen, ob es durch eine sich wiederholende 
Zwei- oder eine simultane AchUheilung geschieht, dieses konnte ich nicht entscheiden. 
Wenn die Sporen noch sehr jung sind, so ist in den Schläuchen das Epiplasma immer 
sehr leicht von dem Protoplasma zu unterscheiden, indem diese beiden Substanzen 
gegen Jod in der von de Bary angegebenen Weise sehr verschieden sich ver- 
halten. (Vergl. de Bary: „Ueber die Fruchtenlwicklung der Ascomyceten,* 
und meine Zeichnungen, Taf. III, Fig. 4—8, nebst der dazu gehörenden Beschrei- 
bung.) 

Diejenigen Asci, in welchen die Sporenbildung noch nicht beendet ist, sind immer 
etwas kurzer oder nur eben so lang als die Paraphysen (Taf. III, Fig. 1); sind aber 
einmal die Sporen reif, so schwellen die Schlauche beträchtlich an, indem sie sich stark 
in die Länge strecken, und ragen dann, wie es bei allen Ascoboli der Fall ist, 
mit ihren Spitzen über das Niveau des Hymeniums hervor (Taf. III, Fig. 2, 3). In 
diesen alteren Entwicklungsstadien liegen die acht Sporen in dem oberen Theile dos 
Ascus in einer unregelmässigen Längsreihe. Der übrige Raum des während der gan- 
zen Zeit mit einem wnndsthndigen Priinordinlschluuchc versehenen Ascus ist nun mit 
einer völlig farblosen, durchsichtigen, wässerigen Flüssigkeit erfüllt. Zum Zwecke der 
Sporencntleerung brechen die Asci mittelst eines meistens sehr kleinen Deckelchens 
( Taf. III, Fig. 2. Taf. IV, Fig. 3, 4) auf; die Sporen werden auf eine Hoho von unge- 
fähr 6 — 8 oder selbst 10 Cenlim. herausgeschleudert Nach der Entleerung schrum- 
pfen die Schläuche zusammen und darnach erscheinen sie wiederum kürzer als die sie 
umgebenden Paraphysen (Taf. III, Fig. 2). Coemans Angaben nach sollen die 
Schläuche hei Ascobolus, noch lange vor der Entleerung, sich von dem Hypo- 
thecium (dem Boden des Hymeniums) lösen (I. c. p. 84); dieses scheint mir aber 
eine nicht völlig normale und constanle Erscheinung zu sein, denn obgleich es mir 
auch mehrmals vorgekommen ist, dergleichen freiliegende sporcnenlhalteodc asci in 
dem Hymenium aufzufinden, fand ich daneben noch öfter leere Schlauchmembranen, 
welche fest dem Hypolhecium aufeassen (Tat III, Fig. 2). 

Die völlig entwickelten Sporen des Ascobolus puleberrimms sind elliptisch- 
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eiförmig, meistens 0,0080—0,0096 Millim. breit, bei einer Länge von 0,0144—0,0160 
Millim.; anfangs sind sie immer farblos; bei ihrer vollen Reife bekommen dieselben 
sehr oft eine sebr blasse bläulich-grüne Färbung. Die Sporenmembran ist glatt und 
sehr dünn; sie erscheint erst bei einer 600— 620fachen Vergrößerung deutlich doppelt- 
contourirt. Der Inhalt ist Kiemlich stark lichtbrochend und erscheint dabei von gelatinös- 
ölartiger Consistenz; ausser einigen sebr feinen Körnchen und kleinen undeutlichen 
Vacuolen, die manchmal hier auftreten, findet sich noch in jeder Spore immer ein 
grösserer, centraler, heller kuglicher Raum, — Vacuole oder Zellkern bleibt noch zu 
entscheiden. — Durch Jod werden die Sporen zu allen Zeiten, gleich dem Protoplas- 
ma, gelb gefärbt; die Paraphysen, besonders ihre gefärbten aufgetriebenen Spitzen 
und die gleichfalls orangegelb oder selbst ziegelrolh gefärbten Elemente des Hypo- 
theciums nehmen dagegen durch Jod die für die gelben pflanzlichen Farbstoffe cha- 
rakteristische grüne Färbung an. 

Die Sporen dieses Pilzes zum Keimen zu bringen, ist mir leider nicht ein ein- 
ziges Mal gelungen, wenngleich von E. Coemans') angegeben wird, dass 
alle Ascobolns-Sporen gewöhnlich sebr leicht in Wasser auf Objecttrageru keimen, 
und dass ihre Keimfäden eine bemerkenswerthe Neigung zu einer Torula-odcr Pe- 
nicillium-ü unlieben Conidienbildung zeigen. 

Am Schlüsse dieses Beitrages muss ich noch eine zweite Fructificationsform des 
Ascobolus pulcherrimus erwähnen, welche, meines Wissens, bis jetzt noch völlig 
unberücksichtigt geblieben ist. 

Die Fäden desselben Myceliums, auf welchem die oben geschilderten Fruchtbeclicr- 
chen des Ascobolus entstehen, tragen in sehr reichlicher Menge eine besondere 
Form von Sporen, welche zu den Chlamydospören zu rechnen sind. 

Dieselben entstehen auf seitlichen, kurzen, meistens nur zwei- oder dreizclligen, 
seltener längeren, vier- bis fünfgliedrigen Zweiglein (Tafel IV, Fig. 6 — 13; 
Taf II, Fig. 4, 5). Von den gewöhnlichen Verzweigungen des Myceliums unter- 
scheiden sich diese schon von Anfang an dadurch, dass sie an ihren Spitzen sich 
hakenförmig krümmen; — ganz aufrecht kommen sie dagegen nur sehr selten vor. — 
Die in den meisten Fällen etwas in die Länge gezogene Endzello eines jeden solchen 
Seitenzweigleins, welche sich nicht nur nach unten, sondern auch manchmal derart seitwärts 
krümmt, dass sie dadurch einer Vaocheria - Antheridie einigermassen ahnlich wird, 
schwillt nach und nach beträchtlich an und wird dadurch kuglig- elliptisch oder eiförmig. 

l ) l. e. p. 79. 

2 
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Ihr anfangs sehr blass gefärbter plasmatischer Inhalt wird jetzt mehr dicht and grobkör- 
nig, ist bie und da mit mehr oder minder grossen ölartigen Tröpfchen und einzelnen 
Vncuolen versehen, und bekommt zuletzt eine intensive, dunkle, orangegelbe Färbung. 
Nach der Mitte der Spore zu erscheint der Inhalt immer viel dichter, so dass er nicht 
selten in Form eines unebenen und undeutlich begrenzten centralen Klumpens auftritt, 
welcher von der Sporenmembran ziemlich weit absteht. Diese letzlere ist anfangs dünn 
und einfach, später erscheint sie deutlich doppelt contourirt. Auch bei der Reife lasst 
sich aber an diesen Sporen nie Exosporium und Endosporium unterscheiden. 

Durch Jod färben sich die Chlamydosporen gewöhnlich gleich den Mycelium- 
fäden und dem Epiplasma der Sporenschläuche rothbraun; im Anfange der Reac- 
tion sieht man in denselben nicht selten ausserdem eine etwas undeutliche grüne Färbung 
auftreten, welche aber bei etwas längerem Einwirken des Jods bald verschwindet. 
Die jugendlichen, meistens mit orangegelbem Plasma dicht erfüllten Spitzen der Myce- 
liumhyphen des in Rede stehenden As cobolus bekommen gleichfalls durch Jod dieselbe 
grünliche Färbung. 

Der Keimung nach sind die dem Mycelium fest ansitzenden und von demselben 
sich schwer ablösenden Chlamydosporen des Ascobolus pulcherrimus als Ruhe- 
sporen oder Dauer zellen zu betrachten; ihre Keimfähigkeit fängt nämlich erst dann 
an, wenn die Myceliumfaden längst abgestorben und völlig leer sind. Ich habe sie z. B. 
in einem mässig trocken gehaltenen Substrate wahrend eines ganzen Winters, vom 
Spätherbste bis zum Frühjahre, beinahe völlig unverändert aufbewahrt; — im April 
angefeuchtet flngen dieselben an zu keimen (Taf. II, Fig. 7, 8). Das dick- und derb- 
wandige. hell bräunlirb-gelb gefärbte Exosporium wird an irgend einer Stelle unregel- 
mässig von einem nun unterscheidbaren dünneren, farblosen Endosporium zerrissen, 
welches alsdann in einen Schlauch answnehst (Taf. II, Fig. 7, 8). Dieser Keimschlauch 
verlängert sich, wird durch Querwände in mehrere Zellen gctheilt, verzweigt sich 
und sieht von Anfang an den oben beschriebenen Myceliumhyphen völlig gleich. 

Bei anderen becherförmigen Pilzen (Ascobolus und Peziza) sind mir bis jetzt 
keine dergleichen Chlamydosporen vorgekommen. 

St. Petersburg, 15727. Juni 1865. 
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Erklärung der Abbildungen. 



■. 

Fig. 3 bei 620faeber, die übrigen bei 320facher Vergrösserung mit Hälfe der Camera loci de 

Fig. 1 bis 5 AscobolHS polebmimis Cr. 

Fig. 1. 2. Anfinge von Fruchtlrigeru , — warmförmige , vielzellige Myccliomscitenzweiglein. Jede 
Zelle eine* solchen Körpers ist meistens mit einer grossen, centralen Vacuole vergeben; in einzelnen (in- 
des sieb dsgegen swei bis drei einielnc Vacuolen. Die swei unteren ZeUen des Zweiglcins in Fig. 2 sind 
den ZeBen des Uyceliuiafaileos gleich, 

Fig. 3. Weitere Entwicketung des Frnchltrigers: An die Zellen des wunn förmigen Korpers legen sieb 
kurze , hakenförmige Seiteazweiglein fest an , weiche von anderen, daneben verlaufenden Faden desselben JUvee- 
liums ihren Ursprung Dehmen. 

Fig. 4. A« fang des am den warmförmigen Zellkörper sieb bildenden FsdengeflecMs. 
Fig. 5. Etwas weiter vorgerücktes EntwickelungMtsdium eines Ascobolus-Bechercbens anter Deck- 
platz ben betrachtet and mittelst Glycerin durchsichtig gemacht. Der warmförmige Zellkorper nimmt jeUt die 
Hille etile* sehr dicht verfilzten Klumpens ein. Die vier Endzeilen dieser central gewordenen Zellreihe erscheinen 
hier in Form grosser kugliger Blusen; in einer derselben, (in der s weiten von oben) sieht man ein nuclena- 
Gebilde; — der Inhalt einer anderen (der drillen von oben) erscheint in Form eines netzartigen 



Fig. 8 od« 7 Przlza graoulata Bu "- 

Aufange des Frachtlrigers. Bios die Endzelle des wurmförmigen Korpers ist hier als die fonktionirende, 
ab die mntbmssslicbe Eizelle sn bedachten; — die übrigen Zellen dieses Körpers bilden für diese Eizelle 
einen besonderen Trager. 

In Fig. 7 sieht man, wie die zwei oberen Glieder des Tragfadens kleine cylindrische , farblose Schlauche 

fest anlegen. 



Tlkfel II. 

Flg. 1 bis 3 Peziza seoleilat* 

Anfange der Frachttrlger. Vergr. 320. 
Fig. 1. Junger warmformiger Zellkörper, bei weichem d.s Endglied (die Biselle?) 
ausgewachsen ist. 

Fig. 2 nnd 3. Etwas altere Zustände. Die Eizelle (?) erscheint etwas linglirh nnd ist dabei ein 
wenig seitwärts gekrümmt. Die an dieselbe sich fest anlegenden, dünnen, cytindrischen Schläuche (die An- 
theridien?) erstrecken sich bis aber den Scheitel der Eiselle, oder verlaufen unter diesem quer um die 



Fig. 4 bis 10 Asrobolis palchrrrimas Cr. 

Fig. 4. (160fach vergrössert) Junger Fruehllrager mit den dazu gehörenden Hycelinmfäden vom Sub- 
strate frei abpriparirl nnd unverletzt auf die Objeclplatle gelegt. Dieselben Myceliamhyphen tragen auch die 
Ascobolas-Chlamydosporeo (cW. #».); m. Hycelinm. 

2« 
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Fig. 5. ftßOfech vergrossert). Aelterer Zustand. Das Exemplar ist durah leichten Druck iuf da« 
Deckglas etwas ausgebreitet und mittelst Glyeerin durchsichtig gemacht worden, b = Borden; h = Hymenium; 
Chi. sp. = ChLumydosporen ; m = Myceliumftdeti ; x - ein kleiner Reut des Substrates (des Pferdenustcs.) 

Fi«;. 0 a Zwei beinahe völlig reifen Frucbltrager in natürlicher Gross« gezeichnet. 

Fig. 6 6. Biner von denselben mit der Loupe betrachtet. 

Fig. 7 und 8. (320fach vergrossert). Keimende Cblsmy dosporen. 

Fig. 9 und 10. (620fach vergrossert). Sich verzweigende und Anastomosen bildende yijreliuma faden 
Die in Fig. 8 gezeichneten kleinen Pfeile sollen den Verlan/ der Plaswaitrömung andeuten. 

Tafel III. 

Ascobolos pulcbrrrlmus Cr. 
Fig. 1. I60mal, Fig. 4 620mal, die Obrigeo 320mal vergrossert. 
Fig. 1. Längsschnitt dnreb einen entwickelt™, aber noch ziemlich jugendlichen Becher. Die von dem- 
selben getragenen A sei sind noch nicht völlig reif und erscheinen kurier ab die Paraphysen, m = Bycebum ; 
b = B oralen. 

Fig. 3. und 3. Stucke den hymem um tragenden Gewebes, von welchem mehrere Paraphysen, tweiganx 
junge, drei völlig reife und eis schon ausgeleerter Ascus entspringen. Die reifen Asci ragen mit ihren 
Spiir.cn aber dss Niveau der Paraphysen hervor. 

Fig. 4. Junger Ascus. Die Jodreaktion zeigt, dass er mit Epiplasma (ep.) erfüllt ist; von Proto- 
plasma (pr) findet sich in demselben mir eine sehr schmale Qnertone, in deren Milte der primäre Zell- 
kern (n) enthalten ist. 

Fig. 5 bis 6. Weiter entwickelte Asci. Die Sonderung des Inhaltes in Bpiplasme (ep) und Proto- 
plasma (pr) tritt hier viel scharfer auf. Die Protoplasmaportion enthalt hier 8 junge Sporen; durch 
Jod wird sie gelb, das Bpiplusma dagegen lebhaft rolhbrann gefärbt. 

Fig. 7 Paraphysen. Ausser den Paraphysen entspringen ans dem bymeniumtragende« Gewebe 
»wei junge Asci. — n = primärer Zellkern. 

Tafel IV. 

As^fobolus pulthcrriiutLs Cr. 

Fig. 6 und 7 90maL, Fig 5, 10 und 11 620mal die übrigen 320mal vergrossert. 
Fig. 1. 2 Paraphysen. 

Fig. 3 und 4. Reife Asci, ihre Sporen ausschleudernd. 
Fig. 5. Reife Sporen. 

Fig. 6 und 7. Chlsmydosporentragcnde Hyceliumfiden. 

Pig. 8 bis 13. Cblamydosporen, in verschiedenen Eatwickelungsstadien dargestellt. 
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Zur Kenntnis* der Mucortnen. 



I. Mucor Mucedo. 

Tafel V. Fig. 1 — 19 und Tafel VI. 

Der P1U, dessen Entwicklungsgeschichte in Folgendem beschrieben wird, stimmt 
jedenfalls mit demjenigen fiberein, welchen Fresenius in seinen Beiträgen zur Myco- 
logie als Mucor Mucedo beschreibt. Er soll daher mit diesem Namen bezeichnet 
werden. 

Die Exemplare desselben, welche zuerst zur Untersuchung kamen, wuchsen auf 
Mist von Pferden, Kühen, Kaninchen und Meerschweinchen. Durch Aussaat Hess sich 
der Pilz leicht auf anderes Substrat, wie Eiweiss, Eidotter, Pasteur'sche eiweisshaltige 
Zuckerauflösung, ') Brot, Kirschen, Vogelbeeren n. s. w. übertrogen. 

Sein Mycelium wuchert auf der Oberflache und im Innern des Substrats. Es be- 
steht bei jugendlichen kraftigen Exemplaren aus dicken, reich und wiederholt verzweig- 
ten, zonächst qucrwandlosen protoplasmareichen Schläuchen, deren Acste früherer Ord- 
nung den Hauptstammen gleichdick sind, wahrend die der höheren Ordnungen sich in 
ganz feine Zweige spalten. Im Alter treten in den Myceliumschlauchen mehr oder minder 
tahl reiche, anscheinend ordnungslos gestellte Querwände auf. Alle diese Erscheinungen 
kommen den meisten Mucor- und Mucorinen-Mycelien zu. 

Von dem Mycelium erbeben sich, als senkrecht über das Substrat hervortretende 
Zweige, die Frech tlrager, Frachlhyphen („Stiele"). Die bekannteste Form dieser, welche 
zunächst allein betrachtet werden soll, sind die Träger der für die Gattung Mucor 
charakteristischen Spören gien, dicke, anfangs immer unverzweigte, in ein Sporan- 
gium endigende, in der Jugend mit farbloser und durch Jod und Schwefelsaure hell- 
blau werdender Membran versehene querwandlose Schlauche. Dieselben bleiben entweder 
ganz unveraweigt oder bilden meistens nach Anlage oder Ausbildung des ersten termi- 

>) 10 Thcile Zacker, 0,2 — 07 Theife wtoerigra Rx trete« tu Bierhefe auf 100 Wtwer, vergi. 
Hon 1862, p. 359. 
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nalen Sporangiums Zweige in verschiedener Zahl, Grösse und Stellung, welche wie- 
derum mit einem Sporangium endigen. Was die Stellung der Zweige betrifft, so ist 
diese entweder eine ganz unregelmäßig zerstreute, oder es entspringen nicht selten 
dicht unter dem terminalen Sporangium zwei opponirle, kurze, Sporangien tragende 
Aesle, so dass der Fruchtträger einer gabeligen cymösen Inflorescenz gleicht, wie 
schon Fresenius angibt; auch einseilig ausgezweigte Cyraen kommen vor. Diese Aus- 
zweigung ist immer nur eine spärliche, ein- oder zwoifache. Mit der Verzweigung 
oder auch in älteren einfachen Tragern treten Querwände in wechselnder Zahl und 
Stellung auf. Dio Grösse der Sporangiumträger ist überaus verschieden. Magere, 
mangelhaft ernährte Exemplare werden, wie unten beschrieben werden wird, 
kaum 1 Millim. hoch, kräftige erreichen, bei Borslendicke, eine Länge von 10, 20, 
30. Millim. 

Der Bau und die Entstehung der Mucor- Sporangien kann nach zahlreichen älte- 
ren Beschreibungen, und besonders nach der von Fresenius (1. c.) und den im ersten 
Hefte dieser Beiträge Tür Syzygites megalocarpus gegebenen Darstellung als allgemein 
bekannt betrachtet werden. Die typischen Sporangien des Mucor Mucedo sind kuge- 
lig, zur Zeit der Reife für das blosse Auge braun bis schwärzlich. Ihre Wand (Zellen- 
membran) ist, was Fresenius zuerst fand, häufig auf der Aussenflache mit dicht ge- 
stellten feinen Stachelchen besetzt (Taf. V, Fig. 14, 16), eine übrigens nicht conslante Er- 
scheinung; es kommen auch ganz glatte, hyaline Sporangiumwändo vor, und solche, 
die in der Flächenansichl fein granulirl oder punclirt aussehen, wie es Fresenius für 
seinen Mucor racemosus angibt, ohne aber in der ProGlansicht prominirende Stachel- 
chen zu zeigen. Die stachelige Wand der Sporangien ist zur Zeit der Reife überaus 
brüchig; in Wasser gebracht zerfällt sie alsbald in kleine, allmählich verschwindende 
Körnchen (Taf. V, Fig. 12). Die glatten Membranen dagegen sind oft sehr derb, selbst 
durch starkes Drücken und Zerren nur schwer zerreissbar und im Wasser wochenlang 
unverändert bleibend. Wie für Mucor allgemein bekannt ist, ragt die das Sporangium 
von seinem Träger trennende Querwand in Form einer kugeligen oder breit ovalen 
Blase — Columella — ins Innere des Sporangiums. Bei der in Rede stehenden Art 
geht die Columella plötzlich in den cylindrischen Träger über und die Inserlionsstelle 
der Anssenwand, die nach dem Zerfallen des grössten Theiles dieser durch ein kleines, 
stehenbleibendes, ringförmiges Stück bezeichnet wird, befindet sich unmittelbar unter 
der Columella. 

Die zahlreichen reifen Sporen der beschriebenen Sporangien (Taf. V, Fig. 1, 2, 1 2) sind 
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oval oder länglich, einzeln betrachtet farblos, mit zarter, glatter Membran. Ihre Länge 
schwankte bei den gemessenen Exemplaren zwischen '/ lit und X A% Jlillim. Sie sind von 
dem Zeitpunkt der Reife an keimfähig. In reinem Wasser keimen sie nicht. Setzt 
man dagegen zu diesem Zuckerlösung, Eiwciss, Traubensaft, Mist u. s. w. oder bringt 
man sie auf ein entsprechend zusammengesetztes Substrat '), so findet man schon einige 
Stunden nach der Aussaat die Mehrzahl angeschwollen, mehr oder minder kugelig, mit 
wandstandigem Protoplasma und einer centralen Vacuole verseben, und alsbald beginnt 
das Austreiben von Keimschlauchen nach einer oder zwei Seiten hin. Diese erreichen 
schon in 24 Stunden eine beträchtliche Lange, nach 48 Stunden sind sie zu einem (auf 
den Objecltragern meist septirten) Mycelium herangewachsen, von dem sich nun frucht- 
tragende Hyphen, entweder wiederum die beschriebenen Sporangien oder die alsbald zu 
erwähnende zweite Fruchlform bildend, in die Luft erheben. 

Es ist bemerkenswert!», dass die Sporen bei der Keimung ihren Protoplosmagehalt 
nicht zu Gunsten der Keimschläuche verlieren, sondern lange Zeit und oft andauernd 
gleich 3Iyceliumfaden mit einer mächtigen wandstand igen Proloplasmnschicht verseben 
bleiben. Hieraus und aus den erwähnten Keimungsbedingungen ist zu schliefen, dass mit 
dem Anfange der Keimung schon Nahrungsaufnahme und Assimilation eintritt, was, wie unten 
gezeigt werden wird, in derselben Weise auch bei anderen Mucorinensporen der Fall ist. 

Bei den Aussaaten auf Mist entwickeln sich nach 48 Stunden aus dem septirten 
Mycelium oft nur sehr zarte, kurze, einfache oder wenig verzweigte Fruchtträger, welche 
auf ihren Enden sehr kleine Sporangien bilden (Taf. V, Fig. 4 — 10). Diese haben zarte, 
farblose, meist glatte Membran und entbehren der Columella, sie sind voo ihrem Tra- 
ger durch eine ebene kleine Querwand abgegrenzt und in einigen, allerdings seltenen 
Fallen war selbst diese nicht zu finden. Sie enthalten nur 2—10 Sporen, welche oft 
nur schwer keimen, im Uebrigen den oben beschriebenen in allen Stücken, auch in der 
Grösse gleich sind. 

Zwischen den soeben erwähnten kleinen Sporangien und den grossen vielsporigen, 
mit Columella versehenen lassen sich oft auf einem und demselben Mycelium alle mög- 
lichen Uebergangsformen finden (Taf. V, Fig. 10—12). Jene werden daher nicht für beson- 
dere typische Reproductionsorgane zu halten sein, sondern nur für Zwerg- oder Krüppcl- 
cxemplare der ersten, Sporangien bildenden Form von Mucor Mucedo. 

Eine wirklich eigentümliche zweite Form fruchttragender Hyphen unseres Pilzes 

') Die AuMMlen wurden tbeib aal d«o Objcctlrtger, Units in kleine, (eicht roatrolirbue GU»ciulto 
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ist dagegen diejenige, welche von Link als Thamnidium, von Cor da als Asco- 
phora elegans beschrieben worden ist '). Hit diesen Namen sind aufrechte Frucbt- 
hyphen unseres Pilses bezeichnet worden, welche auf ihrer Spitze in der Regel ein 
Sporangium von der oben beschriebenen Beschaffenheit tragen, in ihrem mittleren oder 
unleren Theile aber kurze, horizontal abstehende Seilenzweige, die bis 5- und 10 mal 
gabelig gelheill sind und auf jeder Enddichotoinie ein kleines Sporangium (Spo rang io- 
lum) tragen. (Taf. VI. Fig. I.) 

Die Lange der ganzen dichotomen Seitenästchen ist im Vergleich mit den Haupt- 
fäden sehr gering, oft kaum lOmal grösser als der Querdurchmesser der letzlern. Die 
Gabelungen divergiren stumpfwinkelig und die Verzweigungsebenen aufeinanderfolgender 
Ordnungen schneiden sich unter ungefähr rechtem Winkel. Die Seitenästchen stehen zu- 
weilen einzeln, zerstreut, meistens jedoch zu 2—4—5 wirtelig beisammen, die Wirlel 
entweder einzeln am Hauptfaden oder zwei und mehrere Uber einander. Zuweilen fin- 
det man den Hauptfaden mit einem solchen Wirtel oder alsdann richtiger einer Art 
Cyma gecndigl, ohno dass diese von einem grossen Sporangium überragt wird. (Vgl. 
Taf. V, 13, VI, 1, 9). 

Die den Enddichotomien aufsitzenden Sporangiolen sind kugelrunde, einer ins Innere 
ragenden Columella stets entbehrende Zellchen mit völlig glatter farbloser und durch- 
sichtiger Membran, welche zwar zart, aber weit dauerhafter als die der stacheligen 
Sporangien ist, und nach der Reife auch im Wasser oft lange Zeit unverändert bleibt. 
Die Entwicklung der Sporangiolen ist der der grossen Sporangien im Wesentlichen 
gleich; in einer jeden werden mehrere Sporen (Gemmen, Gongyli nach Corda) durch 
Theilung des Protoplasma simultan gebildet, meistens 4, Seltener uur 2 — 3 oder bis zu 6 
und selbst 8. Sie füllen zur Zeit der Reife den Innenraum des Sporangtolum locker 
aus, sind oval und ziemlich constaot Vim— %• Millm. lang, ihre Struktur ist der von 
den oben beschriebenen Sporen gleich. Zur Zeit der Reife fallen die Sporangiolen 
leicht ab, wobei ihre Wand verschlossen bleibt oder unregelmässig aufreissL 

Die sporangiolentragonden Fäden erschienen in unseren Culturen in der Regel 
erst, nachdem die Entwicklung von nur Sporangien tragenden einige Tage gedauert halte, 
und immer in nicht grosser Zahl zwischen den letzteren. 

Da beide aus dein gleichen Mycelium entspringen und meist genau die gleichen 
grossen Sporangien tragen, so liegt die Annahme, dass beide Organe einer und der- 

i) Link, ObwrT. in ord. itl. phor. Diuert. L (1816). Cordi, teoo. fi»*or. Bd. III, TV II, 
PI«. 43. 
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selben Species sind, sehr nahe. Doch könnte man, nach dem bisher Angegebenen, 
noch begründete Zweifel hiergegen erheben, zumal da Mucor Mucedo (auch in unseren 
Cultoren) sehr oft nur mit Sporangien und ohne die Thnmnidiumform vorkommt, und 
da Präparate, in welchen beide Formen einem und demselben Myceliumfaden aufsitzen, 
bis jetzt niemanden gelungen sind. 

Durch Aussaat reifer Sporangiolen lassen sich die Zweifel leicht beseitigen. Die 
Spora ngiolensporen keimen in gewöhnlichem Trinkwasser (unter dem Deckglas blieb 
jedoch die Keimung in dieser Flüssigkeit aus), in den oben erwähnten Flüssigkeiten 
und auf den Körpern, welche dem spontanen Filze als Boden dienen. Die Keimungs- 
erscheinungen sind, wie schon Bail dargestellt hat (Flora 1857), die nämlichen, wie 
bei den Sporen der grossen Sporangien. In geeignetem Substrat wachsen die Keim- 
schläuche zu einem Mycelium heran, welches alsbald aufrechte, fruchttragende Faden 
bildet, und zwar theils solche mit nur terminalen grossen Mucorsporangien (Tat VI, Fig. 6, 
10), theils solche mit endständigen Sporangiolenzweigen (Fig. 7—9), theils Formen 
mit beiderlei Fructification oder deutlichen Zwischenformen zwischen beiden (Fig. 5). 
Die Cullur gelingt nicht schwer auf dem Objectträger, zumal in der Pasteur'schen Zucker- 
lösung, und der ganze Entwicklungsgang lasst sich hier lücken- und zweifellos ver- 
folgen. 

Uebergangsformen zwischen den nur einzelne terminale Sporangien tragenden Exem- 
plaren und der typischen Thaiunidiumform lassen sich übrigens zuweilen auch in anderen 
als den reinen Sporangiolumaussaaten finden. Besonders schön beobachteten wir solche 
bei einem Mucor, welchen uns Dr. Ilzigsohn freundlichst miltheilte und welchen wir auf 
Eiweiss und Eidotter cultivirten (Taf. V, 13 — 16). Derselbe zeichnete sich hier von dem 
gewöhnlichen M. Mucedo durch gedrungenem Wuchs, dunklere Farbe der Sporangien und 
häufig schön violette Columella aus, nahm jedoch auf anderem Substrat, zumal auf Mist, 
die gewöhnliche Form an und ist daher wohl nur als eine Varietät zu betrachten. In den 
Eiweissculturen trugen seine aufrechten Fruchthyphen theils nur einzelne terminale Spo- 
rangien, theils typische Sporangiolenwirtel, theils hatten sie eine kurze Strecke unter dem 
grossen endsländigen Spornngium einen oder zwei opponirte abstehende Aeste, die einige- 
mal dicholom oder auch trichotom gctheilt waren und auf den Zweigenden kleine 
runde Sporangien trugen. Die reicher verzweigten sahen den Sporangiolentrögern 
sehr ähnlich. Ihre kleinen Sporangien unterscheiden sich aber von den typischen Spo- 
rangiolen durch weit grössere, bis auf 40, 50 und mehr steigende Zahl der Sporen 

(Fig. 16) und einzelne derselben waren mit einer kleinen Columella verschen. 

3 
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In Begleitung des mistbewohnenden Mucor Mucedo findet sich öfters eine dritte 
Filiform, welche Berkeley and Broome 1 ) zuerst als Botrytis Jonesii beschrieben, Fre- 
senius 1 ) kürzlich in eine besondere Gattung, Chaetocladium, eeslellt haben. Diese Form 
erscheint — so weit unsere Beobachtungen reichen — gleichfalls erst, wenn die Bil- 
dung der Mucorsporangicn mehrere Tage gedauert hat und im Abnehmen begriffen ist, 
entweder gleichzeitig mit der Thamnidiumform oder noch spater als diese. Sie tritt ver- 
einzeil, oft aber auch massenhaft auf, in letzlerem Falle erhalt der Mucorrasen ein 
durchaus verändertes Ansehen, indem die geraden, aufrechten, stattlichen Sporangien- 
trager Iheilwcise collabiren und zwischen ihnen zahlreiche kürzere und zartere auf- 
rechte Hyphen von schncoweisser Farbe auftreten, an welchen schon das unbewaffnete 
Auge bei einiger Uebung eine reiche rispige Verzweigung erkennen kann. (Vgl. Taf. VI). 

Stärkere Vergrösscrung lasst in diesen Fäden einen Stamm unterscheiden, der 
sich entweder nur an seinem oberen Endo in mehrere Hauptaste gabelt oder von 
letzteren zwei, drei und vielleicht noch mehr übereinander stehende Wirlei tragt. 
Die Wirte 1 bestehen aus 2 bis 6, sehr oft aus drei Aesten (vgl. Fig. 11). Jeder 
Hauplast theill sich nach kurzem Verlauf in 3 oder 4 abstehende ausgespreizte Aoste 
zweiter Ordnung, deren jeder in eine lange borsten förmige Spitze ausläuft und etwa 
in seiner Mitte einen Wirtel von 2 bis 3 Aeslchen dritter Ordnung trugt. Diese sind 
wiederum borsten förmig zugespitzt und tragen über ihrer Mitte einen meist drei- bi* 
viergliedrigen Wirtel von Aestchon vierter Ordnung, welche kurz, fast rechtwinkelig 
ausgespreizt und abermals in 2 — 3 ganz kurze, etwas angeschwollene, unregelmassig 
wirlelig oder gubelig geordnete Zweiglein gelheilt sind. An jedem dieser Endzweige 
werden auf kurzen Stielchcn einige Sporen simultan neben einander abgeschnürt, die- 
selben können daher als Basidien bezeichnet werden. Jeder Zweig vierter Ordnung 
bildet durchschnittlich 15 bis 20 Sporen, die in trockenem Zustande sein Ende als ein 
von der borslenformigen Spitze überragtes Köpfchen bedecken (vgl. Fig. Ii — 15). 
Nimmt man alle Auszweigurigen als dreizahlig, und auf jedem Aste vierler Ordnung 
15 Sporen an, so tragt jeder Hauptfaden nicht weniger als 1215 Sporen. 

Es braucht kaum gesagt zu werden, dass von diesem bereits von Fresenius be- 
schriebenen typischen Verzweigungsschema nicht selten einzelne Abweichungen vor- 



»I Ann. Vag. of Nil biriury, 2 Ser. vol. 13. pt. XV <IS54). 
*) ß.iirage, Seile [ J7. (I663j. 
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kommen. Besonders endigen zuweilen auch die Zweige dritter Ordnung gleich den 
qoartären mit Basidien und nicht mit einer Borste (Fig. 13). 

Der Hauptstamm ist mitsammt seinen Aesten der ersten Ordnungen ein zartwan- 
diger, unseplirter, in seiner Jugend reichliches wandständiges Protoplasma enthaltender 
Schlauch. Querwände treten regelmässig unter den sporenabschnürenden Enden, zuwei- 
len auch in den borslcnfbrmigen Spitzen auf (Fig. 12, 14, 15). 

Die reifen Sporen sind kugelrund, meist Vn» — Viti Millim. gross, einzelne noch 
grösser ('/»&). Ihre Membran ist dünn, zart und bei manchen Exemplaren elatt und 
farblos, bei andern, wie sie auch Fresenius beschreibt, durchscheinend bräunlich und 
auf der Oberfläche äusserst fein punklirl-warzig. Sie umschliesst einen stark licht- 
brechenden, farblosen, homogenen oder bei ganz slarker Vergrösserung sehr feinkörnigen 
Proloplnsmakörper (Fig 16). 

Die Sporen der Botrytis Joncsii sind von ihrer Reife an keimfähig. Säet man 
sie in Wasser aus, so bleiben sie selbst Wochen- und Monnto lang total unverändert. 
Auf eine der bei den obigen Keiinungsbesckreibungen genannten Flüssigkeiten gesäet 
(die besten Resultate wurden mit Traubensaft erhalten) sinken sie in den ersten 12 
bis 24 Stunden zu Boden, schwellen auf etwa das doppelte ihrer ursprünglichen Grösse 
an, in ihrer Mitte erscheint eine grosse Vacuolo (vgl. Fig. 17). Nach weiteren 12 
bis 24 Stunden findet man sie noch bedeutend vergrössert, aus der kugelförmigen in 
birnformige, längliche u. s. w. Form übergegangen und die Austreibung von Keim- 
schläuchen beginnend (vgl. Fig. 18-20). Diese wachsen, in derselben Weise wie es 
für die oben besprochenen Formen angegeben wurde, binnen 1 — 2 Tagen zu reich ver- 
ästelten Mvceliumfüden aus, welche denen von Mucor Mucedo völlig gleichen und als- 
bald aufrechte, auf ihrer Spitze Mucor-Sporangien bildendo Zweige treiben. Diese 
letzteren sowohl, wie ihre Träger, haben genau die oben Tür Mucor Mucedo beschrie- 
benen Eigenschaften. 

Wir erhielten aus der Botrytis- Aussaat nie andere Exemplare als solche mit ty- 
pischen grossen Mucor-Sporangien. Die Entwicklung dieser Exemplare aus den Bo- 
trytissporen liess sich auf dem Objectträger leicht durch alle Stadien verfolgen. Es 
ist daher unzweifelhaft, dass Botrytis Jonesii nicht ein Begleiter, sondern eine dritte 
Fructificationsform des Mucor Mucedo ist, welche den vorliegenden Daten zufolge nur 
dann zur Entwicklung kommt, wenn dieser Pilz auf Mist vegetirt 

Im Anschlüsse an die bei den Pilzen anderweitig gebräuchliche Terminologie (vgl. 

3* 
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Florn 1862 p. 64) würden die von diesen Fruclificationsorganen abgeschnürten Sporen 
als C onidien zu bezeichnen sein. 

Nach dem Mitgeteilten ist nicht zu bezweifeln, dass bei dem spontanen Mucor 
Muccdo die Conidientragcr mit den Sporangienträgern aus demselben Mycelium entsprin- 
gen. Präparate, an welchen dieses direel sichtbar gewesen wäre, konnten wir aus 
dem dichten Gewirr zarter Ifyphcn, welches die Basis älterer Mucorrasen bildet, nicht 
darstellen, und Fruchlhyphen, welche gleichzeitig Conidien und Sporangien tragen, 
konnten wir so wenig wie Fresenius auffinden. 

Bail 1 ) und ZabeP) haben für iMucor Muccdo ferner Gonidien beschrieben. In 
allen Faden, zumal solchen, deren Inhalt grosscntheils zur Sporangienbildung verwen- 
det worden ist, sammelt sich das Protoplasma in kurze Qiierzonen „„, die sich durch 
Querwände zu allmählich ziemlich derbwandig werdenden Zellen abgrenzen. Diese 
Zellen liegen meist einzeln und zerstreut in der Continuitäl der alten, leeren und 
collabirlen Faden. Ebenfalls ziemlich derbwandige, von Protoplasma strotzende cylin- 
drisch-eiförmige Zellen bilden sich oft in langen Ketten durch gewöhnliche Zellthei- 
lung an den Zweigenden solcher Mycelien, bei denen die Bildung der Sporangienträger 
gehindert ist, sei es durch unzureichende Ernährung oder besonders durch Abschluss 
der Luft. Berkeley hat solche Zustände schon 1838 (Magaz. of Zool. and Bot. Vol. 
II, p. 340) für eine jedenfalls dem M. Mucedo wenigstens nahestehende Form be- 
schrieben. In günstige Medien gebracht, wachsen die beiderlei eben erwähnten Zellen 
zu einem Sporangien bildenden Mucormycelium aus. Die beschriebenen Zellen dürften 
kaum den typischen Fortpflanzungsorganen zuzurechnen sein, eher vielmehr accessori- 
schen Brutknospen höherer Gewächse vergleichbar. Sie mögen daher, und um Ver- 
wechselung mit den Conidien zu vermeiden, stall Gonidien Brutzellen genannt 
werden. (Vgl. T»f. VI, Fig. 21, 22.) 

Bei der Untersuchung der Entwicklungsgeschichte von Mucor Mucedo waren zwei 
weitere Fragen zu prüfen. Bau") hat erstlich behauptet, aus den in gährungsfähige 
Zuckerlösungen ausgesaelen Brutzellen des Mucor Mucedo Fres. entwickeilen 
sich die Zellen des Hormiscium Cerevisiae, der Bierhefe. Und er ging zweitens 
spater noch viel weiter, indem er angab, Bierhefe, Mucor Mucedo, Achlya, Sapro- 
legnia sammt En tom ophthora Muscae Fres. (Empusa Muscae Cohn) seien alle nur 

•) Flor« 1857 p. 417. 

*) Einiges über die Gonidien der Pilze. MeJaages biolog SU Peteraboarg. T. III. 
') Flora 1857 I. t. und Verb»ndl. d. D. Ntturforscherven. zu Königsberg. 
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Formen einer Speeles: die Hefezellen werden von den Stubenfliegen gefressen, entwickeln 
sich in der Leibeshöhle dieser zu den blasigen Schläuchen, welche man durch Cohn und 
Lebert als die Anfänge von Enlomophlhorn kennt, und je nachdem die Fliege, welche 
diese enthält, in Wasser oder auf einen feuchten, von Luft umgebenen Boden kommt, 
wachsen jene Schläuche zu Achlya und Saprolcgnia oder (je nnch ihrem Alter) zu Mucor 
und Enlomophthora aus. 

Was die erste dieser Behauptungen betrifft, so bedauern wir, trotz einiger bestä- 
tigenden Aeusserangen von anderer Seite, unsererseits nur negative Resultate berich- 
ten zu können. In zahlreichen und mannichfacb varürten Aussaaten von Mucorsporen 
ist es ans nie gelungen, die Entwicklung von Gährung erregenden Hefzellen aus diesen 
Organen sicher zu constatiren. Von der zweiten Bail'schen Angabe ist jeder einzelne 
Satz besonders zu prüfen und zu bourtheilen. 

Dass erstens die jugendlichen Schläuche der Enlomophthora Muscae in Wasser zu 
Achlya prolifera Nces oder anderen grösseren Saprolegnieen auswachsen, während sie 
sich in der Luft zu den nach dem Tode des Thieres aus der Körperoberfläche hervor- 
brechenden sporenabschürenden kurzen Fäden entwickeln, welche Cohn, Lebert und 
Fresenius beschrieben haben, ist von Cienkowski (Bot. Zeitg. 1853) bereits angegeben 
worden. Woronin konnte die Richtigkeit dieser Angaben bestätigen. ')- Entomophthora 
Muscae stellt hiernach einen Enlwicklungszustand von Achlya prolifera, und wohl die 
ganze Reihe der Enlomophthora -Formen Entwicklungsglieder der verschiedenen: 
Saprolegnieenspecies dar. Die vollständige Verfolgung ihres Entwicklungskreislaufes , 
bleibt ferneren Untersuchungen vorbehalten. 

Was zweitens die Verwandlung der Hefezellen in Enlomophthoraschläuche be- 
trifft, so findet man jene reichlich im Schlünde, Magen und Darm der Fliege, wenn 
man diese reichlich mit Hefe gefüttert oder Hefe anderweitiger Nahrung beigemengt 
hat. Aber die Hefezellen blieben in unseren Versuchen Hefezellen; auch nach wochen- 
langer Cultur und Zucht konnten wir sie weder in dem lebenden noch in dem ge- 
tödleten, in Wasser oder auf feuchten Boden gebrachten Thicre zu Enlomophtbora- 
oder Achlya- oder Mucorschläuchen nnswachsen sehen. Es wäre zwecklos, alle ein- 
zelnen Versuche ausführlich zu beschreiben, da alle das nämliche negative Resultat 
ergeben haben. 



>, Ich rercrire diese» einTich, weil ich an der betreffenden l'nlennchung oiifat Tbeil genommen h»be. 
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Der drille Salz, demzufolge Mucor Mncedo so zu sagen nur eine Luflforro, von 
Acblya prolifera sein soll, wurde nach Feststellung der so eben mitgeteilten negativen 
Resultate auf zweierlei Wegen weiter geprüft. In einer Reihe von Versuchen wurden 
Sporangium- und Sporangiolum- (Thamnidium-) Sporen des Mucor Mucedo auf frisch 
getiidtete, Enlomophlhorafreie Fliegen gesäet, welche in reinem, vorher ausgekochtem 
Wasser lagen, und dafür gesorgt, dass die Sporen unter Wasser keimten. Resultat 
immer nur Mucormycelium, das unter Wasser steril blieb oder Brulzellen entwickelte, 
nie Aclilya. Dasselbe Resultat ergab eine Reihe von Versuchen, welche sich von 
den ersten nur dadurch unterschied, dass dio Mucorsporen nicht auf Fliegen gesäet, 
sondern in Collodiumsäckchcn eingeschlossen ins Wasser versenkt wurden. Die Säck- 
chen enthielten theils nur Wasser, theils Eiweiss, Amylum u. s. w. 

Umgekehrt wurde ferner gefragt: Kann Acblya die Form von Mucor Mucedo an- 
nehmen unter denjenigen äusseren Bedingungen, welche der Entwicklung des letzteren 
besonders günstig sind? Fliegen, auf welchen in Wasser die Eulwicklung von Acblya 
eben begann, wurden zu wiederholten Malen auf gut ausgekochten Mist von Kaninchen 
und .Meerschweinchen gebracht und unter Glasglocken in feuchter Atmosphäre gehalten. 
Die Achlyaschlaucho trieben zahllose Zweige, welche sich in dem Misle kriechend aus- 
breiteten, auch einzelne aufrechte Aesle in die Luft treten Hessen, aber während der 
durchschnittlich einen Monat lang fortgeführten Culturen durchaus steril blieben und 
zuletzt abstarben. 

In Pasteur'sche eiweisshaltige Zuckerlösung wurden theils auf Objectträgern, theils 
in Gliisschalchen, reife Oosporen von Aclilya ') gesaet. Schon nach 24 Stunden reich- 
liche Keimung , und zwar theils Austreibung von Keimschläuchen, theils Bildung von 
Schwiirmsporen, welche schnell zu Ruhe kamen und keimten. Beiderlei Keimschläuche 
wuchsen nun beträchtlich in die Länge, trieben zahlreiche schlanke Zweige, blieben 
alicr arm an Protoplasma und stets durchaus steril. 

Endlich darf nicht unerwähnt bleiben, dass in unseren Versuchen einigemal auch 
auf Acblya tragenden oder nicht besüettn Fliegen Mucor Mucedo mit Sporangien und 
zuweilen auch Sporangiolon auftrat, wenn sich dieselben in feuchter Luft befanden. 
Es war aber in allen diesen Fallen nachweisbar, dass die Entwicklung seines Myccliums 
.in sso n auf der Fliege begann und nicht aus im Innern befindlichen Entomophthora- 



') Ob von Aclilya pro!ifr™ Nee* oder einer n*ck»:vcrw§od:eo Form war oich: völlig genau bestimmbar; 
im cb Bail i»l dies ja alter glciriigulUg. 
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oder Achlya-Schläuchen hervorging, and dio ganze Erscheinung leicht zu erklären, da 
sie in einem zahlreiche Mucorculturen enthaltenden Lokole stattfand. 

Nach ollen diesen Thatsachcn wird es wohl erlaubt sein, dio Snprolegnieenformen 
und Entomophthoren aus dem Entwicklungskreise unseres Mucor Mucedo anszuschliessen. 
Es bleiben Tür denselben die drei beschriebenen Formen übrig, die Sporangientragende, 
die Sporangiolontragende, die Conidienlragcr nobst den Brutzellen. 

Die Bedenken, welche Fresenius früher über Thamnidium, Chaeloclndium und ihre 
Beziehungen zu Mucor Älucedo aussprach, sind durch das Mitgethcille erledigt worden 
(vgl. Bot. Zeitung 1864 p. 154). Dafür fragt es sich aber jetzt, ob jener dritte Be- 
gleiter der typischen Sporangienträger, dessen Fresenius in seiner eben cilirten Mitlhei- 
lung erwähnt, nicht auch, als vierte Fruchtform, in den Enlwicklungskrcis des Alucor 
Mucedo gehört. Wir fanden diese Pilzform zweimal in wenigen vereinzelt stehenden 
Exemplaren und zwar beidemale bei einer Cullur auf Pferdemist, bei welcher Sporan- 
gien- und Conidienlragcr schon grüstenlheils überreif und vertrocknet waren. Wie 
Fresenius schon zum grössten Theilo beschrieben hat, erbeben sich von dem Substrat 
aufrechte, erst farblose, dann (durch Färbung ihrer Membran) hellbraune Faden, deren 
von unten nach oben an Dicke zunehmender und bis über 5 Millira. langer Hauplstauim 
sich 6 — 8 Mal dichotom theilt. Die Gabelungen jeder höheren Ordnung sind beträcht- 
lich kürzer als die der vorhergehenden, ihre Verzweignngsehenc sclmeidet dio vorher- 
gehende nahezu rechtwinkelig. L'nler den Gubelungsstelleti, auch wohl hie und da in 
den primären Aeslen und dem HauptsUimme stehen öfters, doch nicht immer, Querwände. 
Die oft sehr kurzen letzten Dichotomicen »ragen auf ihren Enden sammllich eine durch 
eine Querwand abgegrenzte Zelle — Basidie — von breit-obeonischer, daher im Proül 
dreieckiger Gestalt. (Taf. V. Fig. 17, 18.) 

Die obere Fläche dieser Basidic ist an ihrem Rande unregelmassig ausgebuchtet 
und stumpflappig eingeschnitten, und dicht besetzt mit radial divergirendon , zusammen 
ein slrahligcs Köpfchen bildenden Sporenreihen. Jede der letzteren bestand in den unter- 
suchten Exemplaren aus vier, drei oder zwei Sporen von länglich-cylindrischer Form 
(Länge V«o— '/m Mm., Breite Vm — '/ioo Mm.). 

Mit der Reife fallen die Sporen ab; da nur reife Exemplare zur Untersuchung 
kamen, ist es daher wohl möglich, dass die Reihen ursprünglich immer aus mehr als 
3 oder 2 Gliedern bestehen. Noch leichter als die Sporen trennt sich die Basidie selbst 
von ihrem Träger los. Bringt man ganz reife Exemplare in Wasser, so findet mnn 
daher oft sämmtliche Basidien in der Flüssigkeit zerstreut. Iheils noch ihre Sporen 
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tragend, tbeils ohne dies« oder nur noch mit vereinzelten Sporen oder Reihen besetzt, 
die Enddichotomien aber abgerundet oder abgestutzt endigend (vgl. Fig. 17, IS). 

Die Entwicklung dieser sonderbaren Pilzform konnte bis jetzt nicht verfolgt wer- 
den; mehrfacbo Versuche, ihre Sporen zur Keimung zu bringen, blieben resultatlos; auch 
eine genaue Untersuchung des Myceliums war bis jetzt nicht möglich. Ein organischer 
Zusammenhang mit einem der oben beschriebenen Fortpflanzungsorgono des Mucor Mucedo 
konnte, wie auch Fresenius angibt, nicht gefunden werden. Es muss somit zur Zeit 
dahingestellt bleiben, ob dor Frcsenius'sche Pilz zu Mucor Mucedo gehört oder nicht, und 
mag derselbe einstweilen mit einem besonderen Namen, Piptocephalis Freseniana 
benannt werden. 
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II. Mucor stolonifer. 
(Ttrel V, Fig. 20—22 «od T»fd VU.) 

Ein ebenso verbreiteter Pilz wie Mucor Mucedo ist als Rhizopus nigricans Ehrbg. 
(Epist. de Mycetogen.), Ascophora Mucedo Tode, Mucor stolonifer Ehrbg. (Silv. Mycolog.) 
bekannt. Er sei hier mit dem letztgenannten Namen bezeichnet, weil dieser eine Haupt- 
eigenthümlichkeit desselben anzeigt nnd zugleich die Speeles in die Gattung Mucor stellt, 
von der, wie Fresenius schon vor 15 Jahren gezeigt hat, die Genera Rhizopus und 
Ascophora dermalen nicht gelrennt werden können. 

Mucor stolonifer bewohnt todte oder absterbende or ganische Körper verschiedenster 
Art; am schönsten entwickelt er sich auf fleischigen Fruchten, welche unter der Ein- 
wirkung seiner Vegetation rasch in Faulniss übergehen. 

Aus den keimenden Sporen entwickeln sich reichveräslelte, wellig gebogene, meist 
unsepUrte Mycoliumschläuche, welche sieb in und auf dein organischen Substrate aus- 
breiten. Bei normal entwickelten Exemplaren erheben sieb von dem Mycelium dicke 
aber zartwandige Aeste, Stolonen, welche aus bogig aufsteigender Basis eine der 
Oberfläche des Substrats ungefähr parallele Richtung annehmen, ihre Spitze aber wiederum 
gegen dieses hinneigen; oder, dem Substrat locker anliegend, kriechend über dasselbe 
hinwaebsen, oder endlich, wo sie keine feste Stütze finden, senkrecht in die Luft hinab- 
hängen. Die Stolonen erreichen eine Lange von 1 — 3 Cm. und darüber; sie sind ein- 
fach oder mit zerstreuten Aesten versehen, oder, zumal bei bedeutender Länge, in zwei 
bis mehrere strahlig divergirende Gobeliisle getheilt. (VII, 1.) 

Die Sporangienbildung findet an den auf das Substrat geneigten Enden der Stolonen 
statt. Hinter der anfangs stumpf abgerundeten Spitze des Stolo treten dicht bei einander 
stehende Zweiganlagen auf, je nach der Kräftigkeit der Exemplare in verschiedener 
Zahl. Eine Anzahl dieser Zweige, und zwar solche, die seillich und auf der Unter- 
flache entspringen, wachsen, nebst dem Ende des Stolo selbst zu Wurzelhaaren aus, 
reich diebolomen oder zerstreut astigen kurzen Schlauchen, deren Endramificationen baar- 
fönnig ausgezogen und dem Substrat fest angelegt sind. Die Wurzelbaare bilden mit- 
einander ein oft sehr dichtes reichfadiges Büschel. Andere, auf der Oberfläche des Stolo 
über oder dicht hinter dem Wurzelbüschel entspringende, gleichzeitig mit den Wurzel- * 

haaren oder wenig früher angelegte Aeste entwickeln sich theils zu Sporangientragern, 

4 
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theils wieder zu Stolonen. Jene erheben sich senkrecht oder spitzwinklig zu der 
Fläche des Substrats in Form durchaus einfacher, meist 2—3 Millim. hoher, «traft* auf- 
rechter Schläuche, die auf ihrem Scheitel ein Sporangium bilden. Ihre Zahl beträgt auf 
einem Slolonenende bei kräftigen Exemplaren meist 3 — 5, oft auch nur 1—2, manch- 
mal 6 — 10; wo mehrere vorhanden sind, entspringen sie immer ganz dicht bei einan- 
der und divergiren spitzwinklig. Die Stolonen höherer Ordnung entspringen unmittel- 
bar neben oder zwischen den Sporangienträgcrn, einzeln oder zu 2 und selbst 3, sie 
verhallen sich wie Tür die Stolonen im Allgemeinen angegeben wurde, ihr Ende bildet 
wiederum ein Wurzelbflschel und Sporangientrflgcr ; sehr oft werden die beiden letzt- 
genannten Organe ohne neue Stolonen von einem Slolonenende erzeugt (vgl. VII, 1). 

Die Stolonen wachsen keineswegs nur aber das von dem Mycelium bewohnte 
und dem Pilz Nahrung gebende Substrat, sondern vielmehr über jeden beliebigen festen 
Körper hin. Der Pilz kann sich daher weit über den Ort seiner eigentlichen Vegetation 
hinaus ausbreiten. 

Ausser diesen charakteristischen Verzweigungen entspringen immer auch einzelne 
Sporangienträger direct von den Myceliurofäden. Sie sind den von den Stolonen ge- 
triebenen gleich oder höchstens hier und da an der Basis mit einem Zweige verseben. 
Schlecht ernährte kammerliche Exemplare haben diese solitttren Sporangienträger oft 
ausschliesslich oder vorzugsweise, und wenige oder keine Stolonen. Auch an solchen 
Stolonen, die in die Luft hinabbängen, werden Sporangien auf einzelnen zerstreuten 
Zweigen gebildet. 

Der Bau der Stolonen ist der eines zarlwandigen, in der Jugend protoplasmareichen 
unseptirten Schlauches. Die Wurzelhaare zeigen in der Jugend die nämliche Beschaffen- 
heit, später oft zahlreiche Querwände und, zumal an der Basis, verdickte, braun ge- 
färbte Membran. 

Die Sporangiumträger sind einfache, querwandlose Schläuche. Ihre Spitze schwillt 
zu dem kugeligen Sporangium an, welches bei kralligen Exemplaren einen Durchmesser 
von V 4 Mm. bis Mm., bei schwachen manchmal nur '/« Mm. erreicht und sich durch 
eine hoch-kuppcl form ige, manchmal fast kugelige, bet kümmerlichen Exemplaren weni- 
ger gewölbte Querwand oder Columella von seinem Träger abgrenzt. (V, 20). Die Insertions- 
linie dieser in die Aussen« and liegt bei der in Rede stehenden Species stets etwas 
über dem Punkte, wo die kugltge Anschwellung des Trägers beginnt, letztere ist somit 
unter dem Sporangium zu einer breit-obeoniseben Apophyse verbreitert. Diese durch- 
aus constanle, auch nach dem Zerfallen des Sporangiums und an den kümmerlichsten 
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Exemplaren erkennbare Eigentümlichkeit unterscheidet den Mucor stolonifer von den 
meisten mir bekannten Mucorinen, besonders Mucor Mucedo. Die Aussenwand des 
Sporangiums erscheint schon frühe ziemlich grob körnig-warzig, zuerst farblos, später diluirl 
schwärzlich blau (die Farbe von blasser Gallapfeltinte). Der Raum zwischen ihr und 
der Colomella wird von einer wie es scheint homogenen, feinkörnigen, in reflecürtem Licht 
weissen oder blassgelblichen Protoplasmamasse ausgefüllt, welche, soweit dies bei der 
Dicke und Undurchsichtigkeit der Sporangien erkannt werden kann, simultan in zahl- 
reiche, zu mehreren unregelro&ssig concentrischen Schichten geordnete Sporen zerfällt. 
Die Zahl dieser beträgt bei kümmerlichen Exemplaren nur etwa 20 bis 40, bei starken 
jedenfalls einige Hundert. Mit der Reife der Sporen nimmt das Sporatigium eine (von 
den Sporenmembranen herrührende) schwarze Farbe an; die anfangs farblose, durch Jod 
und Schwefelsäure nie blau werdende Wand des Trägers und der Columella wird ziem- 
lich beträchtlich verdickt, rigid, hellbraun oder diluirt blauschwarz, die Aussenwand des 
Sporangiuius zerfüllt, auch im nicht befeuchteten, völlig unversehrten Zustande; bringt man 
sie in Wasser, so vertheilen sich ihre Körnchen und Wärzchen in diesem, die hyaline 
Substanz, welche ursprünglich zwischen diesen liegt, wird völlig unkenntlich. Die In- 
serllonslinie der Aussenwand bleibt, wie schon oben angodeutet wurde, über der Apo- 
physe sichtbar (VII, 4). 

Sporangium und Columella sind im feuchten Zustande prall angeschwollen und von 
der angegebenen Kugel- und Kuppelform. Bei Abnahme des Wassergehalts durch Ver- 
dunstung oder wasserentziehende Reagenlien (Glycerin, Alkohol) collabircn beide mitein- 
ander, oder nach Abfallen des Sporangiums und der Sporen der Colomella für sich allein, 
derart, dass sie die Form eines dem Trager aufsitzenden, slumpfrandigen Agaricushutes 
erhalten — eine Erscheinung, die bei allen uns bekannten Mucorinen wiederkehrt, viel- 
fach beschrieben und missverslanden , und unseres Wissens zuerst von Fresenius klar 
dargestellt worden ist. 

Die reifen Sporen (V, 21) sind kogelig oder breit oval, oft mit einer oder zwei spitzigen 
Kanten oder Ecken versehen. Ihre Grösse ist ziemlich ungleich in demselben Sporan- 
gium und etwa zwischen Vit» Mm. nud '/»« Mm. schwankend. Ein Grössenunterschied 
zwischen solchen die in kleinen oder die in kräftigen Sporangien gebildet sind, ist nicht zu 
bemerken. Sie besitzen einen homogenen farblosen Protoplasmakörper und eine dünne, aber 
deutlich in Endo- und Episporium gcsonderle Membran. Jenes ist eine sehr zarte homo- 
gene farblose, das Proloplnsma umschliessendc Haut; das Episporium ist gleichfalls sehr 
dünn, aber fest, an der einzeln belrachlelen Spore diluirt blaugrau gefnrbl und mit 
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feinen meridianartig verlaufenden Streifeben gezeichnet, welche bei Behandlung mit 
Schwefelsäure deutlich als zarte nach aussen vorspringende Leistchen erhennbar sind. 

Die Keimfähigkeit der Sporen dauert, soweit die Erfahrungen reichen, vom Augen- 
blick der Reife an ohngefähr ein Jahr lang; viele sind nach Ablauf dieser Frist schon 
nicht mehr zur Keimung z'u bringen. Auch die keimfähigsten Exemplare bleiben im 
Wasser unverändert, ebenso in reiner Rohrzuckerlösung. In Pasteurscher Lösung und auf 
den Körpern, welche der fruchttragende Pilz bewohnt, keimen sie bei hinreichender 
Feuchtigkeit leicht schon nach wenigen Stunden. Wie die Bedingungen so entsprechen 
auch die Entwicklungserscheinungen bei der Keimung den oben für Mucor Mucedo 
beschriebenen. Das Episporium wird von dem anschwellenden und die Keimschlänche 
direct austreibenden Endosporium gesprengt (V, 21). 

Mucor slolonifer besitzt eine zweite Art von Fortpflanzungsorganen, nämlich Zygo- 
sporen, deren Bau und Entwicklung denen von Syzygites megalocarpus sehr ähnlich 
sind. Ihre Beschreibung kann daher mit Verweisung auf die in der ersten Reihe dieser 
Beiträge (pag. 74) von Syzygites gegebene kurzgefasst werden. Vorausgeschickt sei 
derselben die Angabe, das* die Zygosporen unseres Mucor in dem Freiburger botani- 
schen Liiboralorium von Herrn A. Janowitsch zuerst gefunden worden sind. (Vgl. Taf. VII.) 

Ihre Bildung findet an cylindrischcn , niederlicgenden, unregelmässig verästelten 
Schlauchen Stull, welche den Slolonen ähnlich von dem Mycelium ausgehen. Die Zweige 
derselben schieben sich ordnungslos zwischen- und übereinander und die Zygosporen ent- 
wickeln sich an ihren Berührungs- und Kreuzungsslellen. Hier treibt zuerst ein Schlauch 
eine kurze cylindrisebe seitliche Ausstülpung senkrecht gegen den andern; dieser treibt 
eine ebensolche da wo er von der ersten berührt wird. Beide Ausstülpungen erhalten 
alsbald gleiche, den Querdurchmesser der Schlauche zunächst nicht übertreffende Grösse, 
richten sich nahezu geradlinig gegeneinander und verwachsen miteinander fest in ihren 
breiten etwas abgerundeten Endflächen. Diese Verbindung beibehaltend vergrössert 
sich eine jede zu einer Copulations- oder Fruchlkeule, beide stellen zusammen einen 
spindelförmigen um die Berührungsfläche etwas eingeschnürten Körper dar, welcher 
quer zwischen den zwei copulirenden Schläuchen steht und diese in dem Maasse als 
er wächst von einander entfernt. Häufig biegen sich die Schläuche gegen die Keulen 
hin leicht knieförtnig ein. (Fig. 2.) 

Die Keulen erreichen eine bedeutende Grösse, sie bleiben zunächst mit ihren 
Trägern in ofTener Communication und von diesen uns strömt langsam reichliches Pro- 
toplasma in sie ein, welches entweder gleichförmig gelblich oder von grösseren gel- 
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ben Oeltropfen durchsät ist und, soweit dies entschieden werden kann, wenigstens den 
Gipfel der Keule vollständig ausfüllt. Beide Keulen eines Paares sind zunächst entweder 
gleich gross oder zeigen durchaus unbeständige Grössenunlerschiede. 

Zuletzt grenzt sich das gegen die andere gekehrte breite Ende jeder Keule von 
ihrem unleren kegelförmigen Theile (Suspenso r) durch eine Querwand zur gerundet 
cylindriseben Fruchtzelle oder Copulationszelle ah. Die Querwand wird an- 
gelegt als ein ringförmige, sich zur kreisförmigen Lamelle centripetal verbreiternde und 
schliessende Leiste; die Abgrenzung der beiden Copulationszellen eines Paares erfolgte 
in den beobachteten Fällen nicht ganz gleichzeitig. In der weitaus grösseren Mehrzahl 
der Fälle sind beide Copulationszellen eines Paares ungleich gross: die eine so hoch 
wie breit, die andere nur etwa halb so hoch. Ein dieser Differenz entsprechender 
Grössenunlerschied der beiden Suspensoren ist, wie schon aus dem oben angegebenen 
hervorgeht, zunächst nicht immer wahrzunehmen. (Fig. 3, 5—7.) 

Die nächste Veränderung besteht darin, dass die Querwand zwischen beiden Copu- 
lationszellen, die den Endflächen der ursprünglichen Keulen entspricht, aufgelöst wird und 
verschwindet, und zwar wie bei Syzygites megalocarpus von der Milte gegen den Rand 
hin fortschreitend. Beide Copulationszellen verschmelzen somit zu einer Zygospore. 
Diese hat zunächst eine tonnenförmige Gestalt. Ihre an die Suspensoren angrenzenden 
Endflächen sind eben oder leicht nach aussen gewölbt, ihre Seitenwand leicht convex. 
und die der Berübrungsslelle der ursprünglichen Keulen entsprechende Einschnürung un 
derselben noch eine Zeit lang erkennbar; auch von der früheren Zwischenwand bleibt 
der peripherische Theil nicht selten in Form einer schmalen Ringleiste erhalten. Die 
Zygospore nimmt nun noch etwa um das zwei- bis dreifache im Volumen zu und 
erhält allmählich ziemlich regelmässige Kugelform, ihr Durchmesser beträgt zuletzt 
bei starken Exemplaren meist '/« Mm. bis 'A Mm. Individuelle Verschiedenhei- 
ten sind jedoch zahlreich, auch kommen nicht selten viel kleinere vor, welche die 
ursprüngliche Tonnenform beibehalten. Der Inhalt der Zygospore nimmt in gleichem 
Maasse wie das Volumen an Menge zu. Er bleibt immer eine dichte grobkörnige, und 
mit vielen grossen farblosen oder gelben Oeltropfen durchsetzte Protoplasmamasse. Die An- 
fangs einfache und farblose Membran der Zygospore verdickt sich beträchtlich und sondert 
sich wie bei Syzygiles in zwei Häute : eine derbe, anfangs schwanblaue zuletzt schwarz- 
braune und undurchsichtige Aussenhaut, die auf den Endflächen glatt, auf der Seiten- 
flache mit dicken stumpfen unregelmässigcn, innen ausgehöhlten warzenförmigen Vor- 
sprungen bedeckt ist; und eine farblose, dicke geschichtete Innen baut, welche wie 
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bei Syzygites auf der Seiten wand Warzen tragt, die in die Aushöhlungen der Außen- 
haut eingepnsst sind. Eine innerste dünne Schiebt der Innenmembran ist von den übrigen 
besonders scharf abgesetzt (vgl. Fig. 4, 8, 9.) 

Mit der Zygospore nehmen ihre beiden Suspensoren an Grösse zu und »war in 
sehr ungleicher Weise. Der ursprünglich an die grössere Copulationszelle grenzende 
wächst nur wenig, behält kegelige Form und zarte farblose Membran. Der andere, 
der kleineren Copulationszolle entsprechende schwillt zu einer kugeligen der Zygospore 
oft nahezu gleich grossen Blase an, die dem tragenden Schlauche mittelst eines schmalen 
cylindrisch-kegelförmigen Stieles ansitzt, lange Zeit reichliches wandständiges Protoplasma 
enthält, und deren Membran erst diluirt blauschwarze, dann hellbraune Farbe und punktirt- 
körnige Oberfläche annimmt. In beiden Suspensoren, zumal dem grossen, tritt spater 
oft, doch keineswegs immer eine Querwand auf, in beiden trocknet das Protoplasma 
zuletzt der Wand an. 

Kleine schwächliche Zygosporen machen von der beschriebenen Regel oft in so- 
fern eine Ausnahme, als zu keiner Zeit zwischen den beiden Suspensoren ein Grössen- 
unlerschied besteht. 

Azygosporen, wie sie bei Syzygites hsufigf sind, wurden bei der in Rede stehen- 
den Spocies unter Tausenden von Zygosporen niemals beobachtet 

Die Zygosporen kommen theils ganz vereinzelt, theils in grosser Zahl und dicht 
bei einander an ihren Tragfäden vor, und sind oft die einzigen von diesen entwickelten 
Fortpflanzungsorgane. Zuweilen treiben jedoch jene, gleichzeitig mit der Zygosporen- 
bildung oder nachher, einzelne Sporangienträger von der oben beschriebenen typischen 
Beschaffenheit und manchmal treten diese dicht neben den Suspensoren auf. Fälle 
dieser Art, von denen einer in Fig. 4 abgebildet ist, sind geeignet um jeden etwaigen 
Zweifel an dem Zusammengehören von Sporangien und Zygosporen zu beseitigen. 

Die ganze Entwicklung einer Zygospore ist innerhalb 24 Stunden vollendet; an 
kräftigen Exemplaren werden oft mehrere Tage lang immer neue von den neuent- 
stehenden Zweigen der Tragfaden gebildet. 

Ihre Keimung konnte bis jetzt nicht beobachtet werden, weder an frisch gereiften, 
noch an Exemplaren, welche einige Wochen, Monate und selbst über ein Jahr lang 
rein und trocken aufbewahrt worden waren. 

Die Zygosporenbildung von Mncor stolonifer wurde beobachtet in den Monaten 
Mai, Jani und Juli bei heisser und warmer Witterung und in Culturen des Pilzes auf 
fleischigen, reifen und besonders unreifen Früchten (Kirschen, Stachelbeeren, Johannis- 
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beeren, Vogelbeeren) sowie auf Brot. Auf anderem Substrat und zur Winterszeit wur- 
den nur Sporangicn beobachtet. 

Ersieht man den Pilz aus seinen Sporen, so treten entweder zoerat Sporangieu- 
trager und Stoloneu auf und später erst, unterhalb des von diesen gebildeten weissen 
Filzes, die zygosporenbildenden Fäden. Diese Succession fand sich in allen grosseren, 
an freier Luft oder unter geräumigen Glasglocken stehenden Culturen. Die Oberfläche 
bedeckt sich zunächst mit den erstgenannten Organen, und nachher treten unter diesen, 
zumal in den Zwischenräumen zwischen den einzelnen Frucht- oder Brotstückeben und 
auf der unteren Seite dieser die Zygosporen auf, thells für sich allein, theils mit ein- 
zeln en Sporangienträgern. 

Umgekehrt trieb das Mycelium sofort zvgosporenbildendo Fäden, welche gleich- 
zeitig mit den Copulationsorganen oder erst nach diesen einzelne Sporangienträger ent- 
wickelten., wenn die Culturen in einem engen abgeschlossenen Räume, theils in v. Reck- 
lingshausens feuchter Kammer auf dem Objectträger ') theils in kleinen fest verschlossenen 
Reagenzglasern gehalten wurden. Diese Beobachtungen machen es möglich, über die 
für die Zygosporenbildung förderlichen äusseren Bedingungen wenigstens eine Vermulhung 
zu begründen. Da der Pilz und das sich unter seiner Einwirkung zersetzende Substrat 
aus der umgebenden Luft Sauerstoff absorbiren und Kohlensäure abgeben, so muss sowohl 
unter dem Geflecht von Sporangiumträgern und Stolonen der grösseren Culturen, als 
auch in dem abgeschlossenen engen Raome die Luft sauerstoffarmer werden als das 
atmosphärische Gasgemenge; und dieser Umstand dürfte, wahrscheinlich indem er den 
Oxydationsprocess in dem Pilze verlangsamt, der für die Zygosporenbildung massgebende 
sein, denn stoffliche Zusammensetzung des Substrate, Wasserzufuhr and wohl auch Tem- 
peratur woren in den offenen Culturen die gleichen wie in dem abgeschlossenen Räume 

Schliesslich mag noch auf eine physiologische Eigenthumlichkelt des Mucor stolonifer 
aufmerksam gemacht werden, nämlich den schon von Spallanzani ') erwähnten gänz- 
lichen Hange] geocentrischer oder durch Lichteinwirkung verursachter Krümmungen. 
Die Stolonen verbreiten sich immer in der beschriebenen Weise über das Substrat und 

4 

») Vgl Virebow» Archiv, Bd. 28. 1863. p. 162. Eine auf den ObjeeUrager (am betten einer oi*tt- 
geschliffenen und an der AubeUungsstelle gertllelen Glasplatte) feit aufsil*ende, kurie weite Glasröhre, die oben 
mit dem Tubus des Mikroskops durch einen Kaubchukscblumh so verboaden wird, das» Objectiv und Objcct 
zum menen in den engen Raome eingeschlossen sind. Je aach Bedarf wird die Glasrohre mil feuchtem 
ItO^ctipsj^icr 8itsf^t_lilt- ifjct a 

*) Opusc physiol. ed. Senttier. Tom. II. p. 398. 
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die Sporangienträger stehen immer senkrecht, oder wenn mehrere divergirend von einem 
Stotonenende ausgehen, spitzwinklig zu seiner Oberfläche, bei jeder beliebigen Stellung 
und Beleuchtung, auch bei völligem Licfatabschluss. Die Sporangienträger von Mucor 
Mucedo zeigen dagegen sehr entschiedene geocentrische AufwaYtskriimmungen und Nei- 
gung ihres oberen Endes gegen einseitig einfüllende Lichtstrahlen. Sie sind krlltn- 
mungsfahig in jugendlichem Zustande, bis zur Bildung des Sporangiums. Ist diese vol- 
lendet, so strecken sie sich noch bedeutend in die Länge, oft noch um mehr als das 
doppelte der ursprünglichen Grösse, und mit der Streckung erlischt die Krümmungs- 
fahigkeit. 

Auf das Mitgetheilte beschranken sich unsere Beobachtungen Ober die Nucor 
stolonifer. Von den Organen, welche als dessen Pycniden, Conidien und Chlamydo- 
sporen durch Coemans ') beschrieben sind, haben wir die letztgenannten allerdings 
auch manchmal beobachtet, sie entsprachen den Brutzellen des Mucor Hucedo. Ucber 
die beiden erstgenannten Organe können wir zur Zeit noch kein sicheres Urlheil ab- 
geben, möchten jedoch, nach den Darstellungen von Coemans, deren ausfuhrliche Be- 
sprechung nicht hieher gehört, sehr bezweifeln, dass sie in der That normale Organe 
der in Bede stehenden Mucorinenspecies sind. 



Es mag erlaubt sein, hier schliesslich einige Bemerkungen über den Systematik 
der Mucorinen anzuknüpfen. 

Nachdem Zygosporen, wie sie lange Zeit für Syzygites megalocarpus allein be- 
kannt waren, auch bei Mucor stolonifer aufgefunden sind, ist es wohl mehr als wahr- 
scheinlich, dass diese, oder ihnen entsprechende Organe allen Mucorinenspecies zu- 
kommen. Bei der nahen Verwandtschaft der Hucorinenformen untereinander, und bei 
der offenbaren Analogie sowohl ihres Entwicklungsganges mit dem der Peronosporeen 
und Saprolegnieen, als auch ihrer Zygosporen mit den Sexualorganen dieser Familien, 
liegt dieses zu sehr auf der Hand, um ausführlicher Auseinandersetzung zu bedürfen. 
Für die Systematik thut es daher gegenwärtig vor allem Noth, die Zygosporen der 
einzelnen Arten aufzusuchen; erst wenn dieses in einiger Ausdehnung geschehen ist, 
wird von einer sicheren Umgrenzung der Arten und Gattungen die Bedo sein können. 

>> Spicilige mycotog. No. 7. Bull. Actd. roy. Belg. 2c S*r. T. XVL 
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Hält man sich an die gegenwärtig bekannten Thalsnchen, so umfasst die Mucorinen- 
gruppc wie mir scheint zwei oder drei Gattungen: Mucor, Pilobolus, und vielleicht 
Azygites (Tulasne, Carpolog. I p. 64). In die erste sind zu vereinigen die Genera 
Ascopbora, Pleurocysüs Bon., Thamnidiura, Chaetocladium , wie thoils aus Obigem 
hervorgeht, theils von Anderen, zumal Fresenius und Coemans langst anerkannt ist. 
Auch Hydro phora gehört hierher, wenn man nicht mit Bonorden unter diesem Namen 
die Mucorfonnen absondern will, welche statt der gewölbten Columella eine kleine 
ebene Querwand als Basis des Sporangiums haben. Auch Phycomyces Kunze ist, 
nach dem ürlheil von Berkeley und nach den Kunze'schen Originalcxcmploren, einst- 
weilen hierher zu stellen. Andere Formen, wie Thelactis MarL, Diamphora, 3lelidium, 
Helicostylum Cord. u. s. w. sind am besten vorläufig ganz in Suspenso zu lassen. 
Auch von Mortierella Coemans (Spicilege No. 4) mag es dahingestellt bleiben, ob sie 
der Typus einer besonderen Galtung oder nur eine ausgezeichnete Mucor- resp. Hydro- 
phora-Species ist. Aber auch Ehrenbergs Syzygiles megalocarpus und Rhizopus nigri- 
cans müssen nach den dermaligen Kenntnissen in die Gattung Mucor gestellt werden, 
denn sie haben mit den typischen Formen dieses Genus, wie Mucor Mucedo, den ein- 
zigen durchgreifenden (lattungscbaracter, die Structur der Sporangien vollkommen 
gemein und . sind nur durch besondere Gestalt und Verzweigungsweise ausgezeichnet, 
welch letztere bei Rhizopus nicht einmal ganz constant ist. Erst fernere Untersuchun- 
gen müssen lehren, in wie weit diese Genera bestehen oder restituirt werden können. 

Was die Arten von Mucor betrifft, so muss ihr Studium von vorne angefangen 
werden, denn von den vorhandenen Beschreibungen ist der grösste Theil entweder 
unvollständig, oder hebt inconstante und unwesentliche Erscheinungen als Spccies- 
chnractere hervor. Zur Zeit dürften folgende Arten unterscheidbar sein: 

1) Mucor Syzygiles (Syzygiles megalocarpus Ehr.) 

2) Mucor stolonifer Ehrb. Silv. myc. = Rhizopus nigricans Ehr. = Ascopbora 
Mucedo Tode. Nach Corda's Beschreibungen und Abbildungen ist es kaum zweifel- 
haft, dass Ascoph. Mucedo Cord., A. nueuum Cord., A. Todeana C, Rhizopus nigricans 
Cord, zu dieser Art gehören. 

3) Mucor Mucedo Fresenius. Hierzu gehören, wie oben gezeigt wurde, M. ele- 
gans Fr., Thamnidiura, Ascopbora elegans Link. Corda. Botrytis, Chaetocladium Jonesii 
Berk, et Br. Ferner wohl ohne Zweifel M. racemosus Fresenius — Formen, welche 
diesem genau entsprechen, sind in den Culturen auf Objeclträgern häufig — , wohl auch 
M. bifidus Fres. Ferner dürfte ohne Fehler hierher zu stellen sein das Meiste, was 

5 
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he schrieben Ul als M. stercoreus, nebst den verschiedenen nach den einzelnen Koth- 
sorten bezeichneten Arten, Corda's Ascophora fructicola, A. sublilis, A. Candelabrum. 
A. Florae, A. stercoren, A. Rhizopogonis u. s. f. 

4) M. P h y c o m y ce s Berkeley (Outlines p. 28 u. 407) = Phycomyces nitens Kunze 
Mycol. Hefte. Mir nur in den defcctcn Originalexemplaren des Kunze'schen Herbars 
bekannt Ausgezeichnet durch die colossal grossen, wenn reif und trocken glänzend 
schmutziggriinen Spornngientrager und Columollen. Aof Fässern und Mauern in Oel- 
mühlen und auf FeUfnssern nach Berkeley nicht selten vorkommend. 1 ) 

5) M. macrocarpus Corda. Icon. II. p. 21 und 

6) M. fusiger Lk. sind sehr scharf unterschiedene Arten. Beide sind nur auf fau- 
lenden Agaricis, zumal Mycenen (Ag. purus P. galericulatus, laevigntus) beobachtet, 
zu einem von beiden (nach Fries, nicht aber nach der Originaldiagnose zu M. fusiger) 
gehöhrl Ehrenbergs (Silv. mycol. p. 25) M. rhombosporus. Beide haben stattliche, 
straffe, einfache oder unten einzelne Zweige treibende, am Grunde Spindel- oder 
zwiebeiförmig aufgetriebene Sporangiumtritger (M. macrocarpus stärkere als die andere 
Art), grosse kugelige, mit der Reife schwarze Sporangien, und grosse spindelförmige 
Sporen. Sie unterscheiden sich von einander durch die Beschaffenheit der letzteren 
und des Myceliums. Die reifen Sporen von M. macrocarpus sind breit spindelförmig, 
meist Vu—Vu Mm. lang, in der Mitte Vtt — Va Mm. breit (Abweichungen von der 
durchschnittlichen Grosse kommen, wie bei allen Mucorinen vielfach vor), ihre Enden 
ziemlich spitz, ihr Episporium gelbbraun und glatt. Das reich verzweigte Mycelium 
dieser Species vegelirt nur im Innern des von ihm befallenen Schwammes, die Frucht- 
träger treten wie dicke Borsten über die glatte Oberfläche des letztern hervor. (Vergl. 
Corda's Abbildungen Icon. Fung. II Fig. 84) Die Sporen von M. fusiger sind schmal 
spindelförmig (Lange etwa Vn Mm., grösste Breite %& Mm.), an den Enden stumpf 
und mit glattem graublauem Epispor versehen. Das Mycelium vegelirt auf der Ober- 
fläche des befallenen Agaricus und zwar, soweit meine Erfahrung reicht, auf und 
zwischen den Lamellen. Es stellt daselbst einen lockern, in der Jugend weissen, nach 
der Reife nebst den Sporangiumlragern grauvioletl und braun werdenden Filz dar. 

Ueber die zahlreichen anderen Formen, welche besonders in feuchten Waldungen 
auf faulenden Körpern aller Art vorkommen, wird erst durch lernere Beobachtungen 
ein Urtheil möglich werden. 

') Hantuthin Phyromyce» Anerswald in B.benl.. Fünf. Europ 441 bat nit Kimiw's Fhyconyces nicht» 
gemein. Ihres Autors Bedauern aber das Fehlen der Kunxe'scben Art in Kun.e's Hvrbtr ist, wie d»s oben 
Gesagte teigt, unbegründet. 
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Zur Kenntnis* der Peronosporeen. 
(Tifd vm). 



I. Die Conidienbildung von Peronospora infestans. 

(Fig. I bi* 9.; 

Die überaus zahlreichen Beschreibungen des Kartoffelpilzes — Peronospora in- 
festans Mont. — haben zwar sammllich die Frage nach seinen Geschlechtsorganen 
unbeantwortet gelassen, im übrigen aber so Ausführliches und Uebereinstimmendes an- 
gegeben, dass wohl niemand von einer neuen Untersuchung ein nennenswerthes Re- 
sultat erwarten wird. 

In Beziehung auf die Geschlechtsorgane kann leb zur Zeit dem in meiner aus- 
führlichen Arbeit Uber die Peronosporeen (Ann. sc nat. 4. Ser. Tom. XX) Gesagten, 
anf welches ich hier verweise, nichts hinzurügen. Dagegen haben fortgesetzte Unter- 
suchungen eine Eigentümlichkeit in der Entwicklung der conidientragenden Zweige 
auffinden lassen, welche der Mittheilung nicht unwerth sein dürfte. 

Man kann den Entwicklungsverlnuf dieser Organe lückenlos beobachten, wenn 
man den Pilz in einem wasserdunstgesättigten Raum auf dem Objecttrüger des Mikro- 
skops cultivirt Zu diesem Behufe kann man von dem massigen Mycelium, welches 
sich auf der Schnittfläche feucht gehaltener kranker Knollen entwickelt, nehmen. Cul- 
tivirt man es auf dem feuchten Objecttrüger , so treibt es leicht einzelne conidien- 
tragende Aeste oder setzt die Entwicklung vorhandener fort. Am besten aber schneidet 
man aus einer kranken KartolFel einen bis einige Millimeter dicke eckige Plattchen des 
myceliumhaltenden Gewebes aus und bringt diese, massig befeuchtet, in den feuchten 
Raum unter das Mikroskop. Nach einiger Zeit treibt das intercellulare Mycelium allent- 
halben über die freie Oberflache tretende Conidienträger. Diese stellen sich immer 
senkrecht zur Oberflüche, ohne geocentrische oder Lichtkrümmung. Von den verticalen 
Flächen aus ragen sie daher in horizontaler Stellung frei in die Luft und können so- 
mit in Profilansicht auf hellem Gesichtsfeld genau beobachtet werden. Um sicher zu 
gehen ist es notwendig, die Culturen ganz ruhig in dem feuchten Räume liegen zu 
lassen, denn die Entwicklung der Conidientrüger oder einzelner Aeste derselben 
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steht häufig für immer still, wenn sie auch nur vorübergehend in trockne Luft ge- 
bracht werden, in welcher sie wie andere Filzfaden collabircn und sich um die eigene 
Längsaxe drehen: sie wird oft selbst durch leise Erschütterungen, wie die Berührung 
durch einen benachbarten Conidienträger, ein für allemal sislirt (Vergl. die Erklärung 
von Figur 2). 

Der Conidienträger tritt über die Oberfläche des Substrats in Form eines straffen 
cylindrischen Schlauches mit stumpf abgerundetem Ende. Sein Längenwachsthum schreitet 
rasch fort; nach einiger Zeit wird durch eine allmähliche Verschmal erung des Endes 
das bevorstehende Stillestehen des Längenwachsthums angezeigt Etwas unterhalb des 
verschmälerten Endes treten dann, als kleine Aussackungen, die Anfänge der Seiten- 
zweige auf, deren Zahl bekanntlich in der Regel zwei bis drei beträgt. Sie erscheinen 
rasch nacheinander, aber doch in sehr deutlich basifugaler Folge. Jeder Zweig wächst 
schnell zu pfriemenförmig spitzer Form heran, das Uber dem obersten befindliche Ende 
des Hauptstammes streckt sich gleichzeitig zu der nämlichen Gestalt au9; die zwischen 
den Zweigen liegenden Stücke des Hauptslammes dehnen sich gleichzeitig noch um 
weniges in die Länge. (Fig. 1.) 

Nach Vollendung aller Längsstreckung beginnt die Entwicklung einer Conidie auf 
der Spitze des Hauptstammes sowohl wie jedes Zweiges; alle diese Spitzen, wie sie 
der Kürze halber genannt werden mögen, zeigen fernerhin gleiches Verhalten. Die 
Conidienbildung beginnt auf der untersten und schreitet allmählich auf die nflehsthöhern 
fort, doch ist die Anlage der obersten Conidie höchstens 10 Minuten später als die 
unterste vorhanden, die weiteren Entwicklungserscheinungen erfolgen, wenn nicht 
Störung eintritt, an allen Spitzen genau oder nahezu gleichzeitig. Die Entwicklung der 
Conidien selbst ist bekannt: auf jeder Spitze erscheint eine anfangs kleine, kugelige, 
protoplasmacrfüllle Anschwellung, welche zu der Grosse und ovalen oder cilroucn- 
förmigen Gestalt der Conidie heranwächst und sich dann durch eine Querwand ab- 
gliedert. Diese liegt etwas unterhalb der Anschwellung, so dass das oberste Ende 
der Spitze mit abgegliedert wird, als ein kurzes die Conidie tragendes Stielchen. 

Die Conidie steht zuerst verlical auf ihrem Träger, ihre Längsachse setzt die des 
Letzleren fort. Sobald ihre Abgliedernng vollendet ist, sieht man sie eine Schwenkung 
machen, um aus der verlicalen Stellung rasch d. h. hinnen 8 — 10 Minuten, in eine 
horizontale, zu dem Träger rechtwinkelige überzugehen. Die Schwenkung kömmt, 
wie geeignete Präparate zeigen, dadurch zu Stande, dass die Spitze dicht unter der 
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Ausatzstelle der Conidie auf einer Seile in die Länge wächst und sich etwas auasackt, 
auf der anderen nicht; die Conidie wird hierdurch auf die nicht wachsende Seite ge- 
schoben und kömmt alsbald neben das Ende der Spitze zu stehen (Fig. 5 bis 8). 
Dieses fährt nun fort in die Länge zu wachsen, nimmt wiederum pfriemenförmige Ge- 
stalt an, während zugleich neben der Ansatzstelle der Conidie eine schmal flaschen- 
förmige Anschwellung des Trägers entsteht Nach Verlängerung um 1 — 2 Conidien- 
längen erzeugt jede Spitze wiederum eine neue Conidie, genau auf die gleiche Weise 
wie die erste, und der nämliche Process kann sich nun noch mehrmals, bei sehr üppigen 
Exemplaren auf Knollen bis zu 8, 10 und IGmal wiederholen. Aeltere intacte Coni- 
dienträger zeigen daher ihre Aeste mit 2, 3 bis 16 horizontal abstehenden Conidien in 
regelmässigen Absländen besetzt, neben der Absatzstelle einer jeden flaschenförmig ange- 
schwollen, auf den Enden eine in Bildung begriffene Conidie, sämmlliche Aeste und das 
Ende des Hauplslammcs in gleicher Entwicklung und mit gleicher Conidienzahl (Fig.2— 4). 
So lange die Bildung neuer Conidien erfolgt, ist der Träger von Protoplasma erfüllt, 
mit dem Auftreten der letzten ist dieses grösstenteils verschwunden. In der Stellung, 
welche die horizontalen Conidien eines Astes zu einander einnehmen, ist keine be- 
stimmte Regel zu erkennen. Manchmal stehen alle in einer Reihe Übereinander, andere 
Male alterniren sie regelmässig mit Divergenz von 180», oft stehen sie unregelmässig 
nach verschiedenen Seiten gewendet. 

Sowie eine Conidie ihre Schwenkung gemacht hat, ist sie der Oberfläche ihres 
Trägers nur angeklebt. In dem Slielchen ist zur Zeit der Reife die Membran bis 
zum Verschwinden des Lumens verdickt und dabei entweder nur an der Basis oder in 
dem ganzen untern und axilen Theile des Stieles von gallertiger Beschaffenheit, in 
Wasser sofort bis zur Unkenntlichkeit quellend. Trocken oder bei vorsichtiger Be- 
handlung mit Alkohol sitzt daher die Conidie ihrem Träger an ; in einigermassen feuch- 
tem Zustand fallt sie bei leiser Erschütterung leicht ab, nach Befeuchtung mit Wasser 
sind sofort alle reifen Conidien abgelöst, nur die unentwickelten bleiben auf dem 
Scheitel der Tragzweige sitzen. 

Diesen letzteren Zustand schildern alle bisherigen Beschreibungen der Perono- 
spora infeslans. Die Fehler derselben finden in dem Mitgetheillen ihre Berichtigung. 

Die successive Entwicklung von zwei bis drei und selbst vielen Conidien auf 
jedem Tragzweige, welche angezeigt wird durch die bisher unverstandenen flaschen- 
fiirmigen Auflreibungen und den reichlichen Proloplasmagchalt offenbar älterer Coni- 
dienträger. unterscheiden Perohospora infeslans von allen ihren bisherigen Gattungsge- 
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nosseo. Bei diesen wird, wie ich an Peronospora parasitier, Alsinearum, eftusa 
bei Cultur im feuchten Räume auf dem Objecttische direct beobachtet habe, nur eine 
Conidie auf jeder Spitze gebildet, jene Anschwellungen fehlen, und nach der einmaligen 
Conidienentwichlung ist das Protoplasma aus dem Trager ganz oder grosstenlbeils 
verschwunden. Peronospora infestans durfte hiernach vielleicht den Typus einer beson- 
deren Gattung der Peronosporeen darstellen. 
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il. Keimung der Oosporen von Peronospora Valerianellae. 

(Figur 10 bis 13.) 

In der oben citirten Entwicklungsgeschichte der Peronosporeen habe ich die Kei- 
mung der Oosporen von Cystopus Candidus beschrieben, welche darin besteht, dass die 
Oospore zu einem vielsporigen Zoosporangium wird. Versuche, die Oosporen anderer 
Arten zur Keimung zu bringen, sind mir mehrfach misslungen, erst neuerdings gluckte 
es, den Vorgang bei Peronospora Valerianellae zu beobachten. 

Die untersuchten Oosporen waren im Juni 1864 in den Blättern von Valerianella 
olitoria gereift Letztere wurden einige Zeit trocken liegen gelassen, am 23. Juli auf 
feuchtes Löschpapier gelegt. Es trat langsame Faulniss der Blattsnbstanz ein, aber bis 
zum 6. August keine Keimung der Oosporen, auch nicht solcher, die aus den macerirten 
Blättern herauspräparirt und auf reine feuchtgehaltene Objectträger gebracht wurden. 
Am 6. August liess ich die ziemlich grosse Menge freipräparirter, von dem zersetzten 
Blattgewebe möglichst gereinigter Oosporen auf den Objecltragern eintrocknen. Erst 
am 20. October wurden sie wieder befeuchtet. Bei täglicher Musterung war in der 
nächsten Zeil keine weitere Veränderung zu bemerken, als die, dass das Protoplasma 
in vielen Oosporen trüber, undurchsichtiger zu werden schien. Am 1. November 
waren viele Keimungen vorhanden: das Episporium der keimenden Exemplare war 
an irgend einer Stelle gesprengt und aus dem klaffenden Riss trat ein dicker, stumpfer, 
in einem Falle (Fig. 11) kurz-gabeliger Schlauch hervor, dessen Länge allerhöchstem 
dem Durchmesser der Oospore gleichkam. Die zarte in die innerste Schichte des Endo- 
sporiums übergehende Cellulosemembran des Schlauches umschliesst homogenes, wenig 
körniges Protoplasma, wahrend der Sporenraum durch zahlreiche Körner (Fett?) un- 
durchsichtig ist. Auf dem Objectträger entwickelte sich keiner der Keimschläuche wei- 
ter. Binnen 24 Stunden waren alle, auch die an den folgenden Tagen auftreten- 
den, an der Spitze geplatzt, der Inhalt theils entleert, (heils im Inneren zu formlosen 
Klumpen zusammengeballt, gleichviel ob die Oosporen unler Wasser gehalten oder nur 
angefeuchtet worden waren. 

Auf die befeuchtete Oberfläche von Blattern der Valerianella gebracht, wuchsen 
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dagegen die Keimschläuche gewaltig in die Lunge und trieben nach allen Seiten hin 
zahlreiche lange, wiederum verästelte Zweige. Das Protoplasma der Oosporen rückt 
in die Schläuche ein, jene sind alsbald nur von wasserheller Flüssigkeit, höchstens 
noch unter der Basis des Schlauches von Protoplasma erfüllt. Die Schläuche selbst 
enthalten zahlreiche Vacuolen, und sind oft auf lange Strecken grösstenteils wasser- 
hell. Die Gestalt der Scheuche ist unregelmitssig cylindrisch, die Enden stumpf, oder 
bei alten Exemplaren manchmal blasig oder varicös aufgetrieben. Die Enden lagen 
immer der Blatloberfläche an, ein Eindringen derselben konnte ich jedoch, theilweise 
weil das Untersuchungsmaterial bald zu Ende ging, nicht beobachten. Die Membran 
der Schlauche zeigte, gleich dem Endosporium, in Jod und Schwefelsaure und Chlorzink- 
jodlösung schöne Blau- und Violettfärbung. (Vgl. Fig. 12, 13). 

Wenn die mitgctheilten Beobachtungen auch noch nicht ganz abgeschlossen sind, 
so geht aus ihnen doch mit Bestimmtheit hervor, dass die durch Faulniss ihres Wiriiis 
frei gewordenen reifen Oosporen der Peronospora Valerianellae nach mehrmonullichem 
Ruhezustand keimen, dass der Anfang der Keimung auf jeglichem feuchten Substrat 
eintritt, die Weiterentwicklung der Keimanfänge aber auf anorganischem Buden nicht 
stattfindet. Es ist ferner unzweifelhaft, dass die Oosporen keine Schwurmsporen ent- 
wickeln, sondern, unter den bezeichneten Bedingungen, langästige, dem Mycelium der 
Species durchaus ähnliche Keimschläuche. Dass diese unter günstigen Bedingungen wie- 
derum ins Innere der Nfihrpflanze eindringen, um hier zum fruchttragenden Mycelium 
heranzuwachsen, wird gleichfalls mit Sicherheit angenommen werden dürfen, und nicht 
minder, dass die beschriebene Keimung der Oosporen allen denjenigen Peronospora-Artoii 
zukommt, welche mit P. Valerianellae die Gruppe bilden, die ich als Effusac bezeich- 
net habe. 
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Erklärung der Abbildungen. 



Tutel V. 

Fig. 1—16. Mucor Mucedo. 

Fig. 1 — 13. Von Culturen auf Mist. 
Fig. 1. (Yer^r. 195) Derbwaodiges Sporangium , durch Druck gesprengt, eiu TlieU seiner Sporen 



Fig. 2. Sporen aus dem Sporangium von Fig. 1, a 61 (»fach vergr. , b und c keimende, 24 
■ich Aussaat auf Pferdeinist, 195fach vergr. 

Fig. 3 bis 9. Sporangiumtragende Zwergexemplare, aus Sporangiumsporen ($p.) erwachsen, 48 Stunde» 
nach Aussaat leUterer. Myceliumflden seplirt. Fig. 4 a und b unentwickeltes Sporangium. Die übrigen reir; 
in Flg. 6 und 7 keine Querwand an der Basis des Sporangiums. Fig. 3, 4a, 6, 8 bei HOhener, Fig. 4b, 
5, 7 bei 540facher Vergr. gezeichnet. 

Fig. 10 bis 12. Sporangien von derselben Aussaat, mit deutlicher, doch kleiner Cokimella. 11, 13 
mit körniger Wand, die bei 12 in Kornchen zerfällt, 10 mit derber, glatter, in Wasser nicht zerfallender 
Wand. * Sporen. Vergr. 310. 

Fig 13. Junger Wirtel von sporangioleatragenden Zweigen. Vergr. 100. 

Fig. 14—10. Auf Uuhnereiweiss cultivirte von llzigsohn mitgetbeilte For m. 

Fig. 14. (Vergr. 200). Reifes terminales Sporangium. Unterhalb ein dichotomer Seitenast mit noch un- 
entwickelten kleineren Sporangien. 

Fig. 15. (Vergr. 200). Violette Columella eines reifen, entleerten Sporangiums. 

Fig. 16. (Vergr. etwa 120) Terminales grosses Sporangium und kleine, mit kleiner Columella und 10 50 
Sporen versehene, auf zwei gegenständigen dichotomen Seilcnasten. 

Fig. 17 — 19. Piptocephalis Frescniana. (Vergr. 390). 

Fig. 17. Enddichotomien eines reifen Exemplars. Die Basidien an zwei Enden noch aufsitzend, au den 
übrigen abgefallen. Fig. 18. Abgefallene Basidien. • von der Seite, b von oben gesehen. Fig. 19 abge- 

Fig. 20—22. Mucor slolonifer. 

Fig. 20. (Vergr. 90). Junges Sporangium, nach Anlegung der Sporen, in Glycerm; optischer Üings- 
t, von der OberOache ist nur die quere Insertionslinie der Ausscnwand gezeichnet. 

Fig. 21. (Vergr. 390), Reife Sporen in Wasser, zwei ausgeführt, die übrigen nur ira Umriss. Fig. 22 
(Vergr. 390). Keimende Sporen, 18 Stunden nach Aussaat in Fruchtsaft, a angeschwollen, Episporium ge- 

t; t 
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Tafel VI. 

Mucor Mucedo. 

Fig. 1. (Etwa 20fach vergr.). Acsliger Sporangiumtragrr , mit terminalen grosse» Sporangien and 
einem llaupUste 5 sporangiolcolragendcn Wirteto. 

Fig. 2. (Vergr. 200). Ende eines dichotoaen SponmgiolenzweigM. 4 Sporen io jedem Sporangiohun. 

Fig. 3, 4. (Vergr. 390). Sporangiolumsporen, noch in ihrem Behälter, keimend in diluirler Zuckerlosung. 

Fig. 5 — 10. Sporangien - und sporangiolentragcnde Fäden an» den Sporangiolensporen (#».) auf dem 
Objcctlragcr in Zuckerlosung erzogen. 

Fig. 8 200-, die übrigen etwa lOOfach vergr. 

Fig. 11. (Vergr. 90). Conidientragender Faden: Botrytis Jooesii Berk. Von den 6 HaopUsten des 
Wirtels sind, der Deutlichkeit halber, 2 nicht ausgeführt, a Acslc erster, b zweiter, e dritter, d vierter 
Ordnung. 

Fig. 12. (Vergr. 200). Stuck eines Cooidicnlragcnden Astes. Buchstaben wie bei Fig. 11. 

Fig. 13. (Vergr. 390). Zweig dritter Ordnung eines Conidientrigers, mit einer Bssidie (statt eioer 
Borste) endigend. 

Fig. 14 und 15. Basidien nach Ablösung der reifen Sporen. Vergr. 300. 

Fig. 16. (Vergr. 200). Beife, abgefallene Conidirn, trocken betrachtet. 

Fig, 17. (Vergr. 200). Solche 12 — 18 Stunden nach Aussaat in verdünnten Tranbensaft. 

Fig. IS. (Vergr. 200; Couidie von derselben Aussaat wie Fig. 17, 6 bis 8 Stunden später, Keim- 
scliliuchc treibrud. 

Fig. Ii», 20. (Vergr. 195). Conidien in gekochtem Miste keimend. 

Fig. 2 1, 22. (Vergr. 195). Myeelium mit terminalen, einzelnen und reihenweise verbundenen Brutzeiten; 
Fig. 22 üi lOproceuliger Traubenwickerbildung unter dem »eckglase erzogen. 



Tafel VII. 

Mucor stolonifer. 

Fig. 1. (schwach vergr.). Verzweigung der Stolomn; schwaches Exemplar, a Stolo erster, b Slolonen 
zweiter Ordnung s Sporangicnlräger (** ein verkrüppelter) « Wurzelhaare Nach einem in Glycerin liegenden 
Präparate. 

Fig. 2. (Vergr. 90). Croppc copulirender Faden, völlig intact, von einer Cultor im feuchten Baume auf 
«lern Öbjectlisch. 

Fig. 3. (Vergr. 90). Fruchtkeulenpaar, im fem-hlen Baume beobachtet, a um 8 Uhr, 6 um 10% 
L'hr Vormittags. 

Fig. 4. (Vergr. 90). Beife Zygospore. Mebcn rirm klemm Suspensor em, neben dem grossen zwei 
Siioraniriutiilraircr Snurauincn und Spuren schon zerfallen t '« ■[uniulU-n ulhin uliriir. 

Fig. 5 bis 7. (Vergr. 195). Frucbtkeulenpaare in Clyccr.n durchsichtig gemacht, und Protoplasma zum 
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Theil von der Membran zurückgezogen. In 5 Abgrenzung der einen Copulationsxelle beginoead; 6. beide ge- 
bildet; 7. Copulalion nahein fertig, nur noch ein dünner Ring von der Scheidewand übrig. 

Fig. 8. (Vergr. 195). Halbreife, sehr kleine und flachwarzige Zygospore, in Glycerin. 

Fig. 9. (Vergr. 195). Endosporium einer reifen Zygospore, frei präparirt. 



Tafel VIII. 

Fig. 1—9. Peronospora infeatans. 

Fig. I. (Vergr. etwa 50). Successive Eatwirkltingstuslinde eines Conidienlrtgers der im Gesichtsfeld 
des Mikroskops cultivirl wurde. Die Beobacblong begann 7 Uhr 45 Minuten Vormittags. Die Beobachtnngs- 
zeit < Stunde nnd Minute) bei jeder Figur angegeben. Von 3 Uhr an trat keine Veränderung mehr ein. 

Fig. 2. (Vergr. etwa 50). Aclmüche unter dem Mikroskop direct beobachtete Entwicklnngsreihe eines 
Cooidienträgers. Beobachtung um 10 l'hr 30 begiunend. Nach 8 Uhr Abends keine Weiterentwicklung. 
An die Conidie x tagte sich nach 10 Uhr 30 ein Zweig von einem benjidib«rlen Träger an; hiermit war ihre 
und ihres Tragzweiges Entwicklung sislirt. 

Fig. 3. (Vergr. gegen 90). Conidienträger mit je 6 Oonidien, trocken betrachtet, 

Fig. 4. Im Wachsen begriffener Träger, im feuchten Räume beobachtet. 195mal vergrossert. 

Fig. . f > — 9. Verschiedene Stadien der Conidienenlwicklung , nach in Alkohol liegenden Präparaten bei 
390facher Vergr. gezeichnet. 

Fig. 10. Peronospora Valerianellae. Vergr. 390. 
Fig. 10 , II. Oosporen im Beginn der Keimung auf dem Objecltrager. 

Fig 12. Oospore mit reichverzweigtem Keimsehlauch, von der Aussaal auf Blätter der Valrrianella. 
Fig. 1 3 Toruloscs Zweigende von einem anderen Keimschlauch. 
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/. Sphaeria Lemaneae Cohn. 

(Tafel. I.) 



In schnellfliessenden kalten Gebirgsbächen und in den kleinen Flüssen des Schwars- 
waldes in der Umgegend von Freiburg in Baden wachst auf steinigem Boden die Alge 
Lemanea fluviatilis Ag. Sie wurde von mir dort im August des Jahres 1863 gesam- 
melt, und im Sommer 1864 fand ich sie auch in Finnland, in den Gewässern des 
Imatra. Die Lemanea wurde im Jahre 1854 von Wartmann ausfuhrlich untersucht 
und beschrieben 1 ). Auf der 33. Versammlung deutscher Naturforscher in Bonn im 
Jahre 1857 wurde von Cohn milgelheilt, dass er bei mehreren Exemplaren der Le- 
manea ausser den gewöhnlichen, für diese Alge charucterislischen, rosenkranzförmig 
geordneten Sporen, in dem parenchymatiscben Thallus, noch eine besondere Fruclifica- 
tion gefunden habe, die vollkommen der Frucht der Spharien ähnlich sei ; und obgleich 
es Cohn damals weder gelang, das Mycelium dieses Pilzes aufzuünden, noch sich ein© 
richtige Erklärung von der Beziehung dieses Gobiides zu der Alge selbst zu geben, so 
erkannte er in demselben doch eino besondere, auf der Lemanea parasitisch lebende 
Sphaerie und nannte sie Sphaeria Lemaneae. Diese wegen ihres Wohnortes in einer 
unter Wasser wachsenden Alge interessante Sphaeria habe ich gleichfalls in grosser Anzahl 
bei Freiburg gefunden, und da sie mir ein für die Untersuchung sehr bequemer Ge- 



') Wartmann , Beitrage cor Analumie und Eiilvuckeluiitf der AbjeogaUant; Lemanea. St. Gullen 
1854. Siehe aoefa: RabenAortl , Flora Europaea Algarum aqua« duleU et «ubmariMe. Lipaiae 1864 — 08 
p. 410; - A. Btketoff, Curau der Botaiik. St. Peleraburg 1862. Bd. 1, Seite 301 «ad 313. (Rusaiach). 
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genstand zu sein schien, so machte ich mich sogleich an das Studium ihrer Entwicke- 
lungsgeschichte'). 

Bevor ich jedoch zur Darstellung meiner Beobachtungen schreite, innss ich ein- 
gestehen, dass meine Untersuchungen Uber Sphaeria Lemaneae bei weitem nicht 
vollständig Abgeschlossen sind; vieles ist in der Entwickelungsgeschichte noch uner- 
forscht oder unerklärt geblieben. Dies kam theils daher, weil ich damals verschiedener 
Umstände halber, genölhigt war, meine Untersuchungen zu früh abzubrechen, tbeils 
aber auch daher, weil zu jener Zeit die Entwickelungsgeschichte anderer analoger Pilz- 
forme», welche ich erst spater kennen lernen sollte, noch unbekannt war. Das My- 
celium der Sphaeria Lemaneae bietet nichts besonders characterislisches dar; 
dasselbe auf Durchschnitten der Lemanea zu sehen, ist durchaus nicht schwer. 
Der cylindrische Tballus der Lemanea ist, wie bekannt, inwendig hohl aber in der 
Achse desselben befindet sich eine Reihe langer cylindrischer, fadenförmiger Zellen, 
von welchen stellenweise — in den Knoten des Thallus, — seitliche radiale Zellen 
nach der Peripherie abgehen; die Wände des cylindrischen Thallus sind aber, wie 
schon oben gesagt wurde pareneby malisch und bestehen gewöhnlich aus vier unrcgcl- 
mässigen Zcllcnlogen: einer äusseren Schicht, welche zusammengesetzt ist aus zwei 
Logen kleiner Zellen, die ein dunkles, gelblich -orangefarbiges Phycochrom ent- 
halten; und einer inneren Siliicbt, die aus viel grösseren Zellen besteht, welche gröss- 
tenteils gleichfalls in zwei Reihen geordnet sind (siehe Fig. 11). Das Mycelium der 
Sphaeria Lemaneae ist im hohlen centralen Theile des Thallus immer stärker ent- 
wickelt, erstreckt sich aber bis in den äusseren pnrcnchymatischcn Theil desselben, 
wo es denn auch fructiöcirt. In die Zellen dringt das Mycelium sehr selten ein, das- 
selbe wird grösstenteils nur zwischen den Zellen des Thallus angetroffen. Die Fa- 
den (Hyphen) des Myceliums sind ziemlich fein, zart, vollkommen farblos und stellen- 
weise mit zahlreichen Querwänden versehen. Ihre Verzweigungen sind höchst ver- 
schiedenartig und unregelmassig ; an den Stellen, wo die Fäden sich unter einander 
berühren, verschmelzen sie nicht selten vollständig mit einander, was ja auch bei an- 
deren Pilzen an den Mycelien vorkommt. 

Ausser den Pcrithecien, der am höchsten entwickelten Form der Fructification 
bei den Sphörien, habe ich bei der Sphaeria Lemaneae keine Reproductionsorgane ge- 



») Dt« von mir bei Preibon« gesammelte Spbaeri« Leutoere Cohn, ist voa Rabenhorst ia wä- 
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f'uDden. Doch sind mir ein paar Mul Bildungen vorgekommen, von welchen ich nicht 
«Jeutlich unterscheiden konnte, ob es noch unentwickelte Perilheciea wwen, oder schon 
zerstörte Pycniden. 

Die ersten Anlagen der Perithecien, welche ich bei der Spbaeria Lemaneae zu er- 
keonen im Stande war, erscheinen in der Gestalt kugelförmig angeschwollener Zellen 
(Fig. 1—4), welche gewöhnlich den Enden der Myceiiumfaden , von denen sie durch 
eine Querscheidewand getrennt sind, aufsitzen. Der plasmatische Inhalt dieser kugeligen 
Zellen ist vollkommen farblos und feinkörnig; xuweilen befindet sich in dem Plasma, 
wie in Fig. 2 u. 4 gezeigt ist, eine ziemlich grosse runde Yacuole. An diese kugel- 
förmigen Zellen legen sich andere Fäden an, welche aus demselben Alycelium (Fig. 1 
bis 4) ihren Ursprung nehmen , und deren Enden fest an den kugelförmigen Zellen 
anliegen und gewöhnlich etwas keulenförmig erweitert sind. Leider gelang es mir 
nicht, das nächste hierauf folgende Stadium der Entwickelung zu erkennen; doch kann 
man, glaube ich, wegen der Analogie mit der Entwickelung der Fruchlbehüller einiger 
Pezizcn und Ascoboli und wegen des weiteren Entwickelungsgnnges der Perithecien 
der von uns hier betrachteten Sphaerie, behaupten, dass hier gerade dasselbe vorgeht, 
wie dort. Die der kugeligen Zelle anliegenden Faden fuhren fort zu wachsen, wobei 
sie sich durch zahlreiche Querwände theilen, also septirt werden, und indem sie sich 
verlängern, umspinnen sie mehr und mehr die kugelige Zelle. So erhallen die jungen 
Anlagen der Perithecien das Ansehen fadiger Klumpen, gebildet von vielfach sep- 
tirten zarten Ilyphen, die unregclmässig und höchst verschiedenartig unter einander 
verflochten sind (Fig. ö u. 6). Wegen der ausserordentlichen Zartheit und Kleinheit 
des Gegenstandes ist es natürlich schwierig zu entscheiden, was innerhalb eines sol- 
chen Knäuels vorgeht, und nicht weniger schwer ist es, sich klar zu machen nicht nur 
die Bedeutung, sondern auch das fernere Schicksal jener runden Zelle, um welche sich 
der fädige Klumpen gebildet hat. Aber welch eine Bedeutung man mit der Zeit 
diesen runden Zellen auch geben sollte, so wird dennoch immer unbczweifelt und un- 
verändert das feststehen, dass wir hier in der Eulwickelungsgeschichle der Perithecien 
der Sphaeria Lemaneae eine Erscheinung haben, welche vollkommen analog ist derjenigen, 
welche zuerst von de Bart/ bei Erysiphe und Peziza confluens 1 ), und von mir bei 
zwei anderen Peziza-Arlen und bei Ascobolus pulcherrimus') untersucht wurde. 

l ) A. de Bary und M. Woronin, Beitrage zur Morphologie und Phytiologie der Pili*. II. Reihe. 
Fnokhrt H. 1866. 

») A. de Bary, (Jeher die Fruebteatwickelang der Awonyceleo. Leipzig 1863. 
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Etwas weiter entwickelte Perithecien - Anlagen , die etwa die Hälfte oder such 
nur ein Driltelder Grösse des vollkommen ausgewachsenen Peritbecluras erreichen, haben 
eine mehr regelmässige Perm (Fig. 7—9); sie erscheinen als rundliche, zellige Körper, 
deren Gewebe schon um diese Zeit sich auf bemerkbare Weise zu differenziren an- 
fangt. Dio Holle eines solchen zelligen Körpers (die künftige Wand des Peritbe- 
cinms) besteht aus einer Reihe verbal Inissmässig ziemlich grosser Zellen, welche durch 
den gegenseitigen Druck eine polyedrische Gestalt erhalten und sich allmählich braun 
färben (Fig. 10); das ganze innere Gewebe bleibt aber vollkommen farblos, es be- 
steht aus ausserordentlich zarten, nicht deutlich untersebeidbaren kleinen Zellen (siebe 
Fig. 10), welche die Anlage des sogenannten Kerns (nucleus) des Perilheciums bil- 
den, der hier, bei Sphaeriu Lcmaneae, wie wir splter sehen werden, nur von Ascis 
(ohne Paraphysen) gebildet wird. 

Auf welche Weise aus den in einander verflochtenen Füden des ursprünglichen 
Knaueis dieses zarte, centrale, feinzellige Gewebe entstand und wie sich darauf aus dem- 
selben der Kern des Perilheciums entwickelt, — das zu erforschen ist mir leider nicht 
gelungen. Die oberflächlichen Zellen der jungen Perilhecien der Sphaeria Lema- 
neae entwickeln nicht selten, ahnlich wie auch bei anderen Pyreno- und Discomy- 
celen geschieht*), Faden, die sich durch nichts Besonderes von den Faden des anfang- 
lichen Myceliums unterscheiden , mit welchen sie sich nicht nur vermischen, sondern 
auch zuweilen an den Berührungstellen vollständig verwachsen. 

Ein vollkommen ausgewachsenes, normal entwickeltes Perithecium (Fig. 11), wel- 
ches in den meisten Fallen eine Grösse von O*",05 erreicht, hat eine kugelrunde et- 
was kolbenarlige Form. Das ganze Perithecium ist im Thallus der Lemanea verbor- 
gen, und nur die äusserste Spitze seines kurzen Halses, welcher mit einer sehr klei- 
nen apicalen rundlichen Oeffnung versehen ist, ragt über die Oberfläche des parenchy- 
matischen Gewebes der Alge nach aussen hervor. Die Wand des Perilheciums be- 
steht an den Seiten und an der Spitze aus polygonalen Zellen von dunkelbrauner 
Farbe, welche nur in einer oder stellenweise in zwei Schichten liegen; am Grunde 



(Ueber die Beortheihiog der bei Erysipoe , Petit» , Ascobolus n. s. w. vorkommende« und hierher ge- 
hörigen Erscheinungen siehe die leltte Abhandlung in diesem Heft, de Bar y.) 

*) de Bar, l c, ; de Bar, und *. Worein l c. ; A. JanomiUek , neb« dte Ealw.ckim.g der Pe- 
rithel*» hei Plemport berUruat Tal. Odern 1866. Seite 21. (Russisch). 
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des Perilheciums aber folgt nach innen, unter der äussern brauneu Hülle, ein zartes, 
parenehymatisches, feinselliges Gewebe, dessen Elemente gewöhnlich in mehrere 
(3 — 5) unregelmässige Lagen geordnet sind. Dies ist die sogenannte Subbymenial- 
sc hiebt (Fig. 11 n. 12), welche den Sporen tragenden Schlauchen — den Asci (tbecae), 
die den Kern des Perilheciums bilden, ihren Ursprung gibl. 

Innerhalb der Asci entwickeln sich die Sporen. Ihre Enlwickelung gebt auf fol- 
gende Weise vor sich. In dem farblosen, feinkörnigen, plasmalischen Inhalte der 
jungen, noch ganz kleinen Schläuche und zwar meistenteils in dem mittleren Theile 
des Schlauches, findet sich ein deutlicher Zellkern (Fig. 13). In mehr entwickelten 
Ascis (Fig. 14 und 15) verschwindet dieser Kern, und an seiner Stelle erscheinen in 
dem mittleren Theile des Ascus 8 zusammengedrängte, vollkommen gleiche, spindelför- 
mige, anfangs noch nicht ganz deutlich begrenzte plusmalische Körper (Primordial- 
schiauebe). Bald erhalten diese jungen Thecasporen eine vollkommen deutliche Um- 
grenzung, — sie umgeben sich mit einer Membran, und darauf tbeilt sich eine jede 
von ihnen in der Mitte durch eine Querscheidewand in zwei Glieder, von welchen 
jedes seinerseits sich wieder durch eine Querwand in zwei theilt (Fig. 12 und 16) 
so dass die vollkommen ausgewachsenen und entwickelten Spornt also aus vier in 
in einer Reihe geordneten Gliederzellen bestehen. In jeder einzelnen Zelle reifer 
Sporen bemerkt man in dem plasmatischen Inhalte einige glänzende fettartige Körner. 

Die Ejacolation, — das Ausstreuen der Sporen aus den Ascis — erfolgt bei 
der Sphaeria Lemaneae (Fig. 16 — 18) auf dieselbe Weise, wie bei Sphaeria 
Scirpi und einigen anderen Sphaerien 1 ). Die Wand des Ascus besteht aus zwei 
in einander geschachtelten Lagen von ungleicher Quellbarkeit, gleichsam aus zwei in einander 
geschachtelten Schlauchen ; der äussere Schlauch reisst an seiner Spitze unregclmässig auf, 
und aus ihm trilt der innere hervor, welcher, seinen früheren Querdurchmesser behaltend, 
zwei und zuweilen fast drei Mal so lang wird, als er vorher war. Der auf solche 
Weise verlängerte Ascus (Fig. 17) regt, wie Fig. 11 zeigt, aus dem Perithecium 
hervor und erst jetzt erfolgt der Process der Sporenejaculalion. Die Sporen sammeln 



') N. Pringsheim , Ueber du Austreten der Sporen von Sphseria Scirpi aus ihren Schlauchen (Jahr- 
bücher f. wiss. Botanik I. 1858. p. 189;. Soliman, Beitrage tur Anatomie und Physiologie der Sphaerien. 
(Botanische Zeitung, 1863 p. 197). — Tulatnt , Selecta fungorum carpologia, t. I, p. 143. — de Bory, 
Morphologie und Physiologie der Pilze, Flechten und Myxomyceten (Handbuch der pbysiol. Botanik von Hot- 
meisler) Leiptig 1864, Pag. 143—144. 
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sich im oberen Thcilc des verlängerten Ascus an, und dann bildet sich oben, auf der 
Spitze dieses eine kleine regelmässige, runde Oeflhung, aus welcher alle acht Theca- 
sporen, eine nach der andern, auf eine bestimmte Entfernung und mit ziemlich be- 
deutender Kraft, herausgeschleudert werden. (Fig. 18). Die Ejaculation der Sporen 
aus einem Ascus erfolgt gewöhnlich sehr rasch, mit den Sporen wird aus dem Ascus 
auch ein Theil der kornigen plasmatischen Masse, welche in demselben bei der Ent- 
wicklung der Sporen unbenutzt zurückblieb, herausgeschleudert (Fig. 18.) Zuweilen 
ist der Andrang der Thecasporen gegen die Spitze des Ascus so rasch, dass die Oeff- 
nung in dem innern Schlauche nicht zu voller Ausbildung kommen kann, die Uülle 
desselben rcisst dagegen rund herum in ihrem ganzen Umfange etwas unterhalb der 
Schlauchspitze auf, und diese letztere wird dann, in der Gestalt eines kleinen Mülz- 
chens oder Fingerhuts, weit davon geschleudert. Der untere Tbeil des innern Schlau- 
ches (Fig. 19) trennt sich dabei niemals von dem äussern. Bei diesem soeben be- 
schriebenen Processe der Ausstreunng der Sporen spielen die wichtigste Rolle, wie 
mau vermulhen muss, endosmotische und Quellungserscheinungen, welche in verschiede- 
nem Grade in den beiden an einander liegenden Membranen (den beiden Schläuchen des 
Ascus) auftreten. Der äussere Schlauch ist nicht oder wenig dehnbar und quellbar ; 
er bietet ausser dem Risse an seiner Spitze, während der ganzen Zeit keine andere 
besondere Veränderung dar. Dagegen ist Jer innere Schlauch ausserordentlich quell- 
bar und schwillt stark an, sobald er, zur Zeit der Ejaculation der Sporen, mit Wasser 
in Berührung kommt (Fig. 18, 19). . Dasselbe Aufquellen des inneren Schlau- 
ches erfolgt auch bei Einwirkung einiger chemischen Reagentien auf die Asci 
(siehe Fig. 15 u. 20 und die Erklärung zu diesen Figuren). Nach Beendigung des 
Sporen-Ausstreuens wird immer der innere Schlauch um etwas kürzer, wobei aber die 
schleimige Aufquellnng noch fortdauert; später fangen seine Wandungen allmählich an 
sieb aufzulösen nnd verschwinden zuletzt vollständig. 

Was die Thecasporen selbst betrifft, so fangen sie sehr bald, etwa 2 oder 
3 Stunden nach ihrer Ausstreuung, an zu keimen, zuweilen erfolgt das Keimen sogar 
schon innerhalb des Ascus. An und für sich zeigt das Keimen der Thecasporen nichts, 
was besonders charncterislisch wäre; die aus den Sporen hervorwachsenden Fäden 
nehmen am häufigsten ihren Ursprung nicht aus den mittleren, sondern aus den End- 
zellen (Fig. 21). Obgleich die Culturen, welche ich mit keimenden Theasporen unter- 
nahm, ein bestimmtes und sicheres Resultat gegeben haben, so gelang es mir doch 
kein einziges Mal, diese Versuche zu Ende, d. h. bis zum Erscheinen neuer Frucht- 
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bebälter zu führen. Ich nahm kleine, noch junge Exemplare normal entwickelter, ge- 
sunder Lemaneen, legte sie in ein kleines, flaches, mit Wasser gefülltes Gefass (ein 
kleines Uhrglas) and tauchte darin einige Faden einer solchen Lemanea, welche mit 
entwickelten Perithecien unserer Sphaerio dicht bedeckt war; nach Verlauf einer sehr 
kurzen Zeit befanden sich in dem Wasser schon viele ausgetretene Thecasporen und 
natürlich geriethen viele von ihnen auch auf die Oberflache der gesunden Lemanea. 
Indem ich nun hierauf taglich den einen oder den anderen dieser Fäden einer ge- 
nauen Untersuchung unterwarf, gelang es mir zu beobachten, wie die aus den Theca- 
sporen hervorgewachsenen Hyphen in den Thollus der Lemanea eindringen (Fig. 22) 
innerhalb dessen sie sich zu' einem normalen, dem oben beschriebenen vollkommen ähn- 
lichen Mycelium (Fig. 23) entwickeln. Aber, wie schon gesagt, gelang es mir nicht, 
die Cultur weiter fortzuführen; an den Faden des Myceliums habe ich stellenweise, 
wie Fig. 23 zeigt, einige Male kugelförmige Anschwellungen (x) bemerkt, welche 
vielleicht die ersten AnIngen der Perithecien waren. Die Hyphen, wie ich sie hier 
(in Fig. 23) abgebildet habe, sind aus dem Thallus einer Lemanea herauspräparirt, 
auf welchen die Aussaat der Thecasporen zwei Wochen vorher geschehen war. Die 
Cultur weiter fortzuführen war unmöglich, weil die Fäden der Lemanea zu verderben 
anfingen und bald darauf ganz verfaulten. 

. Weit erfolgreicher und viel vollständiger sind die Resultate ausgefallen, welche 
ich bei der Untersuchung und Cultur zweier anderer Pyrenotnyceten — Sordaria fi- 
miseda ÜStrs und Sordaria coprophila DNtrs — erhielt, zu deren Beschreibung 
ich sogleich übergehen werde. 
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//. Sordaria fimiseda DMr». 

(Schizolhecium fimicolam Cords, Icon. II, 29, lab. XIII. Fig. 105. Podospora 
final cola Cesat. in Hedwigia tom. I, n. 15; tab. 14, et in Herbar. mycoL ed. nov. 
d. 259. Sordaria fimiseda Cesat. et DNtrs. Schern, sferiac. 52 — Sord. fimiseda 
DNtrs. Sferiacei Italic« Cent. I, fasc. 1. Genova 1863 p. 22. tab. XIX. — L. Fackel, 
Fungi Rhenani, Supplement, fasc VI. (1867) n. 2037). 

(T«f. II— v.) 

Die Entwicklungsgeschichte der Sordaria fimiseda ist in der Litteratnr bis 
jetzt fast noch gar nicht berührt worden, so dass in der Tbat dieser Pilz den Myco- 
logen viel weniger bekannt ist, als viele andere Pyrenomyceten. Treue Abbildungen 
und eine vollkommen genaue Beschreibung der allmählichen Entwickelung der höchst 
interessanten und characteristischen Thecasporen dieses Pilzes beOnden sich bei de 
Bury in seinem Handbucho „Morphologie und Physiologie der Pilze" etc. 
(p. 130), — diese Beschreibung bezieht sich aber allein auf die Sporen. Die anato- 
mischen Zeichnungen der Sordaria fimiseda von Cesati (in Hedwigia I. c.) und 
De Notari* (Sferiacei ilalici 1. c), welche in beiden Fallen von sehr kurzen Be- 
schreibungen begleitet werden , halte ich für sehr unzureichend, um eine klare Vor- 
stellung von dem ganzen Baue und Entwicklungsgänge dieses Pyrenomyceten zu 
geben. 

Dieser Pilz gehört, wie es scheint, nicht zu den am meisten verbreiteten. Schi- 
zothec ium fimicolum Cord., welches höchst wahrscheinlich nichts anderes ist, als 
alte, halbverdorbene Exemplare der Sordaria fimiseda, wurde von Corda (1. c.) auf 
Feldern bei Prag, auf allem, schon vertrocknetem Kuhmist gefunden. Cesati und De 
Notarie fanden die Sordaria fimiseda im nördlichen Italien. L. Fuckel gelang 
es diesen Pyrenomyceten gleichfalls auf Kuhmist in Wäldern am Rhein zu finden. An- 
dere Angaben über den Fundort dieses Pilzes habe ich in der Litteratur nicht gefun- 
den. Vor etwa drei Jahren fand ich die Sordaria fimiseda in Petersburgs in 
meiner Wohnung auf einem kleinen im Zimmer eingerichteten Mistbeete, auf sehr 
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fetter, stark gedüngter Treibhansride. In der Voraussetzung, dass die genaue Unter- 
suchung der Enlwickelungsgesrbichte dieses Pikes interessante Resultate liefern könne, 
schritt ich sogleich zur Aussaat seiner Thecasporen auf verschiedene Substrate, von 
welchen Pferdeinist, der vorher gut von fremden Bestandteilen gereinigt und darauf 
gehörig durchgekocht war, für diese Cultur- Versuche sich am besten und am bequem- 
sten erwies. 

Indem ich jetzt zu meinen eigenen Beobachtungen übergehe, halte ich es Tür das 
zweckmässigste, zuerst den Bau des vollkommen ausgebildeten Pilzes (seiner Perithc- 
cien und der in ihnen enthaltenen Thecasporen) zu beschreiben, und erst hierauf die 
bei meinen oben erwähnten künstlichen Aussaaten erhaltenen Resultate darzulegen. 
Die vollständig entwickelten dunkelbraunen Perilhecien der Sordaria fimiseda, 
welche gewöhnlich eine Grösse von 1 bis 1\» Millimeter erreichen, haben eine kol- 
ben- oder retortenartige Gestalt (Taf. II. Fig. 10—12; Taf. III. Fig. 7). Sie sitzen 
ohne ein sie umhüllendes Stroma, vollkommen frei, einzeln oder mehrere beisammen, 
in kleinen Gruppen' auf dem hellbraunen, sich durch nichts besonderes auszeichnenden 
Mycelium; die Fäden dieses Myceliums kommen aus dem unteren, rundlich erweiter- 
ten Theile des Pcrilheciums, aus der Basis der Sphaerula hervor und gehen auf 
unregelmiissige verschiedenartige Weise nach allen Seiten, indem sie zwischen die 
einzelnen Theilchen des ihnen zur Nahrung dienenden Substrats eindringen. Der obere 
Theil des Perithcciums ist in einen mehr oder weniger verlängerten flals (Tubulus) 
ausgezogen, dessen Oberfläche, wie auf den Figuren gezeigt ist, von ziemlich gleich 
grossen und regelmässigen, gegliederten braunen Härchen bedeckt wird. Der Hals 
des Peritheciums bietet eine höchst merkwürdige Eigentümlichkeit dar; — er behält 
die Fähigkeit in die Länge zu wachsen auf eine unbestimmt lange Zoit. Oft habe ich 
an ihm deutliches Wachsen noch dann bemerkt, wenn die übrigen Theile des Pilzes 
nicht nur aufgehört hatten sich zu entwickeln, sondern schon anfingen vollständig ab- 
zusterben. Viel merkwürdiger ist hier aber der Umstand, dass das Wachsen des Hal- 
ses im engsten Zusammenhange mit der Einwirkung des Lichtes steht. Die Spitze des 
Halses, an welcher sich oben die runde OefTnung (das Ostiolum dos Peritheciums) 
befindet, richtet sich immer nach der Seile, von welcher das Liebt kommt; es ist also 
klar, dass hiervon auch die Gestalt nicht nur des Halses selbst, sondern auch des 
Peritheciums abhängig ist. Das Perithecium bleibt immer genau kolbenförmig (Tab II, 
Fig. 11 und 13), so lange das Licht von oben darauf füllt, so wie aber das Peri- 
thecium unter dem Einflüsse seitlich auffallenden Lichtes wächst, nimmt es die Form 

2 
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einer Retorte an (Taf. III , Fig. 7). Endlich kann der litte des Perilheciums aocb 
gewunden erscheinen (Taf II, Fig. 14); eine solche Form entsteht nämlich, wenn 
wXhrcnd der Dauer seines Wachsens die Richtnng des Lichtes sich einige Male ver- 
änderte. Die Bildung solcher gewundenen Halse kunstlich hervorzubringen, ist sehr 
leicht: man braucht nnr dass Gefnss, In welchem die Sordaria cvitrvrrt wird, so zu 
stellen, dass das Licht nur von einer Seile darauf fallt, und dann dasselbe von Zeit 
xu Zeit (etwa alle 4 oder 5 Tage), mit der anderen Seile nach dem Lichte zu drehen. 
(Siehe Taf. II, Fig. 12 und 14). Diese Erscheinung ist ein neuer Beleg dafür, dass 
das Licht nicht nur auf das Wachslhum grflner Pflanzen einwirkt, sondern auch auf 
solche, in welchen niemals weder Chlorophyll, noch irgend ein anderer ähnlicher 
Farbstoff enthalten ist. Ueberhaupt ist die Frage von der Wirkung des Lichtes auf 
Pilze bis jetzt noch wenig berührt worden'), und es wäre wohl sehr wUnschens- 

■ 

werlh , dass man sich jetzt an die Bearbeitung derselben machte und zu diesem Zwecke 
eine Reihe genauer Versuche mit verschiedenen Pilzen anstellte*). 

Es genügt, selbst bei einer geringen Vergrüsserung, nur die äussere Oberfläche 
der Sordarien (Taf. II, Fig. 11 — 12) zu untersuchen, um sich davon zu überzeugen, 
dass die Wandungen der Perithccien aus veränderten, dicht verflochtenen Pilzfäden be- 
stehen. In den Wandungen eines reifen Perilheciums ktinn man vier verschiedene 
Schichten unterscheiden: die obere dünnst« aus einer eiuzigcn Zellenlage bestehende 
Schicht, von welcher hauptsächlich die dunkle Farbe des ganzen Pilzes abhängt, um- 
giebl dus Perilhecium als eine dunkelbraune Ilitlle, die aus einein Gewebe besteht, 
welchem man noch ziemlich deutlich seine ursprüngliche fädige Pilznatur ansieht. Die 
Härchen, welche auf der Oberfläche des Perilheciums erscheinen, wachsen aus dieser 
äussern Schicht hervor. Auf diese dunkelbraune Hülle folgt die dickste der Schichten, 
welche aus mehreren, gewöhnlich '4 oder 5 unregelmässigen concenlrischen Lagen 
eines besonderen Pseudoparenchyms besteht, dessen dickwandige Elemente, we- 
nigstens auf Längsschnitten einigernmssen an die Querschnitte von Bastzellcn dicolyle— 
duniseber Gewächse erinnern. Am Halse des Pcrilhecinms sind diese Zellen clwas 



>) VgL Hofmeister, Haitdb. d. phy»iol. Bot. I, i. p»g. 890. 

*) Bei aokhen Versuchen wird «cli «Ii die wahrscheinlich beste Methode diejenige erweisen, welche 
von A. hamutltiu bei »einem Studium «Iber de Wirkung des Lichtes »uf Algen logewandt wurde (A. FaminM*, 
Wirkung de» Lichle» »uf Algen und einige «nderc ihnen nahe stehende Organi»men. S. Petersburg 1866. 
(Bu*»isch). 
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kleine. Her ist ihre AehnlicbkeH mit dem Bast nicht so gross, dflfür aber kann wn 
sehe« 1) d*ss die Wände des Porilheciuros wirklich aus Pilzfaden zusammengeflochten 
sind, 2) dass die Faden dieser zweiten Schicht hier (am Halse) in parallele Reiben 
geordnet sind, weiche von innen nach aussen gehen und sich dabei etwas nach oben 
wenden (Taf. III, Fig. 7). Die hierauf folgende Schicht besieht aus zwei oder drei 
gleichfalls unrege! massigen Lagen pseudoparenchym atischer Zellen, welche, 
obgleich sie weit weniger dickwandig sind , sich noch vielmehr an einander dringen, 
als die Zellen der vorhergehenden Schicht. Die Zellen dieser dritten Schicht haben 
gleichfalls nicht in allen Theilen des Perithecitims dieselbe Grosse; sie sind nämlich 
immer weit grösser am Grunde der Sphnerula, als im oberen Theile derselben; 
die allerkleinsten und augenscheinlich zartesten Zellen dieser Schicht befinden sich 
demnach in der Halsgegend des Peritheciums. Vun diesen beiden mittleren Schichten 
ist diejenige, welche mehr nach aussen liegt und, wie oben gesagt wurde, aus dick- 
wandigen Elementen besteht, fast vollkommen farblos, die innere aber braun gefärbt. 
Die vierte innerste Schicht der Wandung des Perilheciums ondlich besieht in dem brei- 
leren Theile desselben (in der Sphaernla) aus farblosen und verhällnissmussig dünn- 
wandigen, rundlichen ziemlich grossen Zellen. Die Elemente des Kerns (Nucleus) 
des» Peritheciums, welche unmittelbar auf dieser Schicht liegen, sind mit derselben 
ausserordentlich locker verbunden, so dass es sehr selten gelingt, einen solchen Durch- 
schnitt des Peritheciums zu erhalten, wie er auf der Fig. 7 (Taf. III) dargestellt ist; 
in den meisten Fällen wird beim Durchschneiden des Peritheciums der Kern nicht nur 
von der Wandung losgerissen, sondern fallt ganz aus seinem Behälter heraus. Den 
Zusammenhang zwischen den Wänden des Peritheciums und dem Kern kann man in- 
dessen leicht auf solchen Durchschnitten sehen, welche durch jüngere Perithecien ge- 
führt sind, die noch nicht völlig normale Grösse und Reife erreicht haben (Taf. III, 
Fig. 5) und in deren Wandungen — was ich hier gelegentlich bemerken will — 
man die vier von mir eben beschriebenen Gewebe-Schichten noch nicht deutlich unter- 
scheiden kann. In der sich verengenden Halsgegend des Peritheciums, wird die vierte 
(innerste) Schicht der Wandung sehr zart und feinzcllig. Hier, im Halse, wachsen 
aus den kleinen Zellen dieser Schicht sehr feine, dicht an einander gedrängte haar- 
ähnliche Fädchen hervor. »Iii diesen zarten Fäden — , den Periphysen, wie sie 
Tode und Fwsting^ benennen — ist das ganze Innere des Halses bekleidet; sie ent- 

») W.Ftitting, Zur En«wirk«l«ogsge»chichte der PyrenomyceU*. Bo». Zeil. 1868. p. 179. 
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springen in demselben von allen Seiten her and richten sich etwas schräg aufwärts, 
wobei sie ihre Enden in der Mittellinie des Halses derart einander nähern, dass der 
Hanoi dieses letztern fast vollkommen von ihnen eingenommen wird, und auf dem 
Längsdnrchschnitte (Tal". III, Fig. 6 and 7) als ein ausserordentlich enges Kanälchen 
erscheint, welches von dem Korn des Peritheciums bis zur höchsten Spitze desselben, 
wo es mit einer kleinen runden Oeffnung (dem Ostiolum des Peritheciums) endigt, 
verlauft. 

Der Kern (nucleus) des Peritheciums besteht bei der Sordaria fimiseda aus 
Schläuchen und Paraphysen', beide wachsen hier nicht aus der ganten Wandung 
des Peritheciums hervor, sondern nur aus einer Stelle, vom Grunde der Sphaerula, 
von wo sie sich in vielzahligen Bündeln nach oben erheben. Die Paraphysen 
(Taf. III, Fig. 3 — 7) sind von sehr einfacher Slruclur; es sind feine einfache, sich 
nicht verzweigende, gegliederte sehr zarte und ganz farblose Fäden. BemerkeAswerth 
ist es, dass die Paraphysen in den jungen Pcrithecien immer in viel grösserer Menge 
vorkommen, als in reiferen; in ganz reifen Exemplaren habe ich sie fast gar nicht 
gefunden. Diese Erscheinung ist nicht ausschliesslich der Sordaria fimiseda eigen; nach 
Füwting» Angaben (I. c. p. 196) muss man sogar vermuthen, dass sie allen Pyreno- 
myceten zukommt. 

Die Asci (Theene) unterscheiden sich in der Jugend durch nichts besonderes von 
denen der übrigen Pyrenomyceten und überhaupt aller Ascomyceten; sie erscheinen 
als keulenförmig verlängerte Zellen, angefüllt mit einem vollkommen farblosen, plas- 
mattechen feinkörnigen Inhalte (Taf. III. Fig. 3 — 5, 9). Nur in den allerjungsten habe 
ich einen Zellkern gefunden (n, Taf. III, Fig. 3); in reiferen ist es mir selbst 
unmittelbar vor dem Erscheinen der Thecasporen, niemals gelungen, irgend eine Bil- 
dung von Zellenkernen zu bemerken. Die Sporen entwickeln sich hier demnach nicht 
so, wie bei einigen Pezizo- Arten '), in deren Schlauchen zuerst ein, dann zwei dar- 
auf vier und zuletzt acht Zellkerne erscheinen, von welchen ein jeder die Anlage 
zu einer Spore bildet, sondern alle acht entwickeln sich auf einmal zu gleicher Zeit, 
ohne dass sich vorher im Plasma irgend welche freie Zellenkerne gebildet hätten. In 
jungen eben erst entstandenen Thecasporen, die noch das Aussehen nicht deutlich um- 
gränzter plasmalischer Körper haben (Primordialschläuche oder -Zellen) kann man sehr 
oft deutliche Zellenkerne finden (Taf. HL Fig. 9); diese Kerne erscheinen erst nach 



') De Bary > Ueber die Fruchleitwickdung der Ascomyceten. 
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dem Anlegen der Sporen oder etwa gleichseitig mit ihnen, niemals aher vor der Spo- 
renbildung. Eine ähnliche Bildungsweise des Thecasporen ist von FüUting bei zwei 
anderen Pyrenomyceten, bei Aglaospora und Massaria'), und von Sacht bei einem 
Discomycelen, der Pexiza convexula') bemerkt worden. In einigen, wenn auch im 
Ganzen sehr seltenen Fällen, entwickeln sich in einem Ascus statt acht nur sechs 
oder vier Sporen. Die weitere, allmählich fortschreitende Entwicklung der The- 
casporen der Sordaria fimiseda, die, wie schon oben bemerkt wurde, von 
Professor de Bary*) beschrieben worden ist, geht folgendermassen vor sich. Die 
jungen Thecasporen sind sehr zart, ganz farblos und haben nur ganz im Anfange eine 
ovale, etwas verlängerte Form (Taf. III, Fig. 9). Bald verengt sich aber jede dieser 
Sporen in ihrem unleren Theile und dehnt diesen zu einem cylindrischen, stielarligen 
Anhängsel aus; die obere Hälfte der Spore rundet sich in dem Mansse, wie sie an 
Umfang zunimmt, immer mehr ab und erhalt zuletzt eino ganz regelmassige, lung- 
lich ovale, zuweilen etwas eiförmige (Jestnll. Zu derselben Zeit oder selbst schon 
etwas früher erscheint au den beiden entgegengesetzten Enden der Spore (siehe 
Taf. III. Fig. 10— 13), in der Membran derselben, eine besondere Art von Ver- 
dickung von weich gallertartiger Beschaffenheit. Diese Verdickungen vergrossern sich 
mehr und mehr und bilden jene Anhängsel, welche so charakteristisch für die Sor- 
daria fimiseda sind und von welchen weiter unten mehrfach noch die Rede 
sein wird. 

Hat die. Spore selbst schon ihre definitive Grösse erreicht, so geht das ganze Proto- 
plasma aus dem unteren cylindrischen Theile (dem Stiele) in den oberen ovalen Theil Uber, 
das Protoplasma umgibt sich hier mit einer Membran, und jetzt kann man schon in der 
ovalen Spore das Endosporium vom Exosporium leicht unterscheiden. Der cylindri- 
sche Stiel, der nur eine einzige Membran hat, ist jetzt schon vollständig durchsichtig und 
leer, und zeigt weiter gar keine Veränderungen. In diesem Stadium der Enlwickelung 
(Taf. IV, Fig. 4) kann man in dem Plasma der Spore zuweilen einen centralen, 
hellen, runden Raum erkennen (Vacuole oder Zellkern?) Um dieselbe Zeit wird 
das bis jetzt farblos gewesene Exosporium der Thecaspore zuerst gelb, dann erhält es 
eine grüne Färbung, welche allmählich ins braunviolelte abergebt onl endlich dunkel 



t) Fuisling,l c. p. 178. 

*) J. Sackt , Lehrbuch dnr Botanik. 1868. P*g. 11 uod 237. 
*) A dt Bary, Morphologie und Phytiotogie der Pike, p. 130. 
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schwarzbraun wird. In Folge dieser dunkeln Färbung wird natürlich die Membran 
der reifen Sporen völlig undurchsichtig, in weniger reifen Seeren (Taf. IV, Fig. 4), 
welche nocb gelb oder hellgrün gefärbt sind, ist die Membran dagegen noch ziemlich 
durchsichtig, und man kann in ihr am Scheitel der Spore eine rundliche, dünnere Stelle, 
den sogenannten Keimporus deutlich erkennen. Beim Keimen der Spore wichst aus 
diesem Porus, wie wir später sehen werden, das Kndosporium in einen Schlauch 
aus. Die reifen Thecasporen sind in den Schläuchen immer von einer durchsichtigen 
und vollkommen farblosen wässerigen Flüssigkeit umgeben; die gante körnige Masse 
des Protoplasma ist während der Bildung der Sporen verbraucht worden. Die Theca- 
sporen sind in den Schläuchen, wie Fig. 2 (Taf. IV) zeigt, in eine oder zwei un- 
regelmässige Reihen geordnet, wobei die Sporen selbst gewöhnlich sehr dicht bei 
einander liegen, ihre gallertartigen Anhängsel aber auf besondere Art zusammengelegt 
sind. Das untere gallertartige Anhängsel, welches unmittelbar dem Ende des hyali- 
nen cylindrischen Stieb der Spore aufsitzt, ist immer von derselben Dicke wie dieser 
letztere und erscheint gewöhnlich in seiner ganzen Lange wurmartig gebogen oder 
spiralig gewunden (Fig. 2); das freie Ende dieses Fortsatzes ist etwas verschmälert, 
aber nicht zugespitzt, sondern stumpf abgerundet. Das obere gallertartige Anhängsel 
der Thecaspore ist viel dicker; es besitzt die Form eines kegelförmigen zugespitzten 
oder etwa blutegelarligen. Körpers, welcher mit seiner Basis auf der Spore nicht ganz 
am Scheitel derselben, sondern immer etwas seitwärts davon aufsitzt; das freie Ende 
dieses dicken oberen Anhängsels ist zu der Zeit wenigstens, wenn die Sporen noch 
im Ascns eingeschlossen sind, immer haken- oder knieförmig gebogen. Sehr charak- 
teristisch für diese gallertartigen Anhängsel ist die in ihnen auftretende Längsschichtung. 
Besonders deutlich erscheinen in ihnen diese Verdickungs - Schichten dann, wenn 
sie aus den Asci herausgetreten sind und man sie in einem Tropfen Wasser 
unter dem Deckglase der Untersuchung unterwirft. Diese Schichtung dient zur Bestä- 
tigung, dass die gallertartigen Anhängsel wirklich eigenartige Membran verdickun- 
gen sind. 

Das Ausstreuen der Sporen aus den Asci geschieht bei der Sordnria fimiseda 
etwas anders, als bei der oben beschriebenen Sphneria Lemaneae. Wenn auch 
die Membran des Ascus bei Sorduria fimiseda gleichfalls doppelt erscheint, so bemerkt 
man hier doch niemals, wie bei Sphaeria Lemaneae, zwei gesonderte in einander ge- 
schachtelte Schläuche, die auf verschiedene Weise aufreissen. Die beiden Schichten 
der Membran des Ascus trennen sich hei Sordaria fimiseda niemals von einander, 
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wndern reissen immer mit einander auf. Ausserordentlich selten geschieht das Auf- 
rensen ebnes Ascus oben an der Spitze; weit häufiger zerreist er weiter anten durch 
einen Querrtss in zwei angleiche Theile. Der nntere gewöhnlich grössere Theil des 
Schlauches bleibt in der Sphnerula an seinem früheren Beresligungsorte staen; der 
obere Theil aber, der meistens einer Mütze oder einem Fingerhute ähnlich sieht, wird 
auf die Seite geschoben, oder noch häufiger mit den Thecasporen aus dem Peritbecium 
auf eine ziemlich beträchtliche Höbe herausgeschleudert. Die innere Membran-Schicht 
des Ascus schwillt beim Zerreissen des Schlauches zuweilen stark an (vergl. z. B. 
Taf. IV, Fig. 7), und überhaupt muss hier noch bemerkt werden, dass alle alten im 
Perithccinm zurückgebliebenen Membranen der schon entleerten Schlauche sich allmählich 
erweichen , gallertartig und zuletzt völlig resorbirt werden. An der Stelle der alten 
zu Grunde gegangenen Schlauche wachsen im Perithocium sogleich neue, junge Asci 
hervor. Solch . ein allmählicher Ersatz der alten Schlauchgenerationcn durch neue 
kann in einem Perithecium, wie ich bemerkt habe, sich mehrere Male, eine unbestimmt 
lange Zeit, wiederholen. Um die Zeit der Sporenejaculntion werden die gallertartigen 
Anhangsei der Thecasporen nicht allein gerade ausgestreckt, sondern noch ansehnlich 
verlnngert. Dieses rasche Ausdehnen , welches schon im Ascus beginnt, mag zu dem 
Mechanismus sowohl des Aufspringens der reifen Asci. als auch des Ausscbleuderns 
der Thecasporen aus dem Perithecium in noher Beziehung stehen. Es bedarf dieser 
Mecbanismns aber noch genauerer Untersuchung um klar dargelegt zu werden. Bei 
Sphaeria Lemaneae ragt, wie wir oben gesehen haben, die Spitze des sich aus- 
leerenden Ascus aus dem Perithecium immer etwas hervor, so dass dort der Process 
des Sporenaiistritls aus dem Ascus ausserhalb des Peritheciums vollzogen wird; hier 
aber, bei Sordaria fimiseda, wo die Asci immer inn wendig in. der Sphaerula selbst 
zerreissen, müssen die aus dem Perithecium herausgeschleuderten Thecasporen vorher 
unbedingt durch den ganzen engen mit Pcriphysen bekleideten Kanal des perilhecinlen 
Halses gleiten. Ob beim Ausstreuen der Sporen die Pcriphysen eine etwaige Bolle 
spielen, und welche : — oh dieselben auf irgend eine Weise die Sporenejaculalion be- 
fördern, oder nicht ist sehr schwer zu entscheiden. Die Thecasporen fliegen aus 
den gradhalsigen, kolbenförmigen Perilhecien gewöhnlich auf eine sehr bedeutende Höhe 
von einem und sogar l 1 * Decimeter. Aus den retortenformigen Perilhecien fliegen 
die Thecasporen, selbst wenn die Halse stark gebogen sind, ebenfalls sehr hoch empor 
und das Ausschleudern der Sporen wird nur da auf deutlich bemerkbare Weise ver- 
zögert und selbst in einigen Fallen gänzlich gehemmt, wo die Perithecien-Hälse gar 
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su sehr gebogen und gewunden sind. Ans solchen Behältern, ähnlich dem, z. B. 
auf Taf. II, Fig. 14 abgebildeten, können die Thecasporen nicht heraus fliegen; 
sie häufen sich hier allmählich im Halse an, und zuletzt wird von ihnen nicht nur der 
Hals, sondern auch die Ocflnung des Perilheciums (das Ostiolnm) vollständig verstopft. 
Die Hälse der Perithccien wenden sich, wie ich oben bemerkte, nach der Seite, von 
welcher das Licht kommt; die Thecasporen der Sordaria fimiseda nehmen bei 
ihrer Ausstreuung gleichfalls immer die Hicbtung nach dem Lichte. (Diese Erscheinung 
steht, wie es scheint, nicht vereinzelt da, sondern Gndcl auch bei vielen anderen Pil- 
zen zumal bei Pyrenomyceten staU). Die gallertartigen Anhängsel der frei ge- 
wordenen Thecasporen verlängern sich besonders bei der Berührung mit Wasser immer 
mehr und mehr (vergl. Tnf. IV, Fig. 3—7); nach Verlauf einiger Zeit fangen sie an, 
merklich zu zergehen, sie lösen sich allmählich auf und verschwinden zuletzt ganz. 
Die reifen Thecasporen. d. h. die dunkeln ovalen Sporenkörper ohne den Stiel und 
ohne die gallertartigen Anhängsel, erreichen gewöhnlich eine Grösse von 0,05 — 0,06 
Millim ; die Länge des cylindrischen hyalinen Stieles allein ist eben so gross oder 
nur etwas geringer (0,040 bis 05 Millim. i 

Was das Keimen der Sporen der Sordaria fimiseda belrifft. so inuss hier vor 
Allem folgende sehr merkwürdige Thatsache hervorgehoben werden: die Thecasporen 
keimen auf sehr verschiedene Weise, was erstens von ihrer Entwickelungstufe und 
zweitens vom Medium, in welches dieselben gebracht werden, abhängig ist. Wenn 
noch sehr unvollkommen ausgebildete noch ganz farblose Thecasporen. (s. Taf. HI, 
Fig. 13, Taf. IV, Fig. 1) aus den Asci genommen und nicht nur auf feuchten Mist, 
sondern selbst in reines Wasser gelegt werden, so fangen sie sehr leicht und sehr bald an 
zu keimen. Diese Erscheinung hat wahrscheinlich für die Entwicklungsgeschichte des 
Pilzes selbst keine besondere Wichtigkeit und ist, meiner Meinung nach, ein rein 
anormaler Fall: dessenungeachtet bleibt es nicht weniger interessant und mork würdig, 
dass das Keimen junger, noch unreifer Sporen ganz anders vor sich geht, als wie im 
reifen Zustande. Erstens nehmen die aus diesen unreifen Sporen hervorwachsenden 
Keimschläuche ihren Anfang aus jeder beliebigen Stelle der Spore; zweitens wach- 
sen aus jeder solchen Spore meistens nicht ein, sondern zwei, drei bis mehrere 
Keimfäden hervor; und drittens zerfällt meistens der Innenraum dieser unreifen Spo- 
ren bei ihrem Keimen durch Querwände j n mehrere ungleich grosse Fächer. (Taf. IV, 
Fig. 1). Die langen gegliederten, sich unregelmässig verzweigenden und stellenweise 
sogar anastoraosirenden Hyphcn, welche aus diesen unreifen Sporen erhalten werden, 
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unterscheiden sich durch nichts besondere« von den Hyphen anderer, gewöhn- 
licher Mycelien, leider ist es mir aber nicht ein einziges Mal gelungen, die 
Cnltur dieses Myceliums bis zu einer wirklichen Fruclification zu bringen. Etwas an- 
ders geschieht das Keimen der Sporen von Sordaria fimiseda in ihrem reifen Al- 
ter. Erstens keimen die reifen Sporen niemals in reinem Wasser, sondern nur auf 
feuchtem Miste oder in einem frischen Decoct von solchem, und zweitens erfolgt das 
Keimen hier nicht an jeder beliebigen, sondern nur an einer im Voraus schon ange- 
gedeuleten Stelle nnmlirh aus jenem kleinen apicalen Tüpfel, welcher sich in dem 
Exosporium befindet und den ich schon oben Keimporus (Taf. IV, Fig. 4) ge- 
nannt habe. Die Keimfähigkeit der reifen Thccasporen der Sordaria fimiseda er- 
halt sieb ausserordentlich lange: in den von mir unternommenen Culluren wenigstens 
keimten Thecasporen, welche in meinem Herbarium fast zwei ganze Jahre hindurch 
unberührt gelegen hatten, eben so leicht, als solche Sporen, die eben erst aus ihren 
Asci ausgeschleudert waren. Diese sowohl wie jene keimen, sobald sie auf fette 
Erde, frischen Mist oder einfach in ein Decoct frischen Mistes gelegt werden'). Vier 
oder fünf, höchstens 10 Stunden nach der Aussaat fangen die Sporen an zu keimen. 
Aus dem Keimporus tritt die innere farblose Membran der Spore (das Endosporium) 
hervor, welche hier, wie Taf. IV, Fig. 8 zeigt, sogleich das Ansehen einer kugel- 
förmigen Anschwellung annimmt. Das schleimige, körnige, farblose Plasma gehl aus 
der Spore in diese Kugel über. Darauf wachsen aus dieser kugelförmigen Anschwel- 
lung gewöhnlich 2-3 oder 4 (Taf. IV, Fig. 8, 9 und 10) Pilzfaden heraus, 
welche alle nach verschiedenen Seilen sich richten und sehr rasch sich verlangern. 
Diese Fäden verzweigen sich bald und werden septirl (Taf. IV, Fig. 10). Dieses 
künstlich durch Aussaat der Sporen erhaltene Mycelium gelang es mir nicht nur in 
grossen Gefassen, sondern auch auf gläsernen Objeettragern zu cultiviren; auf diesen 
letzteren konnte ich denn auch leicht die ganze weitere Enlwickelung der Faden Schritt 
für Schritt verfolgen und dieselben endlich zur Fruclification — d. h. zum Er- 
scheinen neuer, ebenfalls Asci führenden Perithecien bringen. Vom Anlange des 
Keimens der Sporen bis zum Erscheinen reifer Thecasporen in den neu aufgewach- 



') Die Keimfähigkeit lange in behalten isl nicht den Sparen der Sordaria fimiseda allein eigen- 
tümlich. De Barg fuhrt in seinen erwähnten llandborhe (Morphologie und Physiologie der Pilus ood 
MyxomyceleD I SC6 1 Seile 209 einige Beispiele davon an, und »agt unter andern, dass die Thecasporen einer 
Sordaria, die er unterjocht und Sordaria cnrvnla genannt hat, bei ihm sogleich keimten, sobald er sie 
nur aosgesael hatte, obgleich bereits 28 Monate seit ihrer Eiasammlimg verflossen waren. 

3 
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senen Perithecien sind meist nur 14 bis 17 Tage nöthig. Auf diese Weise erhielt 
ich durch Cultur die ganze Entwicklungsgeschichte der Sordaria fimlseda. Die 
an solchen künstlichen Culturen angestellten mikroskopischen Untersuchungen ergaben 
mir folgende Resultate. 

Die ersten 5 — 6 Tage nach der Aussaat der Sporen findet man an den Fäden des 
Myceliums noch keine Spur von der Bildung junger Perilhecien. Ihre ersten Anlagen 
zeigen sich gewöhnlich erst am 6. oder 7. Tage und erscheinen als kugelförmige Zel- 
len, welche gleich den Myceliumfäden mit einem farblosen, feinkörnigen plasmatischen 
Inhalte erfüllt sind. (Taf. II, Fig. 1 — 3). Eine solche kugelige Zelle sitzt entweder 
unmittelbar am Faden des Myceliums (Fig. 1) oder auch am Ende eines kurzen, ge- 
wöhnlich 2- oder 3zelligen Scitenzweigleins (Fig. 2). Von denselben Faden, auf wel- 
chen diese kugeligen Körper sitzen, und von anderen in der Nahe sich befindenden 
Fäden des Myceliums gehen andere kurze seitliche Zweige aus, welche an die Kugeln 
sich anlegen, dann sich verlängern, seplirt werden und die Kugel umwinden. Um jeden 
solchen kugelig-runden Körper entsteht ein Klumpen eng verflochtener Pilzfaden (Taf II, 
Fig. 4 — 6), es wiederholt sich hier also die Erscheinung, wie bei Sphaeria Leina- 
neae und bei einigen andern, oben angeführten, Thecasporen erzeugenden Pilzen (siehe 
oben S. 323). Sehr seilen und mit recht vieler Mühe, gelang es mir, in meinen Cul- 
turen Präparate zu erhalten, wie die in Fig. 1 — 3 (Taf. II) abgebildet sind, woraus 
ich schliesse, dass die Bildung der fndigen Klumpen um die kugelförmigen Körper aus- 
serordentlich schnell vor sich gehen muss. Dos Studium der weiteren Entwicklung 
dieser Fndenknauel und besonders ihrer inneren Structur wird durch die Undurchsicb- 
tigkeit ihrer Hyphen, welche um diese Zeit sich bräunlich färben, ungemein erschwert; 
in Folge dessen ist man denn auch, bei der Untersuchung dieser Körper, fast immer 
genöthigt dieselben entweder mit Reagentien (Glycerin, schwache Kali-Lösung) 
zu behandeln, oder unter dem Deckglase einem leisen Druck zu unterwerfen. An eino 
Dissection mittelst der Präpnrirnadeln ist hier wegen der zu grossen Feinheit und 
Zartheil der Fäden nicht zu denken. Die fädigen Klumpen vergrössern sich im 
Umfange immer mehr und mehr, werden jetzt schon für dus unbewaffnete Auge erkennbar, 
bräunen sich an ihrer Oberflache (Taf. 11, Fig. 7 u. 8) und treiben zu dieser Zeit von dem- 
jenigen Theile, mit welchem sie dem Substrat aufliegen, Fäden, welche in allen Richtungen 
zwischen die Theilchen des Mistes verlaufen und vollkommen die Rollo eines Myce- 
liums spielen. Die Fäden dieses secundären Myceliums (s. m. in Fig. 7 u. 8, 
Taf. II), welche aus den äusseren Elementen der Pcrilhecien-Anlagen hervorwachsen, 
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sind immer etwas feiner und mehr verzweigt, als die Faden des primären Myce- 
liums (pr. m. in denselben Figuren), welches, wie wir oben gesehen haben, seinen 
Ursprung aus den reifen Tbecasporen nimmt. Das primäre Mycelium ist, wie es scheint, 
sehr vergänglich; es erscheinen auf ihm die jungen Peritliecien-Anlagen und darauf 
endigt bald seine Existenz, an seiner Statt erscheint das secundare Mycelium, mittelst 
dessen nun die jungen Perilhecien auf dem Miste befestigt bleiben und aus diesem 
letzteren ihre Nahrung ziehen. 

Es möge hier ausdrucklieb aufmerksam gemacht werden auf die Bedeutung, welche 
dem primären Mycelium, meiner Meinung nach, nicht nur in dem Enlwiekelungsgange 
der Sordaria fimiseda, sondern auch vieler anderer Pilze zukommt. Wenn, woran 
ich kaum zweifle, es sich mit der Zeit bestätigen sollte, dass der Entwickclung der 
Perilhecien ein, wenn auch gegenwärtig noch nicht völlig erklärter Act der Befruch- 
tung 1 ) vorangeht, und dass die kugeligen Zellen Orgune der Befruchtung sind", so ist 
das primäre Mycelium, auf welchem diese jungen Perilhecien-Anlugen erscheinen, der 
Trager der Geschlechtsorgane, vergleichbar dem Prothallium der Farne oder, in ge- 
wissem Sinne dem Protonemn plus den behlülterten Trieben der Moose. Die von ihm 
producirten Perilhecien und diesen entsprechenden Früchte anderer Ascomycelen sind 
geschlechtslos und der geschlechtslosen Generalion genannter Gruppen zu vergleichen. 

Ein Entwickelungsgang ähnlicher Art wird, aller Wahrscheinlichkeit nach, bei 
sorgfaltigerer Untersuchung auch bei vielen andern Pilzen gefunden werden; Tür mich 
scheint seine Existenz schon jetzt völlig zweifellos zu sein für einige Spbnerien, Ery- 
siphe, Ascobolus und einige Peziza-Arten. Weitere Untersuchungen Uber diesen Ge- 
genstand werden zeigen, in wie weit diese Annahme richtig und begründet ist. 

Füisting*) (Botan. Zeit. 1867, p. 177 etc. 18G8, p. 369 etc), welcher Stio- 
tospbaerin, Diatrype, Eulypa, Quatornaria und andere dergleichen Kern- 
pilze untersuchte, deren Sporenbehälter, wie bekannt, in einem allgemeinen Pilzstroma 
eingesenkt sind, fand in deren jungen Perilhecien- Anlagen, welche auch dort als 
zarte Fadenknäuel erscheinen, eine ziemlich breite, unverzweigte, vielgliedrige und 



') J. Sacht (Lehrbuch der Botanik, 1868, p. 239) findet, wie mir scheint nil vollen Recht in der 
Eolwickelung der Frtirhlbehaller der Discomyccten (Ascobolos, Peiisa) eine graue Aebnlicbkeil mit der Be- 
frachtung der Florideen. Ich glaube, rlaw man dieselbe Analogie auch auf die Pyreaouycelen übertragen kann. 

-) Ich unterlasse es jetrt noch, über F*i*ti»gt Arbeiten neioe ScUasraeinuig tustasprechco , ledig- 
lich nur deshalb, weil ich selbst mit deo atroma tischen Spbaerien und anderen «bauchen höheren Pyrenomy- 

3* 
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eigentümlich gewundene Hyphe auf, die er mit demjenigen vielzelligen, wurmför- 
migen Organe vergleicht, welches von mir zuerst bei Ascobolus pulcherrimus 
entdeckt und beschrieben worden ist'). Eine solche Hyphe*) habe ich in den Peri- 
thecien-Anlagen der Sordaria fimiseda niemals auffinden können, nnd vermutbe da- 
her, dass das ihr entsprechende Organ hier in jener kugelförmigen Zelle zu suchen 
ist, welche, wie ich oben zeigte, immer der Entwicklung des Peritbeciums vorangeht, 
und welche entweder unmittelbar auf dem Faden des primären Myceliums oder auf 
einem kurzen Seitenzweige desselben sitzt (Taf. IL, Fig. 2). In diesem letzten Falle 
gleicht diese Zelle am meisten jenem Organe, welches von mir für Peziza granulata 
und Peziza scutellata beschrieben worden ist'). Hier gehl, meiner Meinung nach, 
wie ich schon oben sagle, ein Hefruchlungsacl vor sich, welcher viel Aehnlichkeil und 
Analogie mit der Befruchtung der Florideen hat und sich mit der Zeil, bei weiterer 
sorgfältiger Untersuchung, als eine allen Ascomyceten zukommende Erscheinung 
bestätigen wird. Und wenn A. Janowitnch in seiner Abhandlung „Ueber die 
Entwicklung der Perithocien bei Fleospora berbarum. Odessa 1866." 
(Russisch), eine solche Ansicht zu verwerfen sucht, so kommt dies, wie ich ver- 
muthe, erstens davon her, weil diese Erscheinung bei Pleospora wahrscheinlich 
nicht so deutlich zu sehen ist, und zweitens, weil die Untersuchungen Yon Thuret 
und Bornet Uber dio Fruclificalion der Florideen zu jener Zeit Janowihch noch 
nicht bekannt waren. 

Bei der weiteren Entwickclung der Perilhecicn - AnIngen ist es, wie ich schon 
bemerkte, sehr schwierig alle Veränderungen, welche innerhalb derselben vor sich 
geben, Schritt für Schritt zu verfolgen. Im Centrum junger Perithecien, wie sie auf 
Fig. 7 und 8 der Tafel II abgebildet sind, kann man nicht selten die oben erwähnte 
kugelförmige Zelle noch erkennen. In reiferen Exemplaren ist dieses Befruchlungs- 
organ (?) nicht mehr zu finden; an seiner Stelle tritt jetzt dagegen die Bildung des 
Kerns ein. Anfangs erscheint der Kern des Peritheciums in der Gestalt eines Bundeis 



cctcn-Formeo noch nichl hinreichend bekannt bin. Fuitlings malus rae Arbeilen ausführlich and kritisch w 
beurtbeilen werde ich erst dam im SUode sein, wenn ich selbst die Eotwickelnogsgcschidilc dieser Formen 
stodirt haben werde. 

») Betrage ur Morphologie und Physiologie der Pilie von A. de Bary und Jf. Woroni». II, Frank- 
fnrt a. M. 1866. 

') FüUting nennt sie Woronin'scfte Hyphe. 
*) L. c. p. 7. 
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oder einer Rosette von dicht gedrängten, nach der Spitze zu sich zusammenneigenden 
feinen, septirten Fäden, welche mit einem vollkommen hyalinen schleimigen Plasma 
erfüllt sind. (Tafel III, Fig. 1 und 2)')- Zwischen den Fäden einer solchen Ro- 
sette fand ich zuweilen einen kurzen, breiteren Faden (Taf. III, Fig. 1, x), dessen 
genaue Bedeutung ich einstweilen noch unerklärt lasse, obgleich es vielleicht ganz 
richtig wäre, ihn für das veränderte, oben schon erwähnte vermutliche Befruchtungs- 
organ zu halten. Aus den Fäden dieser Roselte entwickeln sich in dem Maasse, wie 
das Perithecium wächst, die Elemente des Kerns — die Paraphysen und Asci, 
über deren allmähliche Enlwickelung schon oben ausführlich gesprochen wurde. 

Was die Wandungen der Perithecien betrifft, so erscheint in denselben eine Dif- 
ferenzirung in mehrere Schichten erst dann deutlich, wenn die Perithecien schon an- 
fangen eine bestimmtere Form anzunehmen und die Elemente ihres Kerns schon ziem- 
lich weit entwickelt sind, — folglich in solchen Exemplaren, an denen der Hals 
schon deutlich entwickelt ist, und hier, wie wir oben snbcg, mit dunkelbraunen Här- 
chen bedeckt. Auf welche Weise der Hals des Pcritheciums und der in demselben 
sich beendende Ausführungs-Kanal sich bilden, mit Genauigkeit zu bestimmen, ist mir 
nicht gelungen. Als das Wahrscheinlichste muss angenommen werden , dass die Faden, 
welche die Wandungen der Sphuerula bilden sich am Gipfel des jungen Perilheciums 
huschelig ordnen, um dann von hieraus bloss nach einer Richtung nach oben bin empor zu 
wachsen; die untcro Partie des Kanals muss aber, was nach einigen Längsschnitten 
(Taf. II, Fig. 9) fast sicher zu schlicssen, ist zum Thcil wenigstens durch Resorption 
des an diesem Orte befindlichen Pilzgewebes gebildet werden. 

'An den Härchen, welche den Hals des Perilheciums bedecken, habe ich zuweilen das 
Abschnüren einer besondern Art kleiner sporenarligcr oder richtiger conidienartiger 
Korper (sp. Fig. 8, Tuf. III) bemerkt. Diese Conidien sind vollkommen farblos, ku- 
gelrund und enthalten inwendig einen farblosen, glänzenden Kern. Ob diese Körper 
keimen oder nicht, ist mir unbekannt geblieben. 

An denselben Stellen, an welchen sich die Perithecien der Sordaria fimiseda 
entwickelten, fand ich fast jedes Mal einen Hyphomyceten, welcher unter dem Namen 
Arthrobotrys oligospora Fresen. bekannt ist, und wie wir später sehen werden 



') A. Janotrihch beschreibt eine eben wiche Ho&elte iu den jungen Perithecien der Pleotpon 
kerbarum Tal. 
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in seiner Entwicklung einige merkwürdige Erscheinungen darbietet Freilich ist es 
mir nicht gelungen zu beweisen, dass zwischen der Sordaria firoiseda und 
Arthrobotrys oligospora in der Thal ein genetischer Zusammenhang eiistirt; 
dessenungeachtet bleibt es' auffallend, dass diese beiden Pilzformen fast beständig und 
gleichzeitig an ein und derselben Stelle auftreten , was sogar in solchen Culturen ge- 
schieht, in welchen ausschliesslich Thecasporen der Sordaria fimiseda ausge- 
säet waren 1 ). 



') Die früher von mir ausgesprochene Meinung („Ueber den Polymorphismus bei den Py- 
renonyeeten." S. Petersburg 1866. Seile 28 and 29. (Russisch)), den in den Forlpflansungsorganen der 
Sordaria fimiseda wahrscheinlich eine lleteroecie auftreten soll, verliert bis jetzt noch nicht ihre Begrün- 
dung und wird mit der Zeit vielleicht noch ihre Bestätigung erhallen. 
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HL Sordaria coprophila D. Ntrt. 

(Hypoxylon coprophilum Fries, Summ. vegeL scand. p. 348; — Sphae- 
ria coprophila Fries, Syst. Mycol. II. p. 342; Cesat. in Hedwigia I. Bd. No. 15, 
tab. 14, B; in Rabenhorst, Herb, mycol. ed. nov. No. 257; — Sordaria copro- 
phila Cesat. et DNtrs. Schern, sferiac. 25; — DNtrs. Sferiacei Italici, CenU I, fasc 
1. Genova 1863, p. 22). 

(Ut. V. ii. F.*. 1—7 der Ut. VI). 

Die Sordaria coprophila DNtrs. fand ich auf ähnlichen kleinen Misthaufen, 
wie die Sordaria fimiseda und oft sogar beide Pilze beisammen. Dieser Pilz, wel- 
cher von mir mit demselben Erfolge auf Pferde-, wie auf Kuhmist gezogen wurde, 
bietet ein um so grösseres Interesse dar, als er in seinen Fortpflnneungsorganen einen 
Polymorphismus zeigt, welchen ich bei Sordaria fimiseda nicht bemerkt habe; bei 
Sordaria coprophila fand ich nämlich auf einem und demselben Mycelium: 1) 
Pycniden mit Mikrosly losporen, 2) Perithecien mit Thecasporen und 
3) Conidien, welche wie wir sehen werden in Bezug auf ihre Entwickelung einen 
ganz besonderen Charnclcr besitzen. 

Die Faden des Myceliums bei Sordaria coprophila unterscheiden sich schwer- 
lich durch irgend etwas besonderes von den Mycelfaden der Sordaria fimiseda. 
Es sind eben solche feine, sich verzweigende und septirte Hyphcn, welche wie auch 
dort blassbraun gefärbt sind. Die völlig entwickelten und reifen 1 ) Pycniden (Taf. V. 
Fig. 1 u. 2), welche an den Faden dieses Myceliums sitzen, erscheinen als ziemlich 
regelmässig kugelförmige Körper von dunkelbrauner Farbe, und erreichen gewöhnlich 
im Durchmesser nicht mehr, als 0,05 Nrn. — 0,07 Mm. Die Wandungen einer solchen 
Pycnide bestehen aus einer oder zwei (?), mehr oder weniger dicken Schichten poly- 
gonaler Zellen. An der Spitze des Behälters befindet sich eine sehr kleine, runde, 
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fast punktförmige Oefinung, um welche meist 10—12 gerade oder nur wenig geneigte, 
fadenförmige uud gegliederte borstenähnliche Anhängsel in ungleicher Entfernung von 
einander stehen. Diese Borsten sind gewöhnlich 0,07 Mm. — 0,08 Mm. lang und 
zeichnen sich durch ihre Steifheit und ausserordentlich dunkle, braune, fast ganz schwarzo 
Färbung aus. Die Pycniden der Sordaria coprophila haben hiernach viel Aehn- 
lichkeit mit den Pycniden aller Pyrenomyceten überhaupt, erinnern aber am meisten 
durch ihren Bau an die Pycniden einiger E rysiphe- Arten, bei welchen bekanntlich 
diese Behälter gleichfalls fast immer mit einer besonderen Art von Anhängseln ver- 
sehen sind. Wie bei anderen Pyrenomyceten, schnüren sich auch hier nn den freien 
Enden der Stcrigmen, welche den inneren Raum der Pycniden auskleiden, Slylo- 
sporen ab; dieselben sind hier sehr klein und sollen darum Mikrosty losporen ge- 
nannt werden. Leider gelang es mir aus Mangel nn Material nicht, die ganze Ent- 
wickelungsgeschichte der Pycniden mit der gewünschten Genauigkeit zu verfolgen und 
darum ist mir die Bildung der Sterigmen einstweilen noch unerklärt geblieben. Die 
hier gleichfalls in einem farblosen Schleime eingebetteten Mikrostylosporen werden bei 
ihrer Reife aus der Pycnidenöffnung in Form einer wurmförmig gewundenen, gelati- 
nösen Ranke (Cirrhus) hervorgepresst. (Taf. V, Fig. 1 und 2). Die Jlikrostylosporen 
selbst sind sehr kleine Zellchen von rundlicher, oder ovallänglicher Gestalt; sie sind 
völlig farblos und enthalten fast alle einen oder zwei kleine helle und glänzende Körn- 
chen (Taf. V, Fig. 3 und 4). 

In Wasser oder in sehr feuchter Atmosphäre, vergrössern sich die Stylosporen 
etwns im Umfange, schwellen auf und wachsen bald nachher zu Faden aus. 

Die geschwollenen und in Keimung begriffenen Stylosporen haben die merkwür- 
dige Eigenschaft, ungemein leicht mit einander zu verwachsen; die Fig. 5 und 6 
(Taf. V) stellen einige Beispiele davon dar. Aus Stylosporen, welche in ein frisches 
Mistdecoct ausgesäet waren, gelang es' mir ein paar Male ein reiches Mycelium zu 
erhalten, auf welchem einen Monat nach der Aussaat eben solche mikrostylosporen- 
haltige Pycniden sich entwickelten; ausserdem zeigten sich auf den Fäden dieses aus 
Stylosporen künstlich erzogenen Myceliums jene eigenthümlichen Gonidien« von welchen 
schon oben kurz Erwähnung gethan wurde, weiter unten aber noch ausführlicher die 
Rede sein soll. 

Die allmähliche Entwicklung der Perithecien bei Sordaria coprophila zu 
studiren ist mir nicht gelungen; nach der Analogie und einigen der Fig. 7 (Taf. V) 
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ähnlichen Präparaten zu artheilen, kann man aber fast mit Sicherheil annehmen, dass 
hier eben solche Erscheinungen vorgehen, als hei Sordaria fimiseda. 

Die völlig aasgewachsenen und entwickelten Pcrithecien der Sordaria copro- 
phila (Taf. V, Fig. 1), welche gewöhnlich eine Grosse von 1 — 17» Millim. errei- 
chen, besitzen gleichfalls eine kolben- oder eher birnförmige Gestalt. Am Ende der 
verlängerten und etwas verengten Spitze befindet sich auch hier eine kleine, runde 
Oeffnung — das Ostiolum. Der Hals des Peritheciums ist hier nie, wie bei Sor- 
daria fimiseda, mit besonderen Anhängseln (Härchen) bedeckt, statt dessen hat 
aber die Oberfläche des Peritheciums, wenn auch nicht überall, doch wenigstens stel- 
lenweise ein etwas rauhes Aussehen, was lediglich davon herkommt, dass die Enden 
jener Fäden, aus welchen die Wände des Peritheciums gewebt sind, nicht allein von 
der Oberfläche abstehen, sondern hier und da auch in ihre einzelne Glieder zerfallen. 
Wenn auch die Wände des Peritheciums hier gleichfalls aus mehreren Zellenlagen 
bestehen, so besitzen dieselben doch keine so complicirte Struclur, wie bei Sordaria 
fimiseda. Durch den ganzen Hals entlang verläuft ein enger Ausfubrungskanal , der 
allenthalben mit sehr feinen und zarten Periphyscn bekleidet ist. 

Der Kern des Peritheciums besteht aus zahlreichen As eis und vielleicht einer höchst 
unbedeutenden Anzahl an Paraphysen. Die Entwickelung der Schläuche und Theca- 
sporen geht bei Sordaria coprophila in der Hauptsache eben so vor sich, wie 
bei Sordaria fimiseda. Hier, wie dort, kann mnn in dem schleimigen, farb- 
losen und feinkörnigen Inhalte junger, noch nicht aasgewachsener Schläuche nicht sel- 
ten einen Zellkern finden; derselbe liegt hier gewöhnlich, wie auf Fig. 1 (Taf. VI) 
dargestellt ist, in einem besonderen Theüe des Plasma — in dem sogenannten Pro- 
toplasma. Anfangs nimmt dieses nur den mittleren and verhältnissmässig noch sehr 
kleinen Theil des Schlauches ein; der ganze übrige Raum des Ascus ist mit dem so- 
genannten Epiplasma') angefüllt. Bald aber verändert sich im Ascns das Verhält- 
niss zwischen diesen beiden Substanzen sehr merklich; der vom Protoplasma einge- 
nommene Raum wird immer grösser und grösser, auf Kosten des Epiplasmas, wel- 
ches zuletzt, in reiferen Ascis, ganz verschwindet. Der Zellkern im Protoplasma ver- 



i) Die Kuastaoadrutke Protoplismt uud Bpiplatu« rar 8e*eicbouag der beiden InbalUma&en 
der Asei worden wert» von Prof. de fiarj gebraucht (Siebe de Bary „Heber die Fruchtealwieke- 
Img der A sconyceten", 1863. und auch meine »eboa oben erwähnte Arbeit aber Aicobulus 
pglcberrinas. 

4 
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gehl und anstatt seiner erscheinen simultan acht (Taf. VI, Fig. 2 und 3) spindel- 
förmige, farblose Primordialzellen, welche Anfangs nicht selten (Taf. VI, Fig. 2) 
sowohl unter einander, als auch mit den Wandungen des Ascus durch feine plasma- 
tische Stränge verbunden sind. — Aus diesen spindelförmigen Primordialzellen ent- 
wickeln sich nun auf dieselbe Weise, wie bei Sordaria fimiseda die Thecasporen, 
an welchen man gleichfalls im reifen Zustande die Spore selbst von den 
zweierlei Arten von Anhangsein unterscheiden muss (Taf. IV, Fig. 4 — 7). 
Die rundlich-eiförmige, nach der Spitze zu etwas verschmälerte Spore der 
Sordaria coprophilo, deren Exosporium auch hier anfangs grfln (Fig. 'fr* 
darauf aber dunkel olivenbraun (Fig. 7) gefärbt ist, erreicht gewöhnlich in 
der Länge nur 0,016 Millim., ist also bedeutend kleiner, als bei Sordaria fimiseda. 
Das hyaline und etwas gebogene schweifartige Anhängsel — der Stiel der Spore — 
ist dagegen bei Sordaria coprophila viel grösser, besitzt eine Länge von 0.06 
bis 0,1 Millim. Im Stiele der reifen Sporen IrifTt man zuweilen (Fip. 7) eine oder 
zwei, wie es scheint ganz zufallige Querscheidewände. Was die gallertartigen An- 
hängsel der Thecasporen betrifft, so sind sie bei Sordaria coprophila, wie aus 
den oben angeführten Figuren schon hinreichend deutlich zu sehen ist, bei weitem 
nicht so stark entwickelt, als hei Sordaria fimiseda, und spielen darum wahr- 
scheinlich hier bei der Sporcnenlleerung eine minder wichtige Rolle als dort. Die 
Thecasporen werden bei Sordaria coprophila nicht bis auf eine so ansehnliche 
Höhe fortgeschleudert, wie hei Sordaria fimiseda, sie werden sogar nicht selten 
am Ostiolum haufenweise angesammelt. 

Sehr cbaraklcrisch und bemerkenswerth ist für Sordaria coprophila ein im 
Epiplasma in der Schlauchspitze auftretender farbloser, stark glänzender, fcllartiger und 
dem äussern Ansehen nach compacter kernartiger Körper (Taf. VI, Fig. 2 — 4), des- 
sen Bedeutung mir bis jetzt noch völlig unerklärt geblieben ist. In Alkohol lösst sich 
dieser Körper nicht anf, — mit Jod behandelt nimmt er nur eine ganz schwache gelb- 
liche Färbung an. Derselbe erscheint im Schlauche von dem Zeitpunkte an, wo die 
Bildung der Thecasporen eintritt; er bleibt während der ganzen Zeit im Schlauche 
unverändert und wird zuletzt mit den Thecasporen aus dem Ascus herausgeschleudert. 
Der ganze körnige piasmalische Inhalt wird wahrend der Sporenreifung völlig ver- 
braucht, so dass die reifen Thecasporen nebst dem eben beschriebenen Kerne im 
Schlauche, vor der Ejaculation, nur noch von einer farblosen, wassrigen Flüssigkeil 
umgeben werden. 
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Das Aufepringen der Asel erfolgt bei Sordaria coprophila entweder mittelst 
einer apicalen Oeffnung, oder es wird hier, wie bei den beiden vorher betrachteten 
Pilzen, die Schlauchspitxe in Form eines kleinen Fingerhutes abgeworfen. 

Die Keimung der reifen Thccasporen von Sordaria coprophila geschieht (wie 
aus Fig. 7, Taf. VI zu sehen ist) ganz so, wie l>ei Surdaria fimiseda. An dem 
etwas verschmälerten oberen Ende der Tbecaspore befindet sich im Exosporium 
eine kleine Oeffnung (Porus); das farblose Endosporium dringt aas dieser hervor 
und bildet hier sogleich eine kugelförmige Anschwellung, aus welcher bald ein, zwei 
oder mehrere Faden hervorzuwachsen anfangen. Aus solchen keimenden Thf Oo- 
sporen, die auf Mist ausgesaet waren, erhielt ich einige Male ein ausgezeichnetes My- 
cclium; aber kein einziges Mal ist es mir hier gelungen, wie bei der Sordaria fi- 
miseda eine solche Cultur bis zur Bildung neuer Perithecien zu bringen. 

Es ist interessant, dass bei dieser Sordaria eben so wie auch bei Sordaria 
fimiseda unreife Thecasporen gleichfalls keimen können (Taf. V, Fig. 17 und 18). 
Wenn man noch unentwickelte Thecasporen in ein frisches Mistdecoct oder selbst in 
Wasser legt, so theilen sich dieselben meist dnreh (Jnerwande in mehrere Fächer 
(Fig. IS) und treiben darauf einfache und manchmal auch verzweigte Fäden, an de- 
nen was das wichtigste ist, die nämlichen Konidien auftreten, wie sie bei derselben 
Sordaria coprophila in grosser Anzahl fast auf jedem Myccliumfaden angetroffen 
werden. 

Diese Konidien fand ich vor drei Jahren zum ersten Mal und gab damals auf 
Naturforscher- Versammlung zu Frankfurt a. M. eine kurze Beschreibung derselben. 
(Tageblatt der 41. Versammlung deutscher N«lurforscher und Aerzte 1867, p. 70). 
Die Konidienbildung erfolgt auf kurzen Zweigen noch nicht sehr alter Faden des My- 
celiums. Diese Zweige, welche grösstenteils einfach und bloss ein- oder zweizeilig 
sind, besitzen, wie aus den beiliegenden Figuren (Fig. 1, 7, 8, 12 — 15, Taf. V) 
zu sehen ist, die Gestalt kleiner Flaschen, die am Grunde etwas verengt sind. Es 
entspringen zuweilen an diesen Zwciglein wiederum seitliche Verzweigungen (Taf. V, 
Fig 9, 11 und 12) deren jede nur eine Wiederholung des Zweiges erster Ordnung 
ist. Sie haben vollkommen dieselbe Gestalt, wie die ersteren, und an den Enden 
sowohl dieser, als auch jener entwickeln sich äusserst feine, kugelförmige Konidien. 
Die Entwickelung dieser Körper bietet eine höchst eigentümliche Erscheinung dar; 
dieselben entstehen nämlich nicht, wie alle andere Pilz-Konidien , durch einfache Ab- 
schnürung, sondern durch Herausfliessen oder, richtiger, durch successives Ablröpfeln. 

4* 
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Es geschieht folgendermassen : die betreffenden Aeste erhalten an der Spitze eine kreis- 
runde Oeffnung und werden hierbei etwas trichterförmig erweitert; aus dem so entstan- 
denen Loche wird nun das nach der Astspitze vordringende Protoplasma in Form 
von kleinen Tröpfchen herausgepressl Fig. 14. (Taf. V) zeigt, dnss das Plasma aus 
dem Zweige durch seine apicale, trichterförmige Oeffnung tropfenweise ausfliegst, und 
dass wahrend des Ausfliesäens jeder dieser tropfenähnlichen Körper nicht allein die 
kugelige Form annimmt, sondern anch noch eine Membran und einen kleinen, 
centralen, Starkglanzenden Zellkern erhält. Die Bildung einer jeden solchen Konidie 
bedarf meistens einen Zeilraum von IV» bis zwei Stunden. Die Zahl der aus einem 
Seitenzweiglein ausfliessenden Konidien kann sehr gross sein; dieselben battfen sieb an 
den Spitzen der Zweigenden Fig. 9 u. 10, Taf. V) zu einer Kugel an, fallen aber bei 
der geringsten Erschütterung oder so bald sie in Wasser gerat hen sehr leicht ausein- 
ander. Aber selbst in diesem letzten Falle wird die Entwickelung der Konidien nicht 
im geringsten verzögert; sie wird in der nämlichen Weise so lange noch fortgesetzt, 
bis aus den konidien bildenden Zweigen der ganze Inhalt völlig herausgeflossen ist 
Nach allem dem. was eben gesagt worden ist, stellen diese kleinen Körpereben ge- 
wissermaassen eine Mittelstufe zwischen Zoosporen and ächten Konidien dar. Ob nun 
aber diese Körpereben in der Thal ebenso keimen, wie alle übrigen Pilz -Konidien. 
und ob sie Überhaupt noch die Rolle von Konidieo spielen oder ob sie nicht vielleicht 
für die Entwicklungsgeschichte des Pilzes irgend eine andere Bedeutung besitzen — 
das Alles ist mir noch nicht hinreichend klar geworden. Ich benenne sie aber dennoch 
Konidien dessbalb, weil sie durch in ihre Gestalt und ihr Auftreten an dem Myce- 
lium am meisten anderen Konidien entsprechen und weil ausserdem diese nämlichen Kör- 
per in einigen, wenn auch ziemlich seltenen Fällen, an denselben Pilzfäden auch 
durch Abschnüren sich bilden können. (Siebe Taf. V, Fig. 18 und 19). 

Zum Schlüsse bleibt mir nur noch die Aehnlichkeit hervorzuheben, welche diese 
Konidien der Sordaria coprophila mit jenen kleinen konidienartigen Körpern ha- 
ben, die, wie oben gezeigt wurde (Taf. III, Fig. 8), an den Härchen des Perithe- 
ciuros von Sordaria fimiseda abgeschnürt werden. Ob diese kleinen Körper in 
beiden Fällen völlig gleichbedeutend sind oder nicht — das ist eine Frage, die ich 
noch nicht habe entscheiden können. 
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H. Arlhrobotrys oligospora Fresen. 

(Fresenius, Beitrüge znr Mykologie p. 18, Taf. III, Fig. I — 8. — Corda^ 
Prachtflorn. — Coemans, Bulletins de la Soc. royale de Botanique de la Belgique 
t. II (1868) p. 167. — De Bary, Morphologie und Physiologie der Pilze etc. 
1866, p. 46). 

(Fig. 8 — 83, laf. VI.) 

Arthrobolrys oligospora, habe ich, wie schon oben bemerkt wurde, be- 
standig in Gesellschaft der Sordaria fimiseda gefunden und eine Zeit lang glaubte 
ich sogar, dass zwischen diesen beiden Pilzen ein genetischer Zusammenhang beklebe. 
Dieses durch eine direrte Beobachtung zu beweisen ist mir jedoch bei den unternom- 
menen Aussaaten der Sporen beider Pilze kein einziges Mal gelungen, es glückte nie 
die eine Pilzform aus der andern zu erhalten. NichL* desto weniger halte ich es nicht 
für überflüssig, hier, wenn auch nur kurz, jene wenigen Facta zu beschreiben, welche 
ich bei der Untersuchung dieses llyphomyceten erhielt Die einzige ganz richtige 
Beschreibung und genaue Abbildung von Arlhrobotrys oligospora finden wir bei 
Fresenius in seinen „Beitragen zur Mykologie. 0 De Bary giebt in seinem 
Werke eine Copie der Fr«*«iu»'schen Zeichnung und fügt in der Beschreibung 
des Pilzes zu dem von Fresenius Gesagten nichts neues hinzu. Sowohl Fresenius 
als auch de Bary sprechen nur von der äussern Gestalt des Pilzes, von seinen Frucht- 
hypben und von der Ent Wickelung der Sporen auf denselben. Was aber das Keimen 
der Sporen dieses Pilzes und Überhaupt seine ganze weitere Entwickelung anbelangt, 
so ist darüber in der Litteratur nirgends etwas zu finden. Dr. l^oew's Abhandlung 
(üeber Arthrobotrys oligospora {Munter) in der Bot. Zeil. 1867, pag. 73), 
sowie auch jene Behauptungen Münter's (Munter „Uebor Fichtennadelrost." Bot 



') Arthrobotrys oligoapon tat, neuer fernang mch, jcdenfilU keiae »eUMUndige Puxfoon 
u rttj teil t) io flix) oipistf^n i t ciip^cllvc f ü r c 1 K uiii dien ron i c i j r^no m jcptcn £14 h#)l 14? fi^ 
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Untersuch, herausgegeben von H. Karsten, pag. 221), nach welchen Artbrobotrys 
oligospora mit der Entwickelungsgeschichte der Chrysomyxa Abietis Unger in 
directem Zusammenhange stehen soll, können hier völlig anberücksichtigt gelassen 
werden, da nachgewiesen ist, dass diese beiden Gelehrten Tricholhecium roseum 
Link irrtbümlicher Weise für Artbrobotrys oligospora gehalten und als diese 
beschrieben haben 1 ). Den Habitus von Artbrobotrys oligospora hier wiederum zu 
beschreiben wäre bloss eine Wiederholung des von Fresenius und de Barg Gesagten; 
daher halte ich es für vollkommen genügend, einfach auf ihre Angaben und auf meine 
eigenen Zeichnungen zu verweisen (Taf. VI, Fig. 8 — 10, 16) und sogleich zur Be- 
schreibung der von mir untersuchten Keimung der Sporen überzugehen. 

Die Sporen der Arthrobotrys oligospora bestehen, wie bekannt, aus zwei 
ungleichgrossen Zellchen — einer oberen, grösseren, rundlichen und einer unteren, 
kleineren, welche an ihrem Ende mit einem sehr kleinen Fortsatze — der Anheftungs- 
telle der Spore am Fruchllräger — versehen ist. Sobald diese Sporen auf feuchte 
sErde, frischen Mist oder selbst in Wasser gerathen, fangen dieselben an zu keimen. 
Obgleich beide Fächer der Spore keimfähig sind (Tnf. VI, Fig 12), geschieht dennoch 
die Keimung derselben weit häufiger bloss durch die untere, kleinere Zelle. Zuweilen 
wachsen aus dieser unteren Zelle, statt eines, 2 oder gar 3 Keimfäden hervor. (Fig. 
11). Dhs Hauptsächlichste aber was von mir beim Keimen der Sporen der Ar- 
tbrobotrys oligospora bemerkt wurde, besteht darin, dass die aus ihnen hervor- 
keimenden Faden, bei vollkommen gleichen Bedingungen und folglich scheinbar ohne 
jede äussere Ursache, in zwei verschiedenen Formen erscheinen. 

1. Entweder entwickeln sieb die Faden (Fig. 11) auf gewöhnliche Weise zu 
einem einfachen Mycelium, dessen vielgliederige , sich verzweigende Hyphen, wie bei 
jedem andern 31ycelium. unregelmässig nach allen Seiten verlaufen. 

2. Oder die aus den Sporen hervorkeimenden Faden nehmen eine andere, 
höchst eigentümliche Gestallt an. Der aus der Spore herauswachsende Faden wächst 
nicht, wie im vorhergehenden Falle, in gorader Richtung, sondern biegt sich bald 
bogen- oder hakenförmig um; das freie Ende dieses Hakens geht bis zur Spore, legt 
sich fest an dieselbe an und verwachst an der Beruhrungsstelle mit derselben voll- 
ständig. Es bildet sich hier, wie wir sehen, eine Oese; — die bogenförmig einge- 



') Dieser Irrlhura ist gkirh d«mols vun Prof. de Bary (in der Bot. ZeiMin$ 1807, pag. 76; an- 
gezeigt worden. 



Digitized by Google 



knickte Uyphe, die diese bildet, wird durch mehrere Querwände septirt (Fig. 12). 
Buld nachdem wachst aus der Oese ein neuer Faden hervor, der sich gleichfalls bo- 
genförmig zurückbiegt, seinerseits eine Oese bildend, nnd auf dieselbe Weise entsteht 
in kurzer Zeit eine gante Reihe solcher Oesen, welche alle eine aus der andern ent- 
springen und untereinander verwachsen. Es tritt aber nicht immer in der Erscheinung 
der Oesen dieselbe strenge Regelmässigkeit ein, — so können z. B. aus einer und 
derselben Oese nicht eine, sondern zwei oder drei neue hervorwachsen, oder einer 
der Fäden wächst, statt eine Oese zu bilden, plötzlich ohne jede merkbare Ursache, 
in einen gewöhnlichen , geraden Pilzfaden aus , oder endlich kann auch eine Verwach- 
sung sowohl der Oesen unter einander, als auch der Oesen mit den geraden Faden des 
Myceliums völlig unregelmussig eintreten. 

Zur Verdeutlichung dieser sonderbaren Oesenbildungen , welche am Mycelium der 
Arthrobotrys oligospora vorkommen, gebe ich auf der beigefügten Taf. VI eine 
Anzahl Zeichnungen (Fig. 12 — 19); zu allem Gesagten muss ich indessen noch hinzu- 
fügen, dass die Bildung der Oesen immer in einer horizontalen Fläche vor sich geht, 
— nie habe ich gesehen, dass sie sich von ihrem Substrate aufwärts erheben und 
folglich verticnl stehen.') 

Die Fruchtlräger von Arthrobotrys oligospora wachsen ungleich häufiger 
aus den gewöhnlichen geraden Faden des Myceliums (Fig. 8 — 10), als aus seinen 
Oesen, und zuweilen entspringen dieselben direct aus der Spore, ohne dass sich vor- 
her irgend ein Mycelium gebildet hätte. (Vergl. Fig. 16 und 20). 

Unabhängig von Allem, was ich oben gesagt habe, muss ich zum Schlüsse 
noch eine andere Eigentümlichkeit erwähnen, welche ich bei Arthrobotrys oligo- 
spora bemerkt und auf den vier letzten Figuren (Fig. 20 — 23) der VI. Tafel abge- 
bildet habe. Dio Sache ist die, dass die Sporen dieses Pilzes, auf Objectträgern ein- 
fach in Wasser ausgesäet, nicht selten in Hyphen ausgewachsen, an welchen sich, 
statt der gewöhnlichen Fructification, andere ziemlich grosse, ebenfalls sporenartige, 
kugelige Körper entwickeln. Diese Sporen sitzen immer einzeln und dabei grössten- 
teils an den freien Enden der Fäden (Fig. 20 — 22), zuweilen aber auch seitlieb 



l j Herr Ronuutff tat mir uilgrlbeill , de« er bei Arthrobotrys oligoipon, die «dl bei 
ihm ouf riiicr Tu ulfn J^orlo (Tf I l ^ lck^ltt? ^ c !)^n Ic^k? 0 estn f hu h^ 1 tj n tj d a äs r i stiili im er nur 1 o 
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(Fig. 21 und 23). Gewöhnlich wird der unmittelbar unter der kugelförmigen Spore 
liegende Thoil des Fadens etwas erweitert, und in einigen Fallen sogar vom übrigen 
Theile des Tragfadens durch eine Querwand, in Form einer entweder etwas verlän- 
gerten (Fig. 20 — 23) oder kugelförmigen Zelle (Flg. 23) abgegliedert. Diese Sporen 
sind ganz farblos und enthalten dichtes körniges Plasma, in welchem zuweilen Vacuolen 
auftreten (Fig. 20.) Ich habe nicht gesehen, dnsä diese sporenartigen Korper von ihren 
Faden jemals abüelen. Das Keimen derselben, welches mir einige Male zu verfolgen 
gelang, geht auf gewöhnliche Weise vor sich; — die aus diesen Sporen hervor- 
wachsenden Hyphen zeichnen sich durch nichts besonderes aus. 

Weiteren Forschungen bleibt es nun Obertassen, die wirkliche Bedeutung beider 

Sporenarten der Arthrobotrys oligospora genau zu erklären. Heiner Meinung 

nach ist dieser Hyphomycet, wie ich schon oben bemerkte, nichts anderes, als die 
Konidionform irgend eines Pyrenomyceteo. 
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Erklärung der Tafeln. 



Tafel L 

Sphaeria Lemaneae Cohn. 
(Fig. 11 ist bei IAO-, alle Bbrigen Figuren bei 620-fscher Vergrosseruag geteicbiet). 



Fig. 1-4. Brete Anlagen der Peritheeien. 

Fig. 6. n. 6. Peritheeien in einem etwas weiter entwickelten Stadiini. Sie haben hier daa Ansehen 
kleiner, noch gani farbloser, Paden-KuSuel. 

Fig. 7-0. Noch weiter entwickelte Peritheeien, welche als kugelförmige , vielseitige Körper er- 
scheinen, die schon eine etwas brinnliche Färbung annehmen. Fig. 7 und 8 stellen Tbeile sehr feiner 
Schnitte durch dss Gewebe der Lrmanen dar, in welches die Peritheeien des Pilses eingelenkt sind. 

Fig. 10. Ein aiemlich ausgewachsenes Peritbecium. Oben ist ein Theil der lauern , braunen Hülle 
abgeschnitten, und hier sieht man, dass der Kern (Nueleus) des Peritbecium» La diesem Alter sns sehr »ar- 
ten Zeilen besteht. 

Fig. II. Lengsdurchschnill durch ein vollkommen entwickeltes Peritbeciam, welches im Gewebe 
der Laasans eingesenkt ist. Ans der OeOnung des Perilheciums ragen die Enden der reifen Asci hervor; die 
Tbecasporea werden ans ihnen direct in Wasser ausgeschleudert. 

Fig. 12. Zwei schon fsst gaas reise Asci, welche »ni der subbrmeaialea Schiebt aafsitsea. 

Fig. 13. Zwei noch gaas jange Asci; n ist der Zellkern. 

Fig. 14. Ein Ascus mit S jungen, eben erst sagelegten Tbecssporen. 

Fig. 15. Bin eben solcher Ascas in schwacher SchwefeUsare betrachtet. — Die Membran des inaern 
Schlauches ist stark aufgequollen. 

Fig. 16-19. Diese Figuren sei gen den gansen Gang des Ansatrenens der Tbecasporen aos den Asci. 
— Fig. 16. Völlig reifer Ascus eiaige Minuten vor dem Anfange der Aasirrrang. Die Weed des Ascus be- 
steht ans den twei „in einander geschet hlelteo Schlauchen" ; in dem inaera Scblanche sind die reifen Sporen 
eingeschlossen. — Fig. 1 7. Ans dem Süsseren, an der Spitac aufgerissenen Schlauche rsgl der jetsl be- 
deutend verlängerte innere Schlauch hervor. — Fig. 18. Die Ejacalalion der Sporen bat aich soeben voll- 
sogea. Üie Membran des inneren Sehl« och es tat stark angeschwollen — Fig. 19. Bin ausgeleerter Ascus, 

C \ K e* £ h D SlUOtlcn II «) ( h dp ITl AUA^trCUT^n t)(4*f*aiChl4?s>, Ol 9 «Wo sTsnSjJ i r - 0 0 4jjt2JJ iD ««£1*«« us 1«1 U €«■*£ al fm 1 0 1£ « «1 Q aVaCh «aas 

Fig. 20. Gin eben solcher Ascus, wie der in Figur 17 abgebildete anter der Einwirkung roa Jod 
betrachtet. Die Sparen and der körnige Inhalt des innere Schlauches tarne« sieb durch Jod gelb) die Mem- 
oria dieses schwillt dabei, besonders sn der Spilte, etwss «a. 

Fig. 21. Sechs Thecssporea, von welchen 5 aufläge« ia Flden eastuweebsea. 

5 
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Fig. 2». Eil im der Tbecaspore hervorgewaobseoer Fade«, welcher in deo Tbaltas der Lemsaea 

eindringt. 

Fig. 23. Myceliumfiden , die eich im Gewebe einer f Munden Lemenee au darauf gesteten Theca- 
•poren entwickelt habeo. — * find kugelförmige Anschwellungen, die vielleicht aucb Anlagen junger Peri- 
tbeciea sind. — 

Tafel IL 

Sordaria fimiscda DNtra. ' 
(Fig. 1-3 find bei 720-, Fig. 4-7 bei 620-, Fig. 9 bei tOO-, Fig. 8, 1 1 and 13 bei 120- and Fig. 14 

bei 65-hcner Vergrößerung geteicbnet.) 

Fig. 1-3. Brate Anlogen der PeritbecieD. 

Fig. 4 aad 5. Noch gaoi junge Peritbecien, welche in der Geatalt von FadeaknaOela erscheinen. 
Fig. 6. Ein aolcher Knäuel , in schwacher Glycerin - Losung aad bei einen leiaen Drucke aufdaa 
Deckglae betrachtet. 

Fig. 7. Ein etwaa weiter entwickelter Koiael, welcher aeboa anfingt, eine brSunliclio Färbung aa- 
lüaebmen, gleichfalls in einer schwachen Glycerin - Lösung betrachtet. — pr. m. — Primäre» Mycelium. — 
i. m. — Secundiree Mycelium. 

Fig. 8. Ein eben »olcb.ee Object, bei viel geringerer Vergrößerung betrachtet pr. aa. und *. m. 

wie in der vorigen Figur. 

Fig. 8. a ein junges Perithecinm in natürlicher Grosse, b ein Lingsdurchschnitt durch dasselbe, 160 
Mal vergröaacrt. 

Fig. 10. Vollkommen entwickelte Peritbecien, mit einer schwach vergrtisiernden Lupe betrachtet. 

Fig. 1 1 und 12. Zwei auagewachsene Peritbecien ; daa eine ist kolbenförmig (Fig. 11), das andere 
hat einen gebogenen Hai» (Fig. 12). 

Fig. 13. Ein kolbenförmige», normal entwickelte» Perithecinm mit ausserordentlich verlängertem 
Halse, durch eine stark vergrossernde Lupe betrachtet. 

Eig. 14. Bin Peritbetlum mit gewundenem, fast spiraligem Halse. 

Tafel DL 

Sordaria fimiseda DNtra. 
(Fig. 8 Vergrös». 620, Fig. 2-5, 9, 11, 12 Vergr. 320, Fig. 1, 6, 10, 13 Vergr. 160, Fig. 7 Vergr. 90.) 

Fig. 1 . Kern de« Peritbeeium» in einem noch sehr jungen Batwickelungssustaod : m ist der breite, 
karte Faden , welcher vielleicht eiaen Re»t des Befrnchtnngsorgans (?) darstellt. • 

Fig. 2. Pilxfaden , welche den Kern eines jungen Peritbeciums bilden. — »ist der Mneleos , welcher 
nicht selten in den Endsellen dieser »arten Faden angetroffen wird. 

Fig. 3 und 4. Elemente des Kerns weiter ausgebildeter Peritbecien; aie besteben am zarten, viel- 
zelligen, nnvereweigten Psraphysen und aus jungen Aaci. — » (in Fig 8) ist der Nuelens des Ascit*. 

Fig. 5. Stackeben einer feinen Durchschniltslamelle au» dem unteren Theile eines noch nicht völlig 
entwickelten Peritbeciums. In dem Gewebe, aua welchem die Wandungen eines solehen Perithecinm» be- 
stehen . kann man nicht , wie in reifen , mehrere gesonderte Schichten unterscheiden. 
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PI». 6. Liagendurchschnilt durch ein reih« , kolbenförmige» Peritheriam. Die Zeichnung ist nur 
ineilweise ausgeführt. 

Fig. 7. Lsngeodurcbscbnift durch ein völlig entwickeile» retortenartiges Perithecium. 

Fig. 8. Eines der Härchen, welche die Oberfläche des Perithecium-Habes bedecken, sp. — koni- 
dienartige Körper oder Sporen, welche von dic>tn Härchen abgeschnürt werden. 

Fig. 8. Ein junger Ascus, in welchem erst eben die Thecaspnrcu »ngclpgt worden sind. Diese er- 
scheinen noch al» Primordialii llen : in einigen derselben sieht man noch den Zellkern, 

Fig. 10-18. Junge, noch nicht ausgebildete Thecasporen. 

Fig. 13. Bine eben solche, in Wasser keimend; es wuchsen aus ihr «wci Faden hervor. 

Tafel IV. 

Rordaria, l'iin i so d a DXtrs. 
(Fig. 1,4,7 und 8 Vergr. 320, die übrigen Figuren 169.) 

Fig. 1. Acht Thecasporen, von welchen r.wei schon ganz reir, sechs aber noch völlig farblos und 
unentwickelt lind. Die sechs unreifen keimen in Wasser und geben ein kräftiges Myceliuro. 
Fig. 2. Zwei Asci mit ganz reifen Thecasporen, 

Fig. 3. Der obere Theil eines reifen , mit möglichster Vorsicht sersrhnitlenen Ascus. Sehr deutlich 
ist hier tu sehen, dass die gallertartigen Anhangsei der Thecasporen heim Jlerauslreleo aus dem Ascu» sich 
gerade ausstrecken. 

Fig. 4. Eine vollkommen erwachsene, aber noch nicht reife Thecaspore. 

Fig 5 und 6. Zwei völlig reife Thecasporen; Fig. & gleich nach dem Heraustreten aus dem Ascus, 
Fig. 6 etwa drei Stunden nach der Ejakulation. 

Fig. 7. Eben aus dem Ascu» herausgeschleuderte Tbecasporen. — as ist die Spitze des Aseu» 

(Matschen oder Fingerhut). 

Fig. 8-10. Thecasporen, die nur frisch ausgekochtem Mist gekeimt haben. 

Tafel Y. 

Sordaria coprophila DNtrs. 
(Fig. 1 Vergr. i>0. Fig. 2. 3, 5. « und 9 Vergr. 320, Fig. 10, 13 und 16 ungefähr 1000, 

alle übrigen «20). 

• 

Fig. 1. An einem und demselben Mycelium sitsen : ein Perithecium, eine Pye nid e und Ko- 
nidien. — b ist 90 Mal »criirüssert, « mit einer schwach vergrössernden Lupe betrachtet. 
Fig. 2 eine Pycnide. 

Fig. 3 nnd 4. Mit Toslylnsporen, welche schon einige Zeit in Wasser gelegen haben. 
Pig. 5 nnd 6. Keimende Mirrnstylnsporen. 

Flg. 7 und 8. Fäden des Mycelium» mit den flascheofornoigen knnen Zweigen, aus welchen die Ko. 
nidien herausgetröpfelt werden. Auf Fig. 7 ist ausserdem ein braunlicher Fadenkniucl abgebildet , welcher 
vielleicht als ein jugendliches Perithecium m betrachten ist. 

5* 
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Fif. 9 bU 16. Konidienhildende Zweige des hTyeetiame h ihren verschiedenen Formen nnd alles 
Stidien der Bnlwiekelnng. In Fig. 14 ist die SpiUe eines nad desselben Zweiget ia verschiedenen Stunden 
abgebildet, — von 10 Uhr IS Mia. Vormittags an (•), bia an I Uhr 10 Mia. Naehaittags («). 

Fig. 17 und 18. Nock unentwickelte and aareife Thecasporea, die ia Waaaer keimen und ebea Kli- 
cken koaidieobildeadea Zweigen de« Ursprung gebe«. — Dies« Koaidien bildea skb taweilen durck 
• , wie die gewöhnlichen Pilikoaidieo , waa auf Fig. 18 aad 19 dargestellt ist. 



Tafel TL 

(Fig. S Vergr. 620 ; Fig. 8 Vergr. 230; Fig. 11, 16, aad 2t Vergr. 160; alle ebrigeo Figuren bei 



Fig. 1 — 7. Sordarta coprophila DNtn. 



Fig. 1-4. Junge Asei ia verschiedenen Stedten der 
Fig. 5 aad 6. Nicht völlig entwickelte Tbecatporen. 

Fig. 7. Vier reife Tbecasporen , die auf frischen Mist nnsgesset wsren; iwei 



Fig 8 — 28. Arthrobotrye oligospora- Freien. 
Big. 8. Zwei Frnchlhyphen mit noch ankittenden Sporen. 

Flg. 9 aad 10. Ehe* solch« Hypben, an welchen die Sporen tbeitwelse schon ebgefellen sind, 



Fig. 11. Einfach keimende Spore; — die aus ihr kervorwnehsenden Hyphen bilden ein gewöbn- 
Mycelium. 

Fig. 12-16 und 18. Die aaa den Sporen entspringenden Hypben bildea Oaawa, welche über ein- 



Fig. 17 aad 19. Faden eines Myceliumi, sn welchen sich ebenfalls solche Oeaen bilden. In Fig. 16 
wichst sus der Spore ausser der Oese eine gewöhnliche, aufrechte Fruchlhyphe hervor. 

Fig. 20-23. Entwickelong der tweiten Form von Sporen der Arthrobotrys oligospora. 
Fig. 20 stellt folgenden Fall dar. Ein« gewöhnliche Spore ist ia eiaen Faden aasgekeimt, aa dessen 
eine Gruppe eben solcker Sporen sich gebildet bat; eine von diesen letsterea ist ihrerseits wieder in 
Faden aasgewachsen, tragt aber an dessen SpiUe eine Spore »weiter Art. 
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Eurotiuni, Erysiphe, Cicinnobolus, nebst Bemerkungen über 

die Geschlechtsorgane der Ascomyceten. 

Vüll 

A. de Bary. 



M.s 6 Tafeln. 
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/. Eurotium. 

T.W VII am) vm. 

Im Jahre 1854 habe ich in der Botanischen Zeitung (No. 25—27) eine Arbeit 
veröffentlicht, in welcher nachgewiesen wurde, dass die als Aspergillus glaucns Lk. 
und Eurotium herbariorum Lk. bekannten Pilzformen Organe einer and derselben Spe- 
eles sind, und zwar, nach der heutigen Terminologie, Aspergillus die Conidienträger, 
Eurotium die Perilhecieo, d. h., wie Fresenius zuerst zeigte, Behaker achtsporiger 
Asci. Beiderlei Organe entspringen von demselben Mycelium, die Conidienträger zu- 
erst, dann die Perilhecieo. 

Die genannten Thatsachen habe ich seither oft zu bestätigen Gelegenheit gehabt, 
ebenso das Wesentliche meiner früheren Angaben über das Mycelium, die Bildung der 
Conidienträger und Conidien ; nur dass ich die Erscheinungen der Zellenbildung bei der 
Conidienabschnurung etwas anders auffassen lernte als früher, nämlich als eine Form 
der Zell th eilung und nicht der freien Zellenbilduug (vgl. mein Handbuch Seite 118). 
Die früheren Angaben Uber dun Bau und besonders die Entwicklung der Perilhecien 
bedürfen dagegen einer Berichtigung und Ergänzung, deren Natur es rechtfertigen wird, 
wenn die alte Arbeit hier in neuer Aufluve erscheint. 

Der entwicklungsgeschichtlichen Darstellung sei vorausgeschickt, dass unter dem 

Namen Aspergillus glaueus zwei verschiedene Pilze früher von mir und jedenfalls auch 

von Anderen zusammengeworfen worden sind. Beide haben allerdings mit einander 

grosse Aehnlichkeit und genau denselben Entwicklungsgang. Sie sind jedoch durch 

bestimmte und, soweit die Erfahrung reicht, «instante Differenzen der Form und Struc- 

1 
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tar von einander hinreichend verschieden, am als zwei Speeles aufgerührt zu werden. 
1 Die eine mag hier einstweilen Eurotium repens, die andere Eurotium Asper- 
gillus glaueus heissen. Specielle Beschreibung und Namensrechtfertigung sollen am 
Ende dieses Aufsatzes gegeben werden. 

Beide Arten bewohnen, wie bekannt, die verschiedenartigsten zersetiungsfahigen 
todten organischen Körper. Für die nachstehend zu beschreibenden Untersuchungen 
wurden sie theils auf eingekochten Obslfrüchlen, besonders Pflaumen, unter Glas- 
glocken feucht erhalten, theils in Tropfen geeigneter. Zuckerlösungen auf dem Object- 
trager cultivirt. 

Das Mycelium beider Arten besteht aus langgliedrigen septirten Hypben von sehr 
verschiedener Dicke; meistens derart, duss derselbe Faden neben dicken derben Haupt- 
ästen sehr dünne Nebenzweige treibt, in deren Anordnung und Folge keine bestimmte 
Regel erkennbar ist Auch die dünnsten Aesle haben Querwände, sie sind nicht, wie 
ich früher angab, querwandlos. 

Die Nyceliumfäden sind theils in dem Substrat verbreitet, theils, und bei kräftigen 
Exemplaren wohl immer, treiben sie Acste, welche sieb schräg oder fast senkrecht 
aufsteigend Uber die Oberfläche des Substrats in die Luft erbeben und sich hier gleich 
den im Substrat wuchernden reich verzweigen, unter zierlich strahliger Anordnung 
und lockerer Verfilzung ihrer Zweige. Man kann die Gesammtheit dieser in die Lufl 
ragenden Myceliumäste, im Gegensatz zu den in dem Substrate befindlichen, Luft- 
mycelium nennen. Dieses erreicht bei üppigen Exemplaren oft eine gewaltige Ent- 
wicklung; zumal bei Eur. Aspergillus glaueus sah ich es manchmal einen bis 1 cm. 
hohen Filzüberzug bilden; bei A. repens kann es sich ausläuferartig kriechend, zoll weit 
rings um den Nährboden über beliebige Körper verbreiten. 

Von dem im Substrat vegetirenden und dem Luft-Hycelium erheben sich die Co- 
nidienträger (VII, 1—4, 18. 21')) als Zweige von der Form dicker aufrechter cylin- 
drischer Schläuche, nach oben allmählich etwas breiter werdend, am Scheitel endlich zur 
Gestalt einer kugeligen Blase anschwellend und hiermit ihr Längenwachsthum ab- 
schliessend. Die Gesaromtlange, welche sie erreichen, beträgt kaum über V« mm., oft 
bedeutend weniger. Die Conidienträger sind in der Regel einzellig, oder streng ge- 
nommen oft nur Theile einer Zelle, insofern eine cylindrischc Gliederzelle des Myce- 
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linms eine oder zwei seitliche Ausstülpungen treibt, die zu den Trägern heranwach- 
sen ohne sich von jener durch eine Querwand abzugrenzen. Nicht selten tritt jedoch . 
an der Basis des Trägers eine ihn zur besonderen Zelle abgrenzende Querwand auf; 
manchmal findet sich eine solche in seiner Mitte oder selbst dicht unter der Endnn- 
schwellung. Weitaus die meisten Conidicnlrnger sind gänzlich unverzweigt, doch findet 
man zuweilen unter einer grossen Menge auch einzelne wenigäslige Exemplare. 

Aus dem oberen, bei starken Exemplaren immer etwas mehr als die Hälfte der 
Gesammtoberfläche betragenden Tbeile der Endanschwellung sprossen sofort nach Bil- 
dung letzterer gleichzeitig und dicht neben einander die Sterigmen, d. h. die un- 
mittelbaren Erzeuger nnd Träger der succedanen Conidienketten hervor. Ihre und der 
Conidienabschnürung specielle Beschreibung kann hier unter Hinweisung auf frühere 
Arbeiten 1 ) und die beigegebenen Abbildungen unterbleiben, üeber die Zahl der von 
einem Sterigma succedan abgeschnürten und miteinander eine Kette bildenden Conidien 
sei nur berichtigend bemerkt, dass ihr mögliches Maximum allerdings wegen des leich- 
ten Abfallens der reifen Conidien kaum ganz sicher bestimmbar, jedenfalls aber grösser 
ist, als ich in meiner ersten Arbeil angab; bei E. repens zählte ich mit Sicherheit 16 
reife Conidien in einer Kette. Von den Sterigmen ist als Ergänzung früherer Angaben 
zu erwähnen , dass sie an ihrer Basis durch eine zarte Querwand geschlossen sind ; 
wenigstens war dies bei den darauf untersuchten kleinen Exemplaren von E. Asper- 
gillus glaueus der Fall. 

Die Conidienträger sind anfangs sehr reich an dicht körnigem farblosem Proto- 
plasma, welches nach und nach zu Gunsten der Conidien verbraucht wird. Ihre Wand 
ist merklich, doch wenig derber als die der Mycelfäden, anfangs ebenfalls farblos (der 
jugendliche Pilzrasen schneeweiss), bei der Beife mit dem übrig bleibenden Protoplasma- 
rest oft schmutzig blassbräunlicbe Farbe annehmend. 

Wenn die Conidienbildung zu Ende ist, bleiben auf den meisten Trägern die Ste- 
rigmen in ihrer ursprünglichen, den Kegeln eines Kegelspiels vergleichbaren Form 
stehen, zartwandig, farblos, mit wässerigem Inhalt und Protoplasmaresten erfüllt, zu- 
letzt vertrocknend und collabirend. Nicht selten strecken sie sich aber beträchtlich, 
ihre Membran wird derb, selbst geschichtet, ihr Ende zur Gestalt und Grösse einer 
Conidie oder noch stärker erweitert, entweder ohne sich abzugliedern, oder durch eine 
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Querwand von dem unlereo Theile getrennt aber nicht abfallend. Diese Veränderung 
betrifft entweder nur einzelne oder eine Mehrsah) der Sterigmen eines Trogers. Sie 
findet sieb bei E. repens nur selten ; bei £. Aspergillus glaueus ist sie ziemlich häufig 
und gibt dann alten Exemplaren jenes wunderlich monströse AnseheB, welches bei 
Freieniu* (Beitr. p. 82, Tat X, Fig. 12) dargestellt ist. Seltener kommt eine an- 
dere Veränderung vor, die nämlich, dass einzelne Sterigmen zu lau ^gestielten und 
weiten zartwandigen Blasen anschwellen, welche dann kleinen Conidienträgcrn ohne 
Sterigmen und Sporcnbildung ähnlich sind. Hieran schliessen sich einige Monstrositäten, 
welche nicht an alten, sondern an noch abschnürenden Conidienfcrägern öfters vorkom- 
men, zumal in solchen CulUipen, bei denen die ruhige Entwickelung des filaea durch 
die Untersuchung gestört, die Träger in das nasse oder Btissige Substrat umgeworfen 
werden u. dergl. mehr. Eine detaillirle Registrirung aller hier vorkommenden Fälle 
wurde kein Ende nehmen und nicht der Mühe löhnen. Erwähnt seien nur die proli- 
ferirenden Conidienlräger, bei welchen aas einer Endanschwellung statt der Sterigmen 
starke Schläuche hervorsprossen und die Eigenschaften kleiner, aber normal conidicRbil- 
dender Träger annehmen. 

Eine bei E. A. glaueus in üppigen Culluren hio und da vereinzelt auftretende, 
als Monstrosität kaum zu betrachtende Bildung ist hier noch anzuführen; welche eine 
Art Zwischenform darstellt zwischen Conidienträger und Luflmycelium (vgl. VII, 19). 
Einzelne von den stärkeren Aeslen dieses letzteren hören auf in die Lange zu wach- 
sen, ihr Ende schwillt schwach keulig an und treibt auf dem Scheitel einige wenige, 
oft ganz kurze Sterigmen, welche Conidien abschnüren. Gewöhnlich ist unter dem so 
beschaffenen Ende der Faden durch Querwinde in kurze Gliederzellen abgetheilt und 
an diesen treten nicht selten seitlich vereinzelte oder in lockere Wirtel gestellte Ste- 
rigmen verschiedener Gestalt auf, deren jedes eine Conidienkette abschnürt. Die hier 
enstandenen Conidien fand ich den von typischen Trägern stammenden entweder ganz 
gleich oder von ihnen durch glntte, nicht warzig punetirte Oberfluche verschieden; 
bei der relativen Seltenheit der in Rede siebenden Bildungen kann ich jedoch nicht 
mit Sicherbeil entscheiden, ob jene glatten Exempmre nicht noch unreif waren und 
deshalb noch der warzigen Oberfläche entbehrten 1 ). 

') Es mag hier die Bemerkung eingeschaltet werden, dass ich bei kümmerlich vegetirmrleg Exem- 
plaren de* im Anhang tu beschreibenden Eurotintn Aspergillus Oavns jene kleinen, dem Mycelium einzeln an- 
stunden coeidienbildeaden Slerignen einige Male so reichlich Tand, dass auf das ersten fluchtigen Blick ein 
von den hier in Rede stehenden gaai verschiedener Pils ronnliegea schien. 
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An denselben Myceliumfäden wie die Conidientniger cnstehen auf dünnen meist 
kurzen Seilenästchen die Perithecien. Die Aestchen, welche letztere tragen, entsprin- 
gen von den Hauptfäden meistens, zumal bei £. Aspergillus glaucus, dicht Uber der 
Oberfläche des Nährbodens, also, wenn ein Luftmycelium mit Conidienlragern vorhanden 
ist, unter der von diesen gebildeten Filzdecke. Bei E. repens entspringen sie jedoch 
häufig auch von dem Luftmycelium selbst , neben den Conidienlragern. Da das Luft- 
mycelium von E. repens verhültnissmassig leicht übersichtliche Verzweigungjprflparate 
liefert, so ist diese Species besonders geeignet, um den Ursprung der beiderlei Fort- 
pOanzungsorgane von demselben Mycelium zu zeigen. 

Die Anlegung der Perithecien beginnt damit, dass an den erwähnten dünnen Sei- 
tenzweigen der Mycel faden das Spitzen wachstbum stille steht und ihr stumpf abgerun- 
detes Ende sieh nach Art eines Korkziehers zu krümmen anfängt (VII, 3. VIII. 1,2). 
Die Krümmung beginnt an der Spitze und schreitet nach dem Grande zu eine Strecke 
weit fort, die Windungen sind anfangs steil und locker, bald aber rücken, wiederum 
von der Spitze anhebend, die oberen an Steilheit abnehmend zusammen, um einander 
schliesslich ihrer ganzen Lunge nach fest aufzuliegen. Die Gcsamrotform des Zweig- 
endes geht somit aus der eines Korkziehers in die einer hohlen Scbraubo über, welche 
cylindrische oder nach oben leicht conisch-verjüngle Gestalt hat (VIII. 1 — 4, 9). Die 
Zahl der Windungen, welche zur Schraube zusammenscliliessen, betragt meistens 5—6, 
selten mehr (bei E. repeus zahlte ick bis 8) oder nur 4; von solchen Schrauben, an 
denen nur 2 oder drei Windungen beobachtet wurden, blieb es fraglich, ob sie fertig 
gebildet waren. Unter der Schraube zeigt der Zweig in der Regel noch einige (1 — 4) 
Windungen, welche mehr oder minder locker und steil korkzicherartig bleiben, manch- 
mal nur welligo Krümmungen. Häufig gehen von letzteren abstehende Seitenzweiglein 
■ aus, die wiederum Schrauben bilden können. 

Die Windungsrichtung ist bei derselben Species rechts oder links, beide Richten- 
gen scheinen gleich häufig zu sein, beide finden sich neben einander in demselben 
Rasen. An demselben Zweige sind meist alle Windungen gleichläufig. 

Als nächstes Entwickluugstndium wurde in meinen früheren Arbeit dieses be- 
schrieben, dass die ganze Schraube etwas grösser geworden und anscheinend in ihrer 
ganzen Ausdehnung in nahezu gleiche rundliche Zellen getheilt war. Weitere Ent- 
wickelungszustünde zeigten nun zwar unzweideutig, dass dieser vielzellige Körper zu 
dem Perithecium heranwächst. Wie aber der vielzellige Körpor aus der Schraube wird, 

2 
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blieb unklar and, wie sich in jenen die einzelnen Theile des Peritheciams entwickeln, 
wurde nur sehr unvollständig beobachtet und zum Theil unrichtig beschrieben. Die 
Benutzung besserer Instrumente als vor 15 Jahren zu Gebote standen, hat hierüber Fol- 
gendes feststellen lassen. 

Das zur Schraube werdende Zweigende ist von kreisförmigem Querschnitt, hat 
eine zarte, farblose Membran, ist von ebenfalls farblosem ziemlich homogenem Proto- 
plasma erfüllt, nnd schon während der Einrollung durch sehr zarte Querwände in einige 
Gliederzellcn getheilt. Bis die Schraubenrollung fertig ist, bleibt es frei von jeglichem 
Zweige oder Zweiganfang. Nach vollendeter Einrollung ist die Schraube durch zarte 
Querwände in ohngefahr ebensoviele Zellen gelheilt als Windungen vorhanden sind, 
eine besondere Regelmässigkeit in der Stellung der Zellen und Wände jedoch nicht zu 
bemerken. Die oberste Zelle ist den übrigen gleichbreit, ihr oberes Ende stumpf ab- 
gerundet, es liegt der nächstunteren Windung oben fest auf, der Hohlraum der Schraube 
ist also oben offen. 

Nun treten an der oder an den beiden Zellen, welche bei der untersten Win- 
dung der Schraube betheiligl sind, kleine Aussackungen der freien Aussenselte auf, 
welche sich sofort zu dünnen Zweiglein verlängern und, der Aussenseite der Schraube 
stets fest angeschmiegt, nach dem oberen Ende dieser emporwachsen, meist in welligem 
Verlaufe oder den Windungen der Schraube selbst folgend, seltener ziemlich gerade 
(VII, 5—7, VHI, 3—9). Die Zahl dieser Zweiglein beträgt meistens 2, die dann 
an 2 ohngefähr gegenüberstehenden Seiten der Schraube anliegen; einzelne Male zählte 
ich drei, von denen alsdann einer nicht selten unter der Schraube, an der obersten 
lockeren Korkzieherwin dung entspringt. Ob vier vorkommen, ist mir mindestens zwei- 
felhaft, weil mir die Vierzahl in dem frühesten Anlegungsstadium nie vorkam und wo 
sie in etwas späteren Stadien auftrat, entweder deutlich in einer Verästelung der 2 
oder 3 Hauptzweiglein ihren Grund hatte (VIII, 8), oder doch der Nachweis des Ge- 
gentheils nicht geliefert werden konnte. 

Von den in Rede stehenden Zweiglein erreicht eines früher als die an- 
deren das obere Ende der Schraube. Es krümmt sich, der Aussenseite dieser im- 
mer fest anliegend, Uber das Ende hin, entweder hakenförmig in einer Radialebene 
der Schraube gebogen, oder in seiner Krümmung den Windungen der Schraube folgend. 
Sein Längenwacbslhum steht still, wenn seine Spitze über dem Scbraubenende ange- 
langt ist. Es wurde schon gesagt, dass die Spitze des in Rede stehenden Zwoigleins 
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dem Endgliede der Schraube innig angeschmiegt ist. Zuweilen gelingt es deutlich zu 
sehen, doss die Verbindung beider alsbald eine noch innigere wird, indem zwischen 
den Enden beider eine Copulation eintritt, eine Verschmelzung der protoplasma- 
führenden Innenraume durch Verschwinden eines circumscripten Membranstuckes (VIII, 
14, 15, VII, 7). Diese erfolgt, soweit meine Beobachtungen reichen, entweder zwi- 
schen den beiden aussersten Scheiteltheilen des Zweigleins und des Schrauben-End- 
gliedes, oder der Scheitel des Zweigleins legt sich etwas unter dem des Schrauben- 
Endgliedes seitlich an dieses an und an dieser Berührungsstelle copuliren beide. Es ge- 
lingt nicht leicht die Copulation klar zu beobachten, weniger wegen der Zartheit, 
Kleinheit und der Krümmungen der in Frage kommenden Theile, als weil die anderen 
vom Grunde der Schraube emporwachsenden Zweiglein das erslbetrachtete bald einho- 
len, ihre Enden gleichfalls über das Schraubenende krümmen, und die Copulationsstclle 
somit bald dicht umringen und verdecken. An Exemplaren, bei welchen die periphe- 
rischen Zweiglein erst kurz sind und noch keine Copulation staltgefunden hat, sieht man 
nicht selten die Spitze des Schraubenendgliedes zu einem etwas verschmälerten Fort- 
satze ausgewachsen und dabei nach dem Grunde der Schraube hin gekrümmt; entweder 
der Ausscnflacho der Schraube angelegt, den emporwachsenden peripherischen Zweig- 
lein also gleichsam entgegen wachsen d , (VIII, 6) oder in die Höhlung der Schraube 
hinein gekrümmt (VIII, 4). Einmal (VIII, 4) konnte ich den nach unten gekrümmten 
Forlsatz bis zu der untersten Gliederzelle der Schraube verfolgen. Sein Ende lag der 
innern, gegen den Hohlraum sehenden Seitenwand dieser fest an, ob er mit dieser co- 
pulirt war, konnte allerdings nicht mit Sicherheit entschieden werden. Sehr selten, aber in 
einzelnen Füllen unzweifelhaft, sah ich ein 'vom Gmnde der Schraube entspringendes 
Zweiglein im Innern der Schraube, den Windungen anliegend, in die Höhe wach- 
sen und sein Ende dann der obersten Windung anlegen — ob mit diesem copnlirend, 
das musste in diesen Fallen dahingestellt bleiben. 

Die an der Schraube emporwachsenden Zweige, auch der erste copulirende, be- 
ginnen häufig, schon bevor sie das Schraubenende erreicht haben, ihrerseits Aeste zu 
treiben, meist einen nahe der Ursprungsstelle, andere da und dort in ihrem weiteren 
Verlaufe ohne erkennbare Regelmassigkeil der Anordnung (VII, 5 b, 8; VIII, 8, 11, 
15). Alle diese Aeste wachsen, der Schraube fest angelegt, theils aufrecht, theils ho- 
rizontal oder den Schraubenwindungen folgend, ihre Enden und weiteren Verzweigungen 
derart zwischen einander schiebend, dass die Schraube alsbald auf ihrer ganzen Aus- 

senflacue und an ihren oberen Enden von einer Lage von Faden lückenlos um- 

2* 
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spönnen ist Anfangs sind diese Fäden dem die Schraube selbst bildenden an Dicke 
gleich oder dünner, spater werden sie etwas stärker. Ist die Umspinnung beendigt, 
so theilen sie sich durch Querwäude in etwa isodiametrische etwas nach Aussen con- 
vex vorspringende Zellen (VIII, 12). Auch auf die unterste Schrauben Windung er- 
streckt sich diese Theilung and gleichzeitig dehnen sieb die aus ihr resnl Liren den Zel- 
len soweit aus, dass sie die untere Oeffnung des Schrauben -Innenraums miteinander 
völlig verschliessen. Die obere Schraubenöffnung war schon früher durch die empor- 
gewachsenen Zweigenden zugedeckt worden. 

Die Übrigen Windungen der Schraube bleiben zunächst unverändert Sie sind, 
nachdem die bezeichneten Veränderungen geschehen, rings umgeben von einer Lage 
isodiametrischer Zellen, welche der Kürze halber Hülle heissen mag (VII, 9, 10; 
VIII, 12, 13). Auf dem Scheitel hat diese dieselbe Beschoffenheit wie in den übrigen Re- 
gionen, die Copulationsstellc ist durch nichts ausgezeichnet Das copulirte Stück muss daher 
durch die Zelltheilung, aus welcher die Hülle resultirle, von der Schraube abgetrennt und 
in die Elemente der Hülle aufgenommen worden sein. Dass es gänzlich verdrängt werde 
und zu Grunde gehe ist, wegen des Mangels an Uebergangssladien, die sich doch fin- 
den müssten, zum mindesten höcht unwahrscheinlich. 

Mit der Vollendung der Hülle ist die Gestalt der ganzen Perithecium-Anlage die 
einer unregelmässigen Kugel geworden. 

Die Schraube im Innern der Hülle zeigt nun zunächst keine erbeblichen Verän- 
derungen; desto mehr die Hülle selbst Die Zellen dieser nehmen nach allen Rich- 
tungen an Grösse zu, ihre convexe Aussenseite erhält dabei nach und nach unregel- 
mässig polygonale oder wellig umschriebene Gestalt, ihre Innenseite sackt sich aus zu 
einem mehr oder minder gerade gegen die Milte der Kugel gerichteten Schlauche. Hat 
dieser eine dem Querdurchmesser ohngefahr gleichkommende Länge erreicht, so theilt 
eine der Kugclperipheric parallele Scheidewand die ganze Zelle in zwei, eine äussere 
etwa isodinmetrische und eine innere, gegen die Kugelroitle sehende schlauchförmige. 
Jene theilt sich nicht weiter, sie bildet zusammen mit ihren gleichartigen Nachbarinnen, die- 
sen seitlich lückenlos verbunden, die Wand des Perilheciums. Die inneren, schlauch- 
förmigen Zellen, drangen sich, seitlich einander gleichfalls überall berührend, und gegen 
die Milte des Perilheciums hin wachsend, mit ihren nach innen sehenden Enden gegen die 
Schraube und zwischen den sich lockernden Windungen in den bisher leeren Hohlraum dieser. 
Sie füllen fortan den ganzen Raum, welcher innerhalb der wachsenden Pcritiiecien- 
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wand von der Schraube und ihren nochmaligen Entwickelungsproducten frei gelassen 
wird, miteinander vollständig aus und folgen der Vergrößerung dieses Raumes, indem 
sie selber grösser werden, sich verzweigen und theilen; sie mögen hiernach Aus- 
füllungsschlöuche, ihre Gesemmtheit das AusfttUongsgewebe oder kurz Füllgewebe 
heissen (VII, 9-13; VIII, 17—19). 

Es ist nicht mit voller Sicherheit zu entscheiden, ob jede Zelle der ursprüng- 
lichen Hülle die beschriebenen Wandelungen durchmacht oder ob vielleicht einzelne, 
ohne an der Bildung der Ausfullschlaucbe Theil zu nehmen, direct zu Gliedern der Pe- 
ritbecienwnnd werden. Bei E. Aspergillus glaueus sah ich die Ausdehnung der Hülle- 
zellen in Richtung der Peripherie und die Austreibung der Ausfullschlaucbe in radia- 
ler Richtung immer derart gleichen Schritt halten, dass der Raum zwischen Wand und 
Schraube lückenlos gewebeerfüllt blieb. Bei E. repens kommt dasselbe vor, nicht sel- 
ten aber auch zuerst vorwiegend peripherische Ausdehnuug der Hüllo, so dass zwi- 
schen dieser und der Schraube ein leerer Raum entsteht, in welchen nachträglich die 
Füllschlauche hineinwachsen. Die in Vorstehendem als leer bezeichneten Räume ent- 
halten Luft. 

Die Schraube im Innern der Hülle zeigt, wie sich nach dem Mitgeteilten schon 
leicht ausrechnen Iässt, meist 3 — 4 Windungen. Während des beschriebenen Differenzi- 
rungsprocesses der Hülle sieht man ihre Windungen etwas gelockert werden und 
zugleich vermehrt sich die Zahl der Querwände in dem Schraubenfaden, so dass des- 
sen Glieder bald kaum länger als brrit sind. An den Seiten dieser Glieder sprossen 
nun zahlreiche, ohne erkennbare Regelmussigkeit geordnete Zweiganfänge hervor, 
(VII, 11 — 13, VIII, 17 — 21), welche sieb zwischen die Elemente des Ausfullgewebes 
nach allen Seiten eindrängen, ihrerseits durch Querwände theilen und reich verästeln. 
Ihre letzten Verzweigungen sind die Asci. Die in der Hülle enthaltene Schraube ist 
also die die Asci bildende, die Schlaucbhyphe nach einem anderweitig für wenigstens 
Aehnliches gebrauchten Terminus, sie sei hier einstweilen Ascogonium oder Carpo- 
gonium genannt. 

Die ferneren Veränderungen des Peritheciums bis zur Reifezeit betreffen gleich- 
zeitig die Wand, das Ausfüllgewebe und das Ascogonium mit seinen Producten. Mit 
den Umwandlungen des Baues ist eine beträchtliche Grössenznnahiue des ganzen Pe- 
ritheciums verbunden. 

Die Fül Ischl üue he zeigen zoerst vorwiegendes Wachsthum. Sie treiben eine Zeit 
lang, immer dicht an und zwischen einander gedrangt, kurze dicke Auszweigungen und 
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theilen sich sammt letzteren durch Querwände in kurze, etwas isodiametriscbc Glieder. 
(VIII, 19, 20, 24). Mau kann aus jüngeren Perithecicn die einzelnen Schlauche 
mit ihren Zweigen isoliren, wenn man jene durch vorsichtigen Druck sprengt. Bald 
hört jedoch die Neubildung von Zweigen und Zellen in diesem Gewebe auf, die vor- 
handenen Zellen nehmen nur noch an Grösse und Rundung zu, sie erhalten zuletzt Kugel- 
oder Eiform. Die Füllschläuche sind schon bald nach ihrer Anlegung durch grob 
aber nicht dicht körnigen Inhalt (Fettreichthtun, so weit ich es entscheiden konnte) 
ausgezeichnet. Derselbe erfüllt anfangs den Zellraum gleichmässig, später bildet er 
um einen wasser hellen Mittelraum einen dünnen, von zerstreuten grossen und glän- 
zenden Fettkörnern durchsäten Wandbeleg. Dio Wand der Zellen ist ganz farblos, ziem- 
lich breit doppelt contourirt, also massig dick und weich. Isolirte Exemplare aus 
Jüngern Perithecien behalten, bei längerem Verweilen in Wasser, diese Beschaf- 
fenheit bei (VIII, 24). In dem Maasse aber, als die Bildung der Asci vorrückt, 
werden die Membranen des Füllgewebes in Wasser quellbarer, sie quellen schliesslich 
nach kurzer Berührung mit Wasser zu weichen Gallerlblasen auf und zwar vorwie- 
gend in radialer Richtung, ihren Umfang wenig oder nicht vergrössernd , den Inhalt 
aber zu einem unrogelmäasig rundlichen Ballen nach der Zellenmille zusammendrängend. 
Von diesem Inhaltsballen aus sieht man alsdann oft feine spitze Fortsätze quer durch 
die Gallertmembran verlaufen bis nahe an ihre Aussenfläche , und zwar, wo die Zel- 
len im Verbände mit anderen zur Beobachtung kommen, je einen Fortsatz gegen die 
Milte einer Berührungsfläche, die von benachbarten Zellen mit einander correspondiren 
nach Art von Porenkanälen , als welche sie auch wohl unbedenklich zu betrachten 
sind (VUI, 23). — In ihren späteren Entwickelungsstadien werden die Zellen des 
Ausfüllgewebes sehr leicht durch Druck isolirt, sie liegen dann als runde oder ovale 
Zellen im Gesichtsfelde zerstreut, zusammen mit den Ascis — in meiner früheren Ar- 
beit habe ich sie daher irrthümlich als Entwicklungsstadien dieser betrachtet. 

Das Aacogon ist, wie aus obenstehender Beschreibung erinnerlich sein wird, zu- 
nächst ein zart wandiger von homogenem Protoplasma erfüllter sebraubiger Faden. Er 
behält diese Strocturverhältnisse im Wesentlichen bei, nur dass er an Dicke etwas zu- 
nimmt und, in dem Maasse als dieses geschieht, einzelne grosse zart umschriebene 
Vacuoleo in dem Protoplasma auftreten. Die Verzweigungen, welche von ihm aus- 
gehen, haben durch alle Ordnungen dieselbe Slmclur, sie sind durch diese von den 
Elementen des Ausfüllgewebes scharf unterschieden. Es gehen nun, wie schon gesagt 
wurde, von den Gliederzellen des Ascogons nach allen Seiten Aeste aus, welche sich 
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reich verzweigen und mit ihren Verzweigungren allenthalben zwischen die Zellen des 
Ausfüllgewebes bis zur Innenfläche der Wand bin einschieben. Anfangs zeigen diese 
Aeste oft verschiedene Dicke; bald werden aber alle dem Ascogon nahezu gleich 
dick. Ihre Zweige sind, dem Verlaufe zwischen den umgebenden Gewebselementen 
entsprechend vielfach hin und her gebogen. Sie sind durch zahlreiche Querwände in 
ziemlich kurze Glieder gelheilt (VII, 14). Zuletzt treiben diese Fäden fast an allen 
Punkten dicht gedrängte Astausstulpungen, welche zu ei- oder birnförmiger Gestalt 
anschwellen und sich an ihrem schmalen, dem Tragfaden ansitzenden Ende durch eine 
Querwand abgrenzen. Diese einzelligen Zweige letzter Ordnung sind die AacL 
(VIII, 23—25). Sie wachsen, ihre Gestalt beibehaltend, zu betrachtlicher Grösse 
heran, erhalten derbere Membranen als ihre Trüger, sind von Protoplasma, welches 
einzelne Körnchen und nicht selten auch Vacuolen einschliesst, erfüllt. Einen Zellkern 
konnte ich ihnen nicht erkennen. In dem erwachsenen Ascos treten schliesslich die An- 
lagen von 8 Sporen simultan auf als ebensoviele sehr zart umschriebene homogene, 
dick linsenförmige Körper. (VIII, 25). Sie liegen dicht nebeneinander und fallen von 
ihrem ersten Sichtbarwerden an den Raum des Ascus allerdings zum grössten Theile, 
aber keineswegs ganz aus, sind vielmehr rings umgeben von nicht zu ihrer Anlegung 
verwendetem Protoplasma, entstehen also innerhalb der gesammlen Plasmamasse durch 
freie Zellbildung, nicht wje ich früher, nach Beobachtung bei schwacher Ver- 
grösserung angab, durch simnltone Theilung. Die Sporen umgeben sich nun mit 
einer derberen, doppelt contourirten farblosen Membran, nehmen unbedeutend an Grösse 
zu, das Protoplasma, weiches sie umgiebl, schwindet allmählich um durch wassrige Flüs- 
sigkeit ersetzt zu werden. Bei der Reife schwindet diese, die Membran des Ascus 
schrumpft zu einem die Gruppe der 8 Sporen eng utnscbliessenden Sacke zusammen 
und wird schliesslich gleichfalls unkenntlich. 

Die Asci eines Peritheciums entwickeln sich und reifen nicht gleichzeitig; man 
kann eine Zeit lang alle Eotwickhingsstadien neben einander finden. Bis zur Zeit, wo 
die erste Anlegung der Asci beginnt, gelingt es zuweilen, an durchsichtig gemachten 
Perithecien die unmittelbare Continoitat der schlauchbildenden Zweige mit dem Asco- 
gooium direct zu sehen; doch beginnt in diesem mit der Verzweigung die Verbindung 
seiner einzelnen Glieder locker zu werden. Man kann es in den allerersten Anfangs- 
stadien der Zweigbildung (zumal bei A. repens) bei einiger Geduld und Vorsicht frei- 
legen, wenn man das junge Perithecium durch Druck sprengt und die peripherischen Theile 
dann durch Hinundherschieben des Deckglases entfernt (VU, 9. 1 l.b). In etwas späteren Sta- 
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dien gelingt dies selten, (VIII, 21) meistens erhall man nur Stücke des Ascogons mit ihren 
Zweiganfangen (VII. 14). Mit dem Anfang der Ascosbildung ist der Zusammenhang 
der Glieder sowohl des Ascogons selbst als auch seiner Haoptoste so locker geworden, 
dass man nach Zcrsprengung des Peritheciums nur mehr Stucke der schlaucherzeugen- 
den Fäden frei in legen vermag. Bei der Aehnlichkeit dieser mit denen des Asco- 
gons selbst war es nicht möglioh zu entscheiden, ob die Asci nur aus den Aesten, 
oder vielleicht auch aus den Ascogongliedern hervorsprossen. In dem Mnasse als 
die Bildung der Asci fortschreitet, werden die Zellen ihrer unmittelbaren Tragfhden 
und des Ascogons selbst protoplasmaärroer, schliesslich ganz wasserhell, sehr zartwan- 
dig, zuletzt verschwinden sie ganslich. 

Mit der Entwickelung der Asci verschwindet das Füllungsgewebe. Seine Zellen 
werden blasser und sellener jemehr die Sporcnentwickelung fortschreitet, mit der Reife 
des Peritheciums sind sie von den Spoivnschlauchen und Sporen verdrängt, nur noch 
vereinzelte Zellen als Reste jener zuerst vorwiegenden Gewebmasse vorhanden. 

Was endlich die oberflächliche einfache Zcllschichte, die Wand dos Peritheciums 
betrifft (VIII v>2, 27), so folgen die Zellen derselben in lückenlosem seitlichem Ver- 
bände bleibend, der Volumzunahme der von ihnen umschlossenen Theile durch Aus- 
dehnung in der Richtung der Oberfläche; ihr radialer Durchmesser nimmt nicht zu. 
Ihr Inhalt ist zuerst, Ähnlich dem des jugendlichen Füllgewebes, grobkörnig, er wird 
nach und nach immer ärmer an festen Bestandteilen und zeigt endlich nur wasserhelle 
Flüssigkeit und eine äusserst zarte feingranulirte Auskleidung der Membrau. Diese 
selbst ist stets zart und farblos. Sie wird aber auf ihrer Aussenfläche von einem die 
Membran selbst an Dicko übertreffenden schwefelgelben Ueberzuge bedeckt, dessen 
Auftreten schon beginnt, wenn die Umwachsung der Schraube durch die Hüllzweige 
eben ihren Abschluss erreicht. Es hat dieser Ueberzug die Beschaffenheit einer das 
ganze Perithecium umgebenden, überall nahezu gleich dicken homogenen durchscheinen- 
den Haut. Er liegt der Aussenfläche der Wandzellen überall fest auf, ist anfangs 
äusserst dünn und zart, nur in den Furchen, welche den Seilengrenzen der nach 
aussen convexen Wandzellen entsprechen, schon frühe mit nach innen vorspringenden 
leistenformigen Verdickungen versehen; er folgt unter merklicher Dickenzunahme und 
bei gleichbleibender Homogeneität, also durch IntussuscepUon in die Dicke und Fläche 
wachsend, der Vergrößerung des Peritheciums; die den Seiten der Wandzellen ent- 
sprechenden Leisten treten dabei immer deutlicher hervor, so dass der Ueberaus 
schliesslich einen Abguss der ganzen W r andoberflache darstellt. (VIII, 16, 27, VII, 
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12). Trocken und in Wasser liegend ist er äusserst spröde, zerbricht leicht und meist 
quer durch die Leisten in eckige Stücke. In (kaltem) Alkohol oder Aether ist er sehr 
leicht und vollständig löslich, er dürfte hiernach aus harz- odor fettartiger Substanz 
bestehen. Die zarten Zellbaute der Wand bleiben nach Lösung des Ueberzugs intact 
und farblos zurück, letzterer ist daher jedenfalls als ein von den Zellmembranen ver- 
schiedener Theil zu registriren. Der Ueberzug erstreckt sich auch, in der beschriebe- 
nen Beschaffenheit, über die obere Region des Fadens, welcher das Perithecium trägt. 

Zur Zeit der völligen Reife trocknen die Zellen der Wand aus und collabiren, 
so dass ihre Innenfläche die Aussenfläche fast berührt, die Seiten jedoch in ihrer 
festen Verbindung bleiben. 

Somit ist das völlig reife Perithecium zusammengesetzt aus dem gelben Ueberzug 
mit den darunter befindlichen geschrumpften Wandzellen und den achtsporigen Ascis, welche 
den von der Wand umschlossenen Raum ausschliesslich oder mit Spuren des grössten- 
teils verdrängten transitorischen Füllgewebes untermischt erfüllen. Auch die Wand 
der Asci verschwindet zuletzt, die Sporen allein bleiben übrig. Die von ihnen freige- 
lassenen engen Zwischenräume sind schliesslich von Luft erfüllt. Die überaus brü- 
chige Wand des reifen Peritheciums reisst bei leisem Druck und lässt die Sporen- 
masse austreten. — Haare oder secundäre Myceliumfaden , welche an den Perilhecien 
anderer Pilze z. B. der Erysiplien so häufig von den oberflächlichen Zellen der Wand 
aufgetrieben werden, finden sich bei Eurotium niemals. 

Was die Veränderungen betrifft, welche die Träger der Perithecien während der 
Reifung letzterer erleiden, so ist hier zuerst Verschwinden des Protoplasmas, sodann 
Abwelken und Eintrocknen leicht zu constatiren. Der gelbe Ueberzug der Wand setzt 
sich, wie schon erwähnt wurde, auf den Tragfaden des Peritheciums eine Strecke 
weit fort. Ein ähnlicher, jedoch meist dunklerer Ueberzug erscheint In dem abwel- 
kenden Rasen auf der Aussenseite der Fäden des Luftmyceliums, die von Fresenius 
för E. Aspergillus glaueus bereits hervorgehobene rothgelbe bis fuchsrothe Farbe des- 
selben bedingend. Er tritt auf in Form sehr kleiner Nädelcben und Blattchen, welche 
die Aussenfläche jener an sich farblosen Fäden dicht bedecken und ist in Alkohol und 
Aether gleichfalls löslich, wenn auch etwas langsamer als der auf den Perithecien. 

Dem blossen Auge erseheinen die reifen Perithecien auf diesem fuchsrothen My- 
celium als hellgelbe, noch eben deutlich einzeln erkennbare runde Körnchen. Ihre Grösse 

kann in demselben Rasen beträchtlich variiren, ihr Durchmesser beträgt durchschnittlich 

3 



Digitized by Google 



— 14 — 

und bei der Mehrzahl etwa V« — V" mm. für E. repeos '/' — V« mm. für E. Asper- 
gillus gtaucus. 

Die (in den Ascis erzeugten) reifen Sporen haben bei beiden Species die Gestalt 
dicker biconvexer Linsen. Bei E. Aspergillus glaueus (VIII, 26) ist der Rand der 
Linse von einer breiten, flachen Rinne rings umzogen, deren Ränder ziemlich scharf 
und durch «ahlreiche kleine in Beziehung zu den Linsenflachen radiale Fortsitzcheo 
oder Höckerchen rauh sind. Das Episporium ist farblos, ausser den genannten Hocker- 
chen des Randes völlig glatt und überall gleichdick, nicht, wie früher angegeben 
wurde, in der Rinne dünner als auf den convexen Flüchen. Dagegen ist das Endo- 
spor auf letzteren erheblich dicker als am Rande, es erscheint dort in Chlorzinkjod- 
lösung als eine ziemlich mächtige braungelbe Schicht, am Rande ist es von dem durch 
das Reagens gefärbten Epispor nicht zu unterscheiden. Jod färbt die reife Spore ganz 
gelb, auch den Inhalt. Bei halbreifen noch im Ascus enthaltenen wird durch dieses 
Reagens der Sporen in halt gleichmässig zart violett, die Membran blassgelb, das Pro- 
to- oder Epiplasma ausserhalb der Sporen gelb. Eben angelegte Sporen sowie jün- 
gere Asd werden durch Jodlösung in allen Theilen hellgelb gefärbt 

Jod und Schwefelsäure färben die Membran der Sporen anfangs deutlich violett, 
bald tritt jedoch Quellung und Entfärbung ein; der Inhalt wird von Anfang an gelb. 

Die Sporen des E. repens (VII, 15) sind, wie die in dem Anbang mitgeteilten 
Messungen zeigen, in allen Theilen kleiner, als die von E. Aspergillus giaueus, dabei 
relativ dicker, der Rand ist sehr stumpf, die Rinne kaum angedeutet oder gar nicht er- 
kennbar, das Epispor überall völlig glatt und glashell. Es ist daher bei Anwendung 
stärkerer Vergrößerungen leicht, beide Arten schon an den ascogeneo Sporen zu 
unterscheiden. 

Bei der Sprödigkeit der reifen Perithecien ist es leicht ihre einzelnen Bestand- 
teile durch leichten Druck zu isoliren zum Zwecke der weiteren Untersuchung. Die 
Methode dieser bedarf hier einer besonderen Besprechung ebensowenig wie die der 
Anfertigung dünner Durchschnitte durch die Perithecienwand. Auch die Methode, nach 
welcher die Entwicklung der Perithecien beobachtet werden kann und die oben be- 
schriebenen Resultate gewonnen wurden, ergibt sich für den mit der mikroskopischen 
Technik Vertrauteren nach dem Mitgeteilten von selbst Einige Andeutungen über 
dieselbe sind nichtsdestoweniger vielleicht nicht ganz überflüssig. Die ganze Ent- 
wicklung der Perithecien geht in der Luft vor sich, jene sind immer von einer Luft- 
schiebte umgeben, in mehreren Stadien mit luftführeaden Räumen im Innern versehen, und 
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schon hierdurch für eine genauere Untersuchung zu wenig durchsichtig. Ihre Undurch- 
sichtigkeit wird noch erhöht von dem Augenblicke an wo das Auftreten des gelben 
Uebereugs beginnt, der einen Einblick in die Vorgange im Innern ganz unmöglich 
macht Das Innere direct freizulegen, indem man dünne Durchschnitte durch die (in 
Gummi oder Stearin eingeschlossenen) jungen Perithecien macht, ist zwar keineswegs 
unausführbar; allein ich fand nach dieser Procedur die Zellen immer dergestalt ver- 
schrumpft, dass von den Schnitten kein klarer Aufschluss zu erhalten war. Es ist da- 
her nothwendig, das ganze junge Perithecium möglichst vollkommen durchsichtig zu 
machen, indem man sowohl die Luft austreibt und durch Flüssigkeit ersetzt, als auch 
den Ueberzug entfernt. Beides wird gleichzeitig und augenblicklich erreicht durch 
Einwirkung von Alkohol; Ersteres bei den dem Auftreten des Ueberzugs vorhergehen- 
den Stadien allerdings auch durch einfaches Eintauchen und Bepinseln in Wasser. 

Wird der Alkohol sofort durch Wasser ersetzt, so behalten die Theile, ausser 
der Durchlränkung mit dieser Flüssigkeit, ihre normale Beschaffenheit unverändert bei 
wie ihre Vergleichung mit einfach frisch in Wasser getauchten Exemplaren lehrt. Die 
auf diese Weise wasserdurchtränkten und durchsichtig gemachten Exemplare können 
nun häufig direct zur Untersuchung verwendet, die einzelnen Theile im Innern und an 
der Oberflache bei verschiedener Einstellung des Mikroskops klar gesehen werden 
Schwacher, sehr gleichmäßiger Druck erleichtert die Beobachtung. Nicht selten, zu- 
mal an Exemplaren, welche durch langes Liegen im Wasser oder zn starke Einwir- 
kung des Alkohols minder durchsichtig geworden sind, empfiehlt es sich, Reagentien 
welche die Durchsichtigkeit erhöhen, zuzusetzen. Glycerin gab mir wegen der bei sei- 
ner Einwirkung sofort eintretenden Schrumpfung aller Zellen hierfür niemals erwünsch- 
ten Erfolg; um so besser sebr verdünnte Kalilösung und ganz besonders Ammoniak, 
Die Einwirkung letztgenannter Flüssigkeiten erleichtert auch die Sprengung junger Pe- 
rilhecfenanfänge zum Zweck der Isolirung des Ascogons und der umgebenden Theile. 

Aus dem Gesagten ergibt sich, dass es nicht möglich ist, die Entwicklung des 
Peritheciums an einem und demselben Exemplar direct zu verfolgen, dass hierzu viel- 
mehr die Aufsuchung und Vergleichung vieler, die successiven Stadien reprasentirender 
Exemplare erforderlich ist. 

Die Keimung der Conidien ist bei beiden beschriebenen Arten und nicht minder 
bei den anderen, im Anhange zu beschreibenden gleich. Wie schon in früheren Ar- 
beiten dargestellt ist, treiben sie an einer, seltener an zwei gegenüber liegenden oder 

selbst an drei Stellen einen das Epispor durchbrechenden Keimschlauch , welcher auf 
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geeignetem Substrat (todten Pflanzentheilen, Fruchtsäften u. dergl.) continuirlich her- 
anwächst zu einem septirten und verästelten Myceliumfaden. Seltener beobachtet man, 
dass sich der Keimschlauch, selbst ohne alle Mycellumbildung, sofort aufrichtet und die 
Eigenschaften eines Conidientrftgers annimmt (vgl. Bot. Zeitung 1854 Tafel XI, Fig. 4). 
Auf einem zur Ernährung des Pilies nicht geeigneten Boden, z. B. in Rohrzuckerlösung 
bleiben die Keimschlauche kurz und theilen sich oft durch Querwände in kurze, zur 
Kugel- oder Tonnenform anschwellende Glieder. In reinem Wasser kommt es ent- 
weder gar nicht zur Keimung oder nur wenig ober die ersten Anfange derselben 

Bei den Ascosporen (VII, 15—17, 20, 21) schwillt, nach Aussaat in geeignete, 
obengenannte Flüssigkeiten, das zarte den Protoplasmakörper urosch liessende Endospor 
zu einer kugeligen oder breit ovalen Bluse an, welche ohngefahr doppelt so gross wird 
als die ungekeimte Spore und dann an einem , selten an zwei nahe bei einander lie- 
genden Punkten ihres Umfange einen cylindrischen dünnen Keimschlauch austreibt, der 
continuirlich zu einem verästelten und septirten Myceliumfaden heranwächst. Das farb- 
lose Epispor wird mit dem Beginne der Schwellung des Endosporiums in der Kante, 
resp. Furche durch einen scharfen glatten Riss in zwei uhrglasfürmige Hälften zer- 
sprengt, welche dem Endospor aussen anhaften bleiben und in dem Maasse als dieses 
anschwillt, immer weiter auseinander rücken, oder wenigstens auseinander klaffen, wenn, 
wie nicht selten geschieht, eine kleine Randstelle undurchrissen blieb. In reinem Was- 
ser sah ich die Ascosporen, wenn sie überhaupt keimten, einen äusserst dünnen geraden, 
anverzweigt bleibenden Keimschlauch treiben, der bald zu wachsen aufhörte; eine er- 
bebliche Anschwellung des Endospors ging seiner Austreibung nicht voraus, er tritt 
aus einem schmalen Riss in der Sporenkante hervor. 

Beiderlei Myceliumfaden, die aus den Conidien und die aus den Ascosporen er- 
wachsenen, bilden sofort wiederum Conidientrlger und, hinreichende Ernährung voraus- 
gesetzt, später wiederum Perilhecien. Die Conidientrdger entstehen oft dicht neben 
der Ursprungsstelle des Fadens aus der Spore, welche ihn erzeugt hat und deren 
Episporium jener Ursprungsstelle noch ansitzt (VT, 21). Es wird hierdurch, zumal 
bei Culturen auf dem Objeclträger, leicht zu beobachten wie die Aspergillusform, d. h. 
die Conidienträger ein Entwickelungsproduct der in den „Eurotien" <L h. Perilhecien 
erzeugten Sporen sind und hierdurch allein jeder Zweifel an dem genetischen Zusam- 
menhang beider Formen beseitigt. 

Nach diesen Daten ist der der Entwickelungsgang der beschriebenen Pilze kurz 
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zusammengcfasst dieser. An dem Mycelium enstehen successive erst Conidienlrüger, 
später Perithecicn; aus den von beiden erzeugten Sporen erwachsen nach der Keimung 
Myceliumfäden, an welchen gleichartig dieselben obengenannten xweierlei Fortpflanzungs- 
organe in der gleichen Succession wieder auftreten. Es kann hinzugefügt werden, dass 
der Entwicklungsgang, wie vielfache Erfahrung lehrt, bei der Conidienbildung stehen 
bleiben, die Perithecienbildung unterbleiben kann, wohl immer, und nachweislich z. B. 
bei Objectlrägerculturen , in Folge ungenügender Ernährung. Der umgekehrte Fall, 
Auftreten der Perilhecien ohne vorherige Conidienbildung, ist nicht beobachtet, er 
scheint bei der spontanen Entwickelang des Pilzes nie vorzukommen, wenn er auch 
wohl als möglich gedacht werden kann. 

Die Conidien sind unzweifelhaft geschlechtslose und geschlechtslos erzeugte Fort- 
pflanznngszellen. Es wird den Leser aber schwerlich überraschen, wenn wir auf Grund 
der obigen Darstellung hier — vorbehaltlich späterer eingehender Begründung — einst- 
weilen die Perilhecien bezeichnen als Producte einer geschlechtlichen Zeugung, einer 
Befrnchtug des schraubenförmigen (weiblichen) Carpogons durch das mit seinem Ende 
copulirende Zweiglein, das einstweilen hier das Pollinodium hetssen mag. Die Perilhe- 
cien selbst sind wiederum geschlechtslos, die Asel und Sporen in ihnen geschlechtslos 
erzeugt. 

Hiernach vervollständigt lautet unsere Uebersicht Uber den Entwicklungsgang fol- 
gendermassen : Das Mycelium bildet zuorst geschlechtslose Conidientrager, späler Sexual- 
organe, Carpogonien und Pollinodien. Aus dem befruchteten Carpogon entwickelt sich 
(unter gleichzeitiger Hüllen- oder Wandbildung) das Perithecium, eine an Sich ge- 
schlechtslose Sporenfrucht. Conidien sowohl als Ascosporen erzeugen ein des beschrie- 
benen Entwicklungsganges fähiges Mycelium. 
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Anhang. 

Zur Systematik von Earotium. 



Far die -SysU-m.Hk ergib» (ich aus den rorstobeodcn Untersuchungen die Möglichkeit «aar scharfen 
Characteriairung der Gattung Eurolium und der Aufstelltin«: von Diagnosen für die beiden beschriebenen Spe- 
eles. Beides toll in Folgendem gegeben werden «Mammen mit der «ich hieran nothwendig knüpfenden Revi- 
viaion der Noincuclalur. Bcf.ugtifh der letzteren sei vorausgeschickt, dass ich dich hei der Wahl zwischen 
den vorhandenen Gattungsnamen an den \on Tulasne eingeführten Brauch gehalten habe, fall« eine natürliche 
Gattung von Pilxen in mehrere Formgenen imputiert war und die vorhandenen Namen »ich auf diese be- 
liehen, für das natürliche Genas denjenigen Namen beizubehalten, welcher die höchstentwickelt* seiner Formen 
bezeichnet. Es ist keine Frage , das« die höchst? ntwickelle Form für den vorliegenden Fall die Perithecien 
und UDd diese haben F.urolium geheissen seit sie bekannt, resp. von Mucor unterschieden sind Als Gattungs- 
name ist daher Eurolium in behalten, Aspergillus u beseitigen. Pur die Gattung nnd lunftchst ihre beiden 
oben behandelten Arten werden folgende Diagnosen geilen. 



Eurotium. 

Pyrenoniycctes, kypbis liberis (nee in atrorai coalitis) plus minaj contextis, mye«lio tum intramstricali 
quam superflciali. Rami ». stipiles conidiferi crassi ereeli, eonlinui et simplices (lusn tantnm septa gerentes 
et dieholomi) apice intamescenles in vesicam aroplsm superne slengmatibus sabnlstis v. cyliodrico-conoidei* rn- 

nia in capitukim pulvereum vesioae aptosli irapositum congesU. (Conidia raro etiam in ramulis minimis e my- 

celio vsrie egredientibus acrogeaa). 

Carpogonia in mycelii conidireri ramis tenuibus teminalia, spiralia, pollinodio filiformi sub ips« 
carpogouii basi ramuli instar egredienle foccundata, cum ramuli* puüinudio sitnilibns mrolucrantibos crescendo 
in peritheem mulala. Feritbecia sabglobosa intra parietem tenoem fragilem e cellularum Strato simplici con- 

geaae ascis eTanescentibus perithecioqite irregularilcr rnpto Undem liberae. 

E conidiis item ac ascosporis germinaado mycelium oritnr denno conidia posteeqne orgsaa sexualia et 

Syn. Perithecia: Eurolium, Link, Observ. in ord. nat. pbmlar. Diasert. I. (Nagatin naturf. 
Freunde tu Berlin, III. 1809. p. 31), Spec. plant. 1. p. 79. — Fries, Syst. mycoL III. 331. 

— Mncoris spec. velerum auclorum, de qaibns Linkii et Friesü opers landala coofrrss. 

Fungns c.onidifer: Aspergillus Nicheli , nova plant, genera p. 212. — Link, Dia- 
sert. cit. p. 14. Spec. plant. I, 65. — Fries, I. c. 338 — aalten ex parle — auetoribusque 
reccsloribus. Moniliae spec. veleris. 
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1. Enrotiau Aspergillus glaoeus. 

Syn. Eurotiam berbariornm Unk, I. c. (teste herbsrio ipthii auctoris!) Fries, I. c. Cor da, 
Icon. IV p. 36. Ttb. VII, flg. 99. (Cfr. etiun Bot Zeitung 1854. p. 425 seq.) Eor. epiiy- 
loo Schaidt et Kvnu, mycoL Hefte No. 83 (teste speejmme!) 

Aspergillos No. I. Mickeli, I. c, Asp. glsocus Link, 1. c. Fries, L c — selten ex 
mixiim parte — Cor da, Icon. fangor. IV p. 31. Tab. VII. Fig. 94 et V. p. 53 Teb. II. 
Mycelhun superficiale laxe contextum, primitos candidum, landem flevesecns v. rufesceM. Strpites coni- 
diferi erasst, membrana tenni moDi pratdili. Coaidiorum capitula magna, glauea v. nigro-virescentia ; singul* 
conidia globoss v. ovaBa magna, (dianeter vulgo 9 u •) — 15 u), epitporio nnnita finno, verruculoso , sab 
aqua rakroteopio inspeclo sordide fuscesoente. Perilheeia in mycelii taxnento nidolantia, majnscuk. snlphorea. 
Ascosporae maturae achroae, lentiforoes biconvexxe nargine aolco perenrsae lato acute marginato. Eptsporium 
ia ipsis sulci msrginibu» radiatim strioktum luberculalumque, ceeterum keve. Ascosporaram diameter major »d 
minonim = '/» weiter; major pteramqoe 8 u — 10 u. (Cfr. Tab. noslram VH et VIII, imprimis VII. 18. 
et VIII, 25. et 26). 

i nutter conjdifer etiam in meatu auditorio exterao hominum aegrotonim et io arinm mortuorum 

saccis aereis obserratus esse videtur. (Cfr. Wreden, im Archiv f. Ohrenheilkunde III, Heft 1 et 
Petersburger Med. Zeitschrift Bd. XOI. — Robin, bist, des vegetaox parasites etc. p. 516). 

2. BnrotioB repeas. 

Syn. Earotinm herbariorum Puckel, fungi Rbemoi No. 1748 (sattem in speamine meo bajus 
coOeclionis). 

Mycelium superficiale laxe lateqoe repens. Conidk globosa v. oralta, lenuissime verraculosa , diam. 
7 fi — 8,5 Peritbecia minuta, sulphurea. Ascosporae achroae lentifonnes crasse biconvexae, margine 
aulco uinime profaodo, saepe aegre coospicuo obtosissime marginato percursae ; diam. major = 4 u — 5,6 u. 
Episporium uodiqua Jaevissimum. Caetera priori» speciei. (Cfr. tabulam nostram VII, imprimis Fig. I et 15). 

Hab. in Hadem corporibos ae Bar Aspergilli» glatten* aec nisi in corporibaB vegetabiübua 

E. repens ist durch die angegebenen Merkmale Yon E. Aspergilk* glsurus ausgezeichnet und von die- 
sem meistens sofort tu unterscheiden an der bedeutend geringeres Grösse aüer Reprodnclionsosgane. Die Fi- 
goren 1 oad 18 aar TaL VII sind gleich stark vergroasert; ebenso die Figuren VII, 15 and VIII, 26. Die an- 
gegebenen Ilaasse beliehen sieb aal die Kehnahl der betreffenden Theile , für die Conidien finden hier wie bei 
den meisten Pilzen bedeutende Abweichungen von der mitgetheilten DurchscbnilUgrönse statt, so dass es un- 
möglich wird von jeder etaxeben Conidie au sagen, dass sie tu B. repens oder E. A. glaucas gehört. Das 
tfycdiam von B. repens steht dem der anderen Art an Sllrke nicht nach. Das Lnftmyceuum breitet sieb weit 
und locker, auslauferartig kriechend, ober das Substrat aas. Wenn ich beide Arten neben einander unter ganz 
gleichen und gleich günstigen Bedingungen cuKivirte, wuchs und reifte E. repens viel schneller als das andere. 

E. repens ist, soweit meine Kenntnis» reicht, von der ersten Art bis jetxt nicht unterschieden worden, 
es sei denn, dass etwa Link t Aspergillus griseus (Spec. plant. I, 69) and Marti»»' (Flor. Bri. 369) Buro- 



l ) u = Mikrometer = 0,001 mm. 
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tum irucligrmim hierhergehört, wu ich ta entscheiden ausser Stande bin. Ich glaubte ein« Zeit lang in ihm 
du icfale E. berbariorum Link wiederzufinden, bis mich die Vergleich«««; der in K. Herbarium za Berlin aafbe- 
wahrteo Originalexemplare Limk's eines Bessere» belehrte. Der Habitus innerer Art erinnert an den von Asper- 
gillus glaueua var. repens Cordt Ic. V, 53 und der Name, welchen ich ibr gegeben habe, gründet sich ur- 
sprünglich aur die Vermulhung der Indenlitit. Cor das Angaben aber die Grosse der Conidieo lassen aber 
keinen Zweifel daran, dass er nicht E. repens sondern E. Aspergillus glaueua vor sich halte. 

Diese letztgenannte Art wird unzweifelhaft durch den LüiA'schcn Namen E. herbariorum correct be- 
icichoet, and da nach dem Eingangs namhun gemachten GrundsaUe der Gattungsname Eurotium beizubebal- 
ten ist , wire es das einrachsle die Speries F.. bertariorum zu nennen mit Beseitigung der Übrigen Namen. Nun 
ist aber far die Conidientrlger die Bezeichnung Aspergillus glaucns bisher allgemein üblich gewesen , dieselbe 
ist einer der Iiiesten und bekannlesteoSchimmelnamen, es dürfte daher wenig rathsaa und jedenfalls auch that- 
slchlich nicht leicht sein, sie gas* tu beseitigen. Zudem ist die Bezeichnung berbarionun wenig passend, denn 
das Vorkommen in Herbarien ist für die Speeles nichts weniger als charakteristisch. Aus diesen Gründen habe 
ich mit der NomencJstar die vorstehenden Abänderungen vorgenommen. 



ganze Anzahl von Formen beschrieben oder doch notirt worden. Manche derselben, zumal der Eurotien, mögen 
mit einem der beiden obigen identisch sein. Andere mögen gar nicht hierher geboren, wie i. B. Aspergillus 
roseus Fr. S. M. welcher, soweit er sich auf die bei tritt citirte Figur in Batscks Elenchas grtndet, alles 
andere ebensogut wie ein Aspergillus, und nach der Figur und ihrer Erklärung bei Batsch höchst wahrschein- 
lich Trichothecium roseum ist; oder wie A. ferrugineus Puckel Fungi Rhenani No. 157 (an Fries?), der 
nichts weniger als ein Aspergillus vom Bau oben beschriebener Conidientrlger, vielmehr eine Form aus der 
Verwandtschaft von Stilbum ist. Alle derartigen aufgeführten Formen einer Kritik zu unterziehet) soll jedoch hier 
um so weniger versucht werden, als die vorhandenen Beschreibungen hierzu vielfach geeignete Anhaltspunkte 
nicht geben. Es mag dagegen erlaubt sein, die Beschreibung einiger weniger Arten hier noch arasufdgea, 
welche iwar bisher nur mit Conidienlrlgern gefunden worden sind, sich aber durch den Bau dieser, der Co- 
nidien selbst und des Myceliums an F.. repens und E. Aspergillus glaucns unmittelbar auschliessen. Nach einem 
in der Naturbeschreibung geltenden, selbstverstlndlichen Grundsätze sind vereinzelt beobachtete Formen oder 
Organe (mögen sie Bllller, oder Sporen, oder Conidientrlger oder wie sie sonst wollen beissen) ab Arten 
einer bekannten Gattung einzureihen, wenn sie sich von den homologen Organen vollständig bekannter 
■Species dieser Gattung nur durch solche Merkmale unterscheiden, wie die vollstlndig bekannten Speeles 

wird, dass sie dem Entwickehingskreise eines anderen Genus zogehoren. Ihre Benennung hat danach tu ge- 
schehen. 

Nach diesen Grundsltsen umfassl, von den zweifelkaften Formeo abgesehen, die Gattung Eurotium 
tur Zeit jedenfalls noch folgende Arten. 

3. Eurotium Apergillus Nävus. 

Syn Aspergillus flavus Link, Fries, L I. c c. (?) Sees, Syst. Fig. 60 (?) 
Myceliom superficiale dense caespilosuu. Capilula conidiorum anrea. Conidia parva gtobosa (diem. 
b fi — 7 (t) episporio tenuissime verrueuloso sab aqua mieroscopio viso Davo-fuscescente. Peritbecia ignola. 
Caetera priornm apeeiorum. 

Hab. ad corpora organien putreirentia. 



Digitized by Google 



- .21 - 

Diese Form gleicht den E. Aspergillus glaueos durch ihren gedrängt rosigen Wachs, am meisten dem E re- 
pens durch die Gestalt, Grösse und Structor der Conidiea und ihrer Träger. Sie ist sehr kenntlich durch 
die schön goldgelbe Farbe der Conidienköpfchen und der mit diesen bedeckten Rasen. 

Ich erhielt sie zurrst auf einer durch Empnsa gelodtelcn Stubenfliege und ertog ans den hier er- 
wachsenen f oiiidien zahlreiche, immer gleiche und immer der Pcrilhecien ermangelnde Generationen auf 
Ohslfrtichten. 

bmtftf Fries' und \ee*' Aap. ftevns scheint, den Beschreibungen und der citirten Abbildung nach, 
hierher u gehören. Oh dasselbe fdr Bomorden» gleichnamigen Pilz gilt , wird nua des Autors Beachreibung 
und Abbildung (Alg. Mykologie p. 112, Fig. 102) mehl klar. 

4. Eurotium nigrnm (ran Tieghem.) 

Syn. Aspergillus niger ran Tieghem, Ann. d. sc. nat. 5e. 8er. Tom. VIII. p. 240. 
(1667). 

Mycelii saperficialis byphae densissime caespitosae, saepe in membranam densam contextae , ple- 
raeqne teoues. Stipites conidiferi creberrimi, mycelii byphis multo crassiores (eos specien m 1 — 3 
aequanles), membrana, valde incrassata, firme, aebroa v. taadem fnscescenle munita. Capitula conidio- 
rum ideoque caespilea conidireri fusco-alra. Conidia singula globosa, raro ovalia parva (diiim. A u 
— 5,6 ft, raro 7 ft), episporium laeve v. minutissime verruculosum, aquae immersum microscopio Vi- 
sum laete fusco-subviolaceum. — Perilbecia ignota. 

Hab. in iisdem loci« ac praecedentea. 

Diese Form wurde durch ran Tieghem als A. niger beschrieben gelegentlich seiner MHthei- 
lung Ober die Spaltung des Tannins in Gallusssure and Glycose durch Schimmelpilze, ran Tieghem 
fand seinen Pils auf Lösungen von Tannin, Zucker, POansensauren, auT Brot, Obst, abgefallenem Laub. 
Ich untersuchte Exemplare von gleichen Substraten, die mir theils durch r. Tieghem freundlichst milge- 
theilt, theils aus dem mitgetheillen Material erzogen wurden. Ausserdem kam mir dieser Pilz nur ein- 
mal vor, namlirh in Exemplaren, welche aus dem Obre eines in Halle klinisch bebandelten Patienten 
stammten ') und aus deren Conidien auf Brot u. dcrgl. neue Exemplare erzogen wurden. In allen Cul- 
toren bei r. Tieghem und mir hielt sich der Pilz in seiner Form conslant. Er ist durch die in der 
Diagnose angegebenen Cbaractere — schon von fern durch die schwarzbraune oder ebocoladebraune Farbe 
höchst ausgezeichnet, t>. Tieghem' s Beschreibung stimmt mit obiger Diagnose im Wesentlichen aberein; 
nur fand ich die Wärzchen auf der Membran aller Conidien kaum angedeutet. Wenn r. Tieghem die 
Conidientrager als am Grunde knieformig gebogen beschreibt, so ist dies, wenn auch nicht für alle, 
doch für viele Falle richtig, ist aber keioe der vorliegenden Species eigene, sondern auch bei den drei 
vorigen vorhandene Erscheinung (vgl. VII, 1 u. 18). Nur fallt die Sache bei E. nigrum mehr auf als 
bei den anderen weil das zum Conidientrager auswachsende Glied des Mycelfidens viel dicker und derbwae- 
diger wird als die angrenzenden, sich also von diesen auffallend abhebt, wahrend dies bei den anderen 
Arten nicht der Fall ist. 

5. Eurotium fumigatum (Aspergillus fumigslus Fresenius, Beitr. p. 81) wird sich hier an- 
scbliessen. Es ist von den vorigen Arten durch die glatten, kugeligen, grünlichen, sehr kleinen (Dehrn. 
2 ft nach Fresenius) Conidien vorzugsweise ausgezeichnet and bis jetzt ebenfalls ohno Peritberien 



l ) Vergl. F. Sleudener, zwei neue Ohrenpilze, im Archiv für Ohrenheilkunde. Bd. V, 

Heft I. 

4 



Digitized by Google 



- 22 - 



einigemal in den kranken Lnfl wegen von Vögeln und Menschen gefunden worden (vgl. Fresenius I. c. ). 
Aspergillus nigreecens Robin ( Vegetans parasiles p. 518} ebenfalU in den Laftsackeu kranker 
Vogel gefunden, ist dem Fresenius' $chen Pilse jedenfalls nahuslehend, wenn nicht mit demselben iden- 
tisch. Ob die von Fresenius mit Grand hervorgehobenen Differentee wirklich wesentliche and con- 
staDle sind, warde sich durch Cullurversuche entscheiden lassen. 

Die neuerlich von Wreden (a. a. 0.) mit dem Namen A. nigricans nnd flavescen» bezeichneten, 
aber für Formen des B. Aspergillus glaueus gehaltenen Formen aas dem menschlichen Gehörorgane 
sind jedenfalls, soviel kann aus den Darstellungen «eher ersehen werden, mit dea oben beschriebenen 
Conidientrigern der Kurotien nichst verwandt, wahrscheinlich mit einer oder der anderen Art identisch. 
Genaueres kann aus Wreamtt Angaben nicht entnommen werdeo, ich mnaa daher auf eine definitive 
Einreibung dieser Formen vcrsichlea. 
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IL Erysiphe. 

(Tafel IX, X, XI). 

Die Uber die Perilhecienentwickelung bei Eurotium gewonnenen Resultate rufen 
diejenigen in Erinnerung, welche ich früher 1 ) für den gleichnamigen Vorgang bei Ery- 
siphe Castagnei (L6v.) beschrieben habe. Die Vorgänge bei jener gehen mit den für 
letztere angegebenen (abgesehen von reinen Formdifferenzen und von der weit grös- 
seren Einfachheit bei der in Rede stehenden Erysiphe) theils parallel, theils weichen 
sie von denselben nicht unwesentlich ab, und zwar besonders in solchen Punkten über 
welche directe , jeden Zweifel ausscbliessende Beobachtungen nicht gemacht wurden. 
Letzterer Umstand forderte dazu auf, die Erysiphe Castagnei nochmals zu untersuchen 
und womöglich ihre Entwickelungsverbaltnisse nicht nur mit denen von Eurotium, son- 
dern auch mit denen anderer Erysiphen von complicirterem Peritheciumbau zu ver- 
gleichen. Die Untersuchung wurde daher auf eine grössere Anzahl Arten der letzt- 
genannten Gattung ausgedehnt. 

Ucber die Peritheciumenlw ickelung von Erysiphe ist mir keine eingehendere Ar- 
beit ausser der oben erwähnten bekannt Die übrigen Erscheinungen des Baues und 
der Entwickelung der zu genanntem Genus gehörenden zierlichen Gewächse sind da- 
gegen Gegenstand so zahlreicher und zum Theil ausgezeichneter Arbeiten') gewesen, 
dass kaum zu erwarten war, eine Nachlese werde zu den vorhandenen Kennt- 
nissen irgend etwas erhebliches hinzufügen. Solche ergab jedoch immerhin einige 
vielleicht nicht ganz unwichtige Resultate deren Mittheilung am besten einer kurzen 
Uebersicht über den gesammten Bau der in Rede stehenden Pilze eingefügt wird. 

Um in den nachfolgenden Mittheilungen Uberall vollkommen verständlich zu blei- 
ben wird es das Zweckmuasigste sein für die Benennung der einzelner Arten die von 
LeeeilU eingeführte Notnenclatur der Hauptsache nach zu adopliren, zugleich aber im- 



l > Ueber die Fruchtenlwkkelunjr der Aacouycelen. Leipzig. 1863. p. 3. Handbuch' p. 162. 
*) TuUisne, Annale« »c. rat. le. Sir. VI Seiecia rungor um Carpologia, Vol. I. r. MM, BoUaiiche 
Zeilmg 1653. pag. 565 u 1854 rag. 137. UreilU, Annale* sc. natu/. 3«. Ser. Ton. XV. 

4* 
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mer dem Namen der Art den der Nahrpflnnze auf welcher sie bei meiner Untersuchung 
beobachtet wurde in Parenthese hinzuzufügen wo solches nicht rein überflüssig ist. In 
dem Anhange soll dann eine L'ebersicht der beobachteten Specie9 gegeben und einzelne 
Abweichungen von der bisherigen Nomenclatur und Eintheilung erklärt und motivirt 
werden. 

Die Erysiphen sind Schmarolzer auf lebenden grünen Pflanzentheilen, zumal dico- 
tyledonen Gewachsen, weniger auf Monocotylen, auf Gymnospermen und Kryptogamen 
noch nicht beobachtet. Von den sicher und leicht unterschcidbnren Arten sind einzelne 
auf eine einzige Nahrspecies beschränkt, z. B. Calocladio holosericca auf Astragalns gly- 
cyphyllos; viele bewohnen eine Anzahl nahe verwandter, einer Gattung oder Familie 
angehörender Nahrspecies, z. B. Uncinula bicornis L£v. (Aceruni) Erysiphe Graminis 
DC; eine nicht geringe Zahl scheint aber, gleich manchen phanerogamen Schmarotzern, 
wie Viscum album, Rhinanthaceen u. a. m., soweit nach den vorliegenden Daten ge- 
urtheilt werden kann, Phanerogamen aus weit auseinander stehenden Familien zu be- 
fallen und hierdurch von allen oder doch den allermeisten anderen naher bekannten 
flehten Schmarotzerpilzen abzuweichen. Leceiltfa Monographie liefert hierfür sehr viele 
Beispiele; so besonders Spaerotheca Caslagnei, Phyllactinia guttata, Erysiphe Martii, 
E. communis Lev. u. a. m. Es ist nun allerdings möglich, dass die dermalen zu 
einer der genannten Arten gezählten Formen bei genauerer Untersuchung ihres gan- 
zen Entwickelungsganges sich in mehrere gruppiren werden, von denen jede einer 
oder einigen nöchslverwandten phanerogamen Familien als Schmarotzer zugehört; ja 
für einzelne glaube ich dies sogar jetzt schon behaupten zu dürfen (vgl. den Anhang). 
Immerhin ist aber nach dem dermaligen Stande unserer Kenntnisse der obige Satz nicht 
angreifbar. Um nur auf ein Beispiel aus eigener Erfahrung etwas näher einzugehen, 
so fand ich Sphaerotheca Castagnei L6v. auf Taraxacum ofTicinale Wigg, Bidens cerauus. 
Impatiens nolitangerc L. und Melampyrum silvalicum, ohne zwischen den Exemplaren 
von den vier Nährpflanzen einen Unterschied auffinden zu können; eine ganze Anzahl 
anderer Nahrspecies wird bekanntlich noch für dieselbe Sphaerotheca angegeben. Sie 
befällt jedoch keineswegs unterschiedlos alle beliebigen Dicotyledonen. Auf dem einige 
Morgen grossen von Wiese und Wald bedeckten Areal, auf welchen ich die erwähnte 
Beobachtung machte 1 ) trug keine der vielerlei anderen phanerogamen Pflanzen die 
Sphaerotheca, selbst das zwischen Melampyrum silvalicum wachsende M. pratense nicht. 

«) Bei d«r Klostcrtnahtc in der N»be von Reinbardtbruno bei Goih: 
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Aehnliehe Beispiele konnten von anderen Arten aufgeführt werden. Es mag jedoch 
hier bei dem gegebenen Hinweis sein Bewenden baben und die Erscheinung einer ein- 
gehenderen Untersuchung empfohlen sein, die vor allem die Vorfroge zu entscheiden 
haben wird, ob die zur Zeit nicht unterscheidbaren Formen auf weitverschiedenen 
Nihrspecies nicht vielleicht in dem Stadium ihres Entwickelungsganges scharfe Art- 
unterschiede zeigen, welches bis jetzt noch ganz unbekannt ist: nämlich demjenigen, 
welches zwischen dem Keimungsanfang der ascogenen Spore und dem Auftreten des 
Myceliums auf der Nährpflanze liegt. 

Das Mycelium der Erysiphen, soweit man es kennt, ist auf der Oberfläche der 
Nährpflanze ausgebreitet Ob es auch in bestimmten Falten im Innern dieser vegeliren 
mag ist nicht bekannt, jedoch nicht ohne Wahrscheinlichkeit für solche Falle, wo eine 
Species Jahr für Jahr auf demselben Pflanzenstocke wiedererscheint und selbst auf 
Propfreisern und Augen die demselben entnommen und auf anderer Unterlage ange- 
wachsen sind wieder zum Vorschein kommt, ohne auf den befallenen Stöcken oder in 
deren Nahe je Perithecien zu bilden. Ersteren Fall kann ich mit Leveille für Sphae- 
rotheca pannosa (Rosarum) angeben, für letzteren führt Lereille Beispiele an. 

Die cylindrischen , durch Querwände in langgestreckte Glieder getheilten, je nnch 
den Species verschieden dicken Faden des Myceliums sind farblos, zartwandig, von 
durchscheinendem, homogenem oder Vacuolen führendem Protoplasma erfüllt. Nach Art 
typischer Pilzfaden wachsend kriechen sie, der Epidermis des Wirthes angeschmiegt, 
auf deren Anssenseite; sie treiben zahlreiche, ihnen gleichartige weit abstehende Aeste 
wiederholter Ordnungen, alle auf der Oberfläche der Epidermis ausgebreitet, daher viel- 
fach einander kreuzend, die meisten der Oberhaut und an den Kreuzungsstellen einander 
fest angeschmiegt. Wo die Verzweigung einigermassen vorgeschritten ist, wird daher 
die Epidermis von einem unregelmässigen, zuletzt oft äusserst dichten Fadennetze über- 
sponnen. 

Auf der Berührungsseite mit der Epidermis sind die Myceliumfnden manchmal deut- 
lich in einem schmalen medianen Längsstreifen flachgedrückt. An die Epidermiszellen 
selbst sind sie befestigt durch eigenthümliche, denen von Cystopus 1 ) und manchen Pe- 
ronosporen ahnliche Halt- oder Saugorgane (Haustorlen), welche in kürzeren oder län- 
geren Abständen von einander oft sehr zahlreich auftreten. In dem einfachsten Falle 



>) Vgl. dt Bar^, Recherche» sur Im chanpigooM parasites (Au. ae. Ott 4«. Sir. XX) pag. II, 29. 
Haodbach pag. 19. 
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vollständiger Ausbildung (IX, 7, 8) stellen diese äusserst dünne röhrenförmige Aus- 
stülpungen dar, welche auf der BenJhrungflache mit der Epidermis entspringen, un- 
ter Ihrer Ursprungsstelle die Aussenwand der Epidermiszelle durchbohren, in den In- 
nenraum letalerer eindringen und hier, nach kürzerem oder längerem Verlaufe ni 
einer ei- oder keulenförmigen, manchmal etwas gekrümmten Blase anschwellen. Bis 
au dem Punkte, wo sie sich in letztere erweitern, sind die Röhreben von einer eben- 
falls röhrenförmigen derben Forlsetzung der Epidermis -Aussenwand, wie von einer 
Scheide umgeben, daher scheinbar dickwandig; von der Epidermisfläche aus, also in 
ihrem Qaerprofil gesehen, einen kleinen hellen Kreis, der von einem breiten glänzen- 
den Bing umgeben wird darstellend. An der Erweiterungsslelle geht die Scheide^ 
rasch dünner werdend, in den Aussencontonr der Blase über. Diese ist, wenn er- 
wachsen, meist so breit oder breiler als der Qoerdurchmesser der Myceliumfäden , von 
einer in der Jugend sehr zarlen, in späteren Entwickelungssladien aber deutlich dop- 
pelt contourirten farblosen Membran umgeben, und erfüllt von feinkörnigem Proto- 
plasma, das entweder überall ziemlich gleichförmig aussieht oder in der Mitte einen 
dichten Ballen erkennen lässt, der von durchscheinenderem körnigem Plasma rings 
umgeben wird. Bei notorisch alten Exemplaren ist oft der ganze Inhalt der Blase zu 
einem homogenen rettglänzenden Klumpen zusammengeschrumpft Nicht selten findet 
man, zumal bei dickwandiger Epidermis, auch an ganz alten, jedenfalls nicht mehr 
wachsenden Exemplaren Haustoricn, deren Böhrchen in die Epidermis wand einge- 
drungen ist, ohne im Innern zur Blase anzuschwellen, vielmehr sowohl seitlich, als 
am innern Ende umscheidet von einer zapfen- oder buckeiförmigen in das Zellen- 
lumen ragenden Vortreibung der Membran (IX, 10). Die beschriebenen Ilaustorien 
entspringen im einfachsten Falle von solchen Stellen der Myccliumfaden, welche von 
den übrigen, ausser dem Hauslorium durch nichts oder durch eine unbedeutende Ver- 
breiterung ausgezeichnet sind (IX, 7, 8). Es möge diese Form mit dem Namen nn- 
hangslose Hauslorien (haustoria exappendiculata) bezeichnet werden. So bei allen un- 
tersuchten Formen von Sphaerotheca , Podosphaera, den Erysiphe-Formen mit zwoi- 
sporigen Ascis. 

Bei einer anderen Form , (XII , 1 — 4,6), als deren Repräsentant Calocladia 
Mougeolii Le*v. (Lycii barbari) genannt sei, treibt der Mycelfaden wo ein Hauslorium 
entwickelt wird eine etwa halbkreisförmige kleine, dem Myccliumfaden an Breite 
höchstens gleichkommende, der Epidermiszelle aufliegende seitliche Aussackung; das 
Haostoriumröhrchen entspringt entweder aus dieser, oder neben ihr von dem Faden 
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selbst. Der Bnu des Haustoriums ist im Uebrigcn der oben beschrieb one. Diese Form 
soll haustoria appendiculata heissen. An sie sciiliessen sich endlich die gelappten Hau- 
storien (h. lobulata, X, 1 — 5) bei welchen der Faden an den Befestigung»lellen 
entweder eine einseitige, der Epidermis aufgedrückte, am Rande kerbig-lappigc Aus- 
stülpung treibt, oder solche Ausstülpungen an derselben Stelle nach zwei Seiten ab- 
gehen, so dass die Anheftnng mittelst einer kerbig-lappigen Scheibe bewerkstelligt er- 
scheint. Von irgend einer Stelle der Ausstülpungen oder von der Fadenmitte zwi- . 
sehen ihnen tritt dann in die Epidermiszelle ein Bauslorium von oben beschriebenem 
Bau. Beispiele für diese Form sind Uncinala adunca Lev. (Fopuli fastigiatae) Ery- 
siphe commnnis Lev. in ihren verschiedenen Formen, zumal der auf Knautia arvensis wnch- 
senden, und auch der Traubenpilz, Erysiphe (Oidium) Tuckeri (Berk). Dio von Zunnr- 
äim zuerst gesehenen durch v. MohU Beschreibung') allgemein bekannt gewordenen 
Haftorgane dieses Pilzes sind jene lappigen Anhängsel an der Eintrittsstelle des Hau- 
storiums. Dieses selbst fehlt meistens nicht, wurde vielmehr von den früheren Beob- 
achtern nur Übersehen. Bei getrockneten und in Weingeist aufbewahrten Exemplaren, 
die mir zur Zeil allein zu Gebote stehen fand ich im Innern der Blaltepidermiszellen der 
Rebe die blasigen Anschwellungen selten ausgebildet; meistens, und an den Epidermiszellen 
der befallenen Beeren immer nur die Röhrchen, umscheidet von der oben beschrie- 
benen zapfenartig nach Innen ragenden Vortreibung der (gebrannten) Membran. 

Wo einfache oder lappige Appendices die Abgangsstelle der Haustorien be- 
zeichnen erscheinen jene Appendices zuerst, das Haustorium spater. Die Vergleicbung 
alterer Exemplare lehrt ferner, dass die Anhängsel in beiderlei Form auch ohne Hau- 
storien zu treiben hie und da vorkommen. Allerdings ist dies in Wirklichkeit relativ 
selten, scheinbar aber deshalb sehr häufig, weil bei der Präparation die Faden ungemein 
leicht von der Stelle abreisseo, wo das Haustoriumrohrchen in die Epidermisxellwand 
eintritt. 

Kennt man den Sachverhalt einmal, so findet man leicht an den meisten die 
kleinen runden Abrissslellen , und in den Epidermiszellen zahlreiche Haustorien ausser 
Zusammenhang mit Mycelfuden. 

An e i n e r Ansalzstelle sah ich ich immer nur ein Haustorium vou dem Mycelium- 
faden entspringen, sehr oft dagegen in einer Epidermiszelle zwei Haustorien, von be- 
nachbarten Fidee aus eingedrungen. 



») BoL Z«ftug 1853 p. 598. 
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Häufig zeigen die Epiderraiszellen , in welche Hauslorien eingedrungen sind auch 
bei vollendeter Ausbildung dieser koine erhebliche Veränderung in der Beschaffenheit 
von Membran, Protoplasma nnd Zellflüssigkeit. Nur fand ich nicht selten, dass auch 
in sonst normal aussehenden Epidermisr.ollen die blasige Anschwellung von einer dicken 
unregelmäßig umschriebenen, der Wirlhzelle angehörigen Proloplasmascbickte umgeben 
und selbst dergestalt verdeckt Ist, dass sie erst nach Kali- oder Ammoniakeinwirkung 
zum Vorschein kommt. Früher oder spater tritt allerdings meist eine Bräunung zuerst 
der Membran dann aach des Inhalts der die Hauslorien bergenden Obcrhoutzellen ein, 
wodurch die Erkennung jener oft erschwert wird. Wie durch c. Mohlt Darstellung 
bekannt ist, tritt die erwähnte Bräunung an den von den Hauslorien der Erysiphe 
Tuckeri befallenen Oberhautzellen der Weinrebe sehr früh und sehr intensiv auf (weit 
früher und intensiver als in irgend einem anderen mir bekannt gewordenen Falle); 
ein Grund mehr um die Erkennung der Hauslorien hier zu erschweren. 

Die soeben beschriebenen Organo müssen selbstverständlicher Weise unter Ver- 
gleichung von Flächonansichten und auf die Oberfläche senkrechten Durchschnitten der 
vom Pilz befallenen Epidermis studirt werden, wenn, wie In der Regel der Fall ist, 
die Röhrrhen und der Längsdurchmesser der Blase obngefahr senkrecht zur Oberfläche ge- 
richtet sind, das Hausloriiim daher in der Flächenansicbl grossentheils von dem zuge- 
hörigen Faden verdeckt wird. 

Nicht selten tritt aber der ganze Sachverbalt bei einzelnen Hauslorien schon in 
der Flächenanskhl hervor, indem Rohrchen und Längsdurchmesser der Blnsennnsch wel- 
lung so schräg zur Oberfläche verlaufen, dass sie von dieser ans in ziemlich genauer 
Profilanslchl zu beobachten sind. 

Von dem der Oberhaut angeschmiegten Mycclinm erheben sich bei manchen Ar- 
ten x. B. Spbacrolhec« punnosa L6v.. (Tvlasne Carp. I Tab. III) Erysiphe Galeopsidis 
(Galeopsidis Tetrahit) aufsteigende kurze Zweige in die Luft Sie sind im übrigen von 
denen des Myceliums nicht verschieden. 

Bei allen Arten erheben sich ferner von dem Mycelium, nahezu senkrecht zur 
Epidermbflnche, die Conidienträger (vgl. IX, 12, 13, XI, 1): Aeste, welche meist 
starker als die Mycelfaden nnd immer unverzweigt sind und nach bald begrenztem 
Längen waclisthum auf ihrem oberen Ende eine succednne Kette grosser, ovaler oder 
gerundet cylindrischer Conidien, bei Phyllaclinia guttata nach Tulasne nur eine ein- 
zelne etwa keulenförmige Conidie abschnüren. Bei den meisten Arten sind die Coni- 
dienträger und ihre Producta ungemein zahlreich ; die Anhäufung der letzteren gibt der 
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vom Pilz befallenen Oberfläche ein mehlig-staubiges, durch den Namen Mehlthan tref- ,' 
fand bezeichnetes Aussehen. 

Die Form, Grösse und Structur der Conidien darf hier wohl als allgemein be- 
kannt betrachtet und von einer Beschreibung derselben, unter Hinweisung auf r. MoM's 
und Tulasne's Arbeiten abgesehen werden. 

Die Conidientrttger und ihre Producte, früher vielfach als Angehörige des Form- 
genus Oidium (0. Tuckeri, 0. leueoconium, 0. erysiphoides etc.) beschrieben, sind im- 
mer die ersten, oft die einzigen der Fortpflanzung dienenden Organe, welche von dem 
Hycelium erzeugt werden. Für den letxgenannlen Fall, dass sie die einzigen Repro- 
duetionsorgane sind, welche zur Ausbildung kommen , liefern viele Arten gelegentlich 
Beispiele, ganz besonders häufig, in unserem Klima. Spbaerotheca pannosa anf Rosen, 
Calocladia Mougeotii auf Lycium barbarum. (Vgl. LeceilU 1. c.). Von E. Tnckeri 
Berk., dem Pilze der Traubenkrankheit, sind sogar, ohngeachtet seines massenhaften 
Auftretens und seiner weiten Verbreitung in den Weinbergen des wärmeren Europa, 
andere Forlpdanzungsorgane als die Conidien noch nicht bekannt und bei der Achnlich- 
keit dieser und des Myccliums mit den gleichnamigen Orgauen anderer Speeles kann 
selbst nicht einmal mit Sicherheit angegeben werden, ob die Erysiphe unserer Reben 
für sich eine besondere Art ist oder nicht. 

Wie aus den vorhandenen Beschreibungen hervorgeht und überall leicht zu sehen 
ist, sind die Conidien geschlechtslos erzeugte ond geschlechtslos sich weiter ent- 
wickelnde Fortpflanzungszellen. Wenn ihre Bildung auf einer Myceliumausbreilung 
ihren Höhepunkt erreicht oder überschritten hat und die gegebenen Vegctationsbcdin- 
gungen gestalten, dass der Pilz seine Formcntwickelung vollendet, beginnt die Ent- 
wickelang der Geschlechtsorgane und ihrer Producte, der Perithecien. Diese 
Organe entstehen auf denselben Myceliumfäden wie die Conidientrager. Ein aufmerk- 
samer Blick auf eine fruchtbare Myceliumausbreitung im Grossen, wenn der Ausdruck 
erlaubt ist, genügt um die schon von Leceille und später besonders von Tulasne ver- 
tretene üeberzeugung zu geben , dass ein und dasselbe Mycelium conidienbildende Aeste 
und Perithecien trägt. Und an geeignetem Material, d. h- an Exemplaren mit eben be- 
ginnender Pcrithecienentwickelung, lassl sich lückenlos klar legen, wie die Conidien- 
trager einerseits die Sexualorgane andererseits von einem und demselben Mycelium- 
fäden als Acsle entspringen. 

In der Beschaffenheit der Geschlechtsorgane und der Entwickelung der Perithecien 

aus ihnen lassen sich bei den untersuchten Arten zwei Haupt-Typen unterscheiden. 

5 
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Der erste dieser findet sich bei den Formen, deren reife Perithecien typisch einen 
Ascus enthalten, also den Ltcrillfschen Gattungen Sphaerollieca und Podosphaera; der 
andere bei denjenigen Leceillfsdum Genera, deren Perithecien mehrere, fast immer 
mindestens vier Asci fuhren. 

Von dem ersten Typus habe ich Sphaerothcca Caslagnei Lev. (Taraxaci officinalis, 
Iropaticntis nolitangere, Melampyri silvatici, Bidentis cernui) und Podosphaera tridac- 
tyla (Wallr.) (Pruni spinosae) genauer untersucht. Für die geannte Sphaerolheca hat 
die erneuerte Untersuchung in den allermeisten Punkten die Resultate bestätigt, welche 
ich früher 1 ) an Exemplaren, welche auf Taraxacum wuchsen erhalten habe. (Vgl. IX, 
1 — 6, 9, 11). 

Die Bildung der Perithecien findet immer statt an der Kreuzungsstelle zweier My- 
celiumfadcn, oder an der Berührungsstelle zweier neben einander herlaufender, wenn 
auch bei weitem nicht an allen diesen Stellen. Sie beginnt damit, dass jeder der 
beiden Faden eine kurze aufrechte, einer Zweiganlage gleichende Aussackung treibt, 
welche von Anfang an der von dem anderen Faden getriebenen ihrer ganzen Länge 
nach fest anliegt. Beide Aussackungen wachsen zunächst miteinander auf eine den 
Querdurchmesser ihres Tragfadcns etwa um das 2 — 3 fache übertreffende Lange 
heran. Die eine schwillt dabei zu einer langlich-ovalen Blase an, welche bis doppelt 
so breit wird, wio ihr Tragfaden und sich von diesem etwas Uber der Ursprungsstelle 
durch eine Querwand als Zelle abgrenzt; sie wurde früher Eizelle genannt und möge 
hier Ascogonium heissen. 

Die andere bleibt cylindrisch, dem Mycelfaden gleich breit oder etwas schma- 
ler. Ihr oberes stumpf-abgerundetes Ende krümmt sich dabei , dem Ascogonium immer 
fest angeschmiegt, in der Regel Uber den Scheitel des letzteren, denselben theM weise 
oder manchmal selbst ganz bedeckend; eine Querwand deren Ort schon vorher oft 
durch eine leichte Einschnürung der Oberflache bezeichnet ist, trennt alsbald das 
oberste Stück als besondere Zelle, deren Breite von ihrem Längsdurchmesser kaum über- 
troflen wird, von dem unteren cylindrischen Thcilo ab. Dieser selbst wird in der 
Regel schon vorher durch eine Querwand an seiner Basis von dem ihn tragenden My- 
celfaden abgegrenzt. Aus der cylindrischen Aussackung ist somit geworden ein zwei- 
zeiliger Korper, dessen kurze Endzelle dem Scheitel des Ascogoniums aufliegt und von 
einer cylindrischen, der Seile letzteres anliegenden getragen wird. Der ganze' Körper 

») FrachteoUrickeluog der AKonycelM p. 4. T»f. 1. 
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möge in Folgendem als Pollinodium bezeichnet werden; seine Endzeile, welche ich 
früher Antheridie nannte, einfach als Endzeile. Beide Organe, Ascogon und Polli- 
nodium haben die gleiche Structur wie jugendliche Myceliumfdden : innerhalb farbloser 
Membran sehr durchsichtiges homogenes, öfters von höchst zart umschriebenen kleinen 
Vacuolcn unterbrochenes Protoplasma. Ihre Membran fand ich auch jetzt, wie schon 
Trüher (1. c.) augegeben und nachher von Tulasne 1 ) beslüligt wurde, ringsum geschlos- 
sen, eine Durchbrechung derselben und Communieation der beiderseitigen Innenrüumc 
konnte nie und nirgends bemerkt werden (IX, 1, 9). 

Als nächstfolgendes Entwicklungsstadium siebt man nun (IX, 9) wie das unter der 
basalen Wand des Ascogons befindliche kleine Stück der primären Aussackung sich 
etwas vergrtissert. zu einem kurzen und breiten, das Ascogon tragenden Stiele, und 
wie dieser gleichzeitig dicht unter jener basalen Wand breite Aussackungen austreibt, 
die sich zu stumpfen, cylindrischen, dem Ascogon fest anliegenden und an ihm empor- 
wachsenden Schläuchen verlängern. Die gestimmte Zahl der Schläuche, welche auf 
diese Art als II Uli schlau che das Ascogon umwachsen, betrug bei meinen früheren 
Zählungen 8 oder 9, neuerdings fand ich ihrer auch nur 7, vielleicht auch 10. Sie 
entspringen entweder der Mehrzahl nach (ob jemals alle ist fraglich) neben einander 
im Umkreise der bezeichneten Stielregion; oder es entstehen hier nur wenige (3 ge- 
zahlt) und von diesen treibt sofort einer oder mehrere Seitenzweige, welche die Eigen- 
schaften von HüllscbUuchen annehmen. Einzelne von diesen entstehen jedenfalls in sehr 
vielen Fallen (ob in allen lasse ich dahingestellt) als Ausstülpungen unter der Basal- 
wand des Pollinodiums (IX, 2, 9, 11). 

Welche von diesen drei Ursprungsarten ihnen auch zukommen mag, die Hüll— 
Schläuche liegen immer von Anfung an mit ihrer Innenfläche dem Ascogon, mit ihren 
Seitenflachen einander fest an. Sie wachsen in dieser Verbindung, eine einfache Schicht 
bildend, an dem Ascogon empor, sich in den Umfang desselben (heilend, dann und 
wann eine kleine seilliche Aussackung treibend und in eine entsprechende Lücke ein- 
schiebend, und beenden ihr Lüngswachslhum indem sie über dem Scheitel des Ascogons 
zusammenschliessen. Das Pollinodium ist anfangs von den beiden angrenzenden Schläu- 
chen seitlich eingeschlossen , bildet also einen Theil der einfachen Uullschichl. Die 
Schlauche dieser stehen ihm an Breite etwas nach. Bald nehmen dieselben aber 
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sämmllich an Breite zu, unler bleibender Berührung mit dem Ascogonium und in Folge 
hiervon drangen sich die benaehbnrten Schläuche zwischen Ascogon und Pollinod von 
beiden Seilen her ein, letzteres aus seiner ursprünglichen Lnge nach aussen schiebend. 

Nach der Umwachsung des Ascogons durch die HulUchUiiche hat der ganze aus 
diesen Theilen gebildete Körper breite, oll eiwns unregelmässige Eiform. Üie Schläuche 
verlaufen entweder nnhezu meridianarlig von unten nach oben, oder — und zwar oft 
von Anfang an, schräge, in leichler Schroubenwindung. Unmittelbar nach vollendeter 
Umwachsung treten in jedem Schlauch Querwände auf, welche ihn von seinem Ur- 
sprungsorte abgrenzen .und in 2 bis 3 Zellen theilen — eine vielzellige Hülle umgibt 
somit fortan das Ascogonium (IX, 3 — 5). 

Die Zellen der Hülle nehmen nun continuirlich, and vorwiegend in der Richtung 
der Flache, an Grösse zu, der Umfang des ganzen Körpers wachst hierdurch, seine 
Gestalt nähert sich mehr und mehr der Kugelform. Das Ascogonium folgt diesem 
Wachsthum zunächst nur unvollständig. Die Lücke, welche in Folge hiervon zwischen 
ihm und der Hülle entstehen mUsälc wird ausgefüllt durch Aussackungen, gleichsam 
Zweige, welche von der Innenfläche der Hullzcllen ausgetrieben werden und sich zwi- 
schen diese und das Ascogonium einschieben. Wenn die Bildung dieser Aussackungen 
eben begonnen hat, gelingt es nicht selten bei scharfer Einstellung, Lücken zwischen 
denselben zu finden und einzelne ihrem ganzen Verlaufe nach als kurze, unregelmassig 
gestaltete Schläuche zu verfolgen. Da und dort sieht man sie sieb verzweigen und 
durch Querwände in Glieder abtheilen und von den Hüllzellen, von welchen sie aus- 
gingen abgrenzen. Bald aber findet man die in Rede stehenden Gebilde so reich ver- 
zweigt und so dicht zwischen einander geschoben, dass der Verlauf der einzelnen nicht 
mehr deutlich verfolgt werden kann. Sie stellen miteinander ein lückenloses unregel- 
mässig-pnrenchymahnliches Gewebe dar, welches zwischen die peripherische Hüllschicht 
und das Ascogon eingeschoben ist, und zuerst aus einer, bald, in Folge der Einschie- 
bung neuer Zweigzelleti, aus zwei bis drei unregelmässigen concen Irischen Zellschichten 
besteht. Ich sah die Einschiebung dieses parencbymihnlichen Gewebes von den ver- 
schiedensten Punkten der primären Hülle ausgehen, zuerst von den Seiten, zuletzt von 
der Scheilelregion. Ob sich alle Zellen jener daran belheiligcn oder eine Anzahl un- 
betheiligt bleibt war mir allerdings nicht möglich zu entscheiden. Durch die Einschie- 
bung des soeben genannten Gewebes wird das Pollinodium vollends aus seiner ur- 
sprünglichen dem Ascogon angesebmiegten Lage weit nach aussen gedrängt (IX, 3 
bis 6). 
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Die zwischen Ascogon and primäre Hülle eingeschobenen Zellenlagen sind die- 
selben, welche ich schon früher als Innenwand des Perilheciums bezeichnet habe. 
Diese mag genannten Namen behalten, ihrer Entstehung und ihrem späteren Verhalten nach 
entspricht sie dem Ausfüllgewebe bei Eurotium. Die in meiner früheren Abhandlung 
enthaltene Angabe, nach welcher die Anlage der Innenwand nicht zwischen die periphe- 
rische Hülle und das Ascogon eingeschoben werden, sondern aus einer Theilung des 
letzteren hervorgehen soll, beruht auf mangelhafter Beobachtung die sich aber erst 
durch Anwendung sehr starker und guter Vergrößerungen berichligen liess. Es möge 
hier noch besonders hervorgehoben werden, dass es zur sichern Ermittelung des rich- 
tigen Sachverhalts bei den in Rede stehenden Formeo nolhwendig ist, die ersten An- 
fnngsstadien der Innenwandbildung aufzusuchen. Später sind die Zellen letzterer all- 
seits so fest miteinander verbunden, dass eine Isolirung der einzelnen Fäden, welchen 
sie angehören nicht — wie es bei anderen Erysiphen der Fall ist — gelingt. 

Bis nach Anlegung der Innenwand nimmt das Ascogonium zwar fortwahrend, 
aber wie schon erwähnt relativ wenig an Grösse zu, es ist, wenn die Innenwand 
schon aus 2 Zelllagen besteht etwa »/» mal langer als zur Zeit des Hervorsprossens der 
Hülle, seine Gestalt dabei oval geblieben oder in schmale Bim form übergegangen, häu- 
fig mit einer leichten Krümmung, welche schon während der Bildung der Hüllschläuche 
beginnt und bei welcher alsdann, die convexe Seite immer dem Pollinodium zugekehrt 
gefunden wurde. 

Ohngefahr gleichzeitig mit der vollendeten Einschiebung einer Innenwandlage, 
manchmal früher, d. b. wenn die Innenwand am Scheitel noch fehlt, theilt sich das 
Ascogon in oder etwas unter seiner Hille durch eine Querwand in 2 Zellen. Die 
obere dieser wird zn dem bei vorliegender Species einzigen Ascus, die untere 
stellt eine diesen tragende Stielzelle dar (IX, 3—6). 

Mit Vollendung der beschriebenen EntwickelungsvorgAnge sind ausser den Sporen 
alle Theile des Perilheciums angelegt Dieses nimmt hinfort noch an Grösse zu und 
allmählich die für den Reifezastand characterislische Slractnr an. Die peripherischen 
Hüllzellen werden miteinander zur Aussen wand des Perilheciums. Sie theilen sich 
von dem Momente ihrer ersten Abgrenzung an nicht mehr, wachsen vorwiegend in der 
Richtung der Oberfläche, und erhalten hierdurch tafelförmige, unregelroässig polygonale 
Gestalt, nicht selten etwas buchtige Seitenflächen. Ihre anfangs farblose und zarte, durch 
Jod blau werdende Membran verdickt sich zuletzt erheblich and nimmt nach und nach 
dunkelbraune Farbe an. Schon bei halberwachsenen Exemplaren beginnen einzelne 
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Zellen der Aussen wand jene langen schlauchförmigen Haare auszutreiben, welche unter 
dem Namen der Appendiculae bekannt und bei der vorliegenden Speeles vorzugsweise 
an dem untern, an das Mycelium grenzenden Theilo vorhanden, meist unregelmässig Astig, 
mit Querwänden und braun werdender Membran verseben und grösstenteils zwischen 
die Faden des Myceliums eingeflochten sind. Die Zellen des Pollinodiums nehmen mit 
denen der Aussenwand gleiche Beschaffenheit an; an halbreifen Exemplaren sind sie, 
etwas grösser als zu Anfang, an der Oberfläche der Aussenwand kenntlich, die End- 
zelle in Gestalt unverändert, die untere gestreckte zuweilen durch eine Querwand ge- 
theilt und oben mit einzelnen kurzen, zwischen die Aussenwandzellen sich einschieben- 
den Aussackungen versehen. Die 2—3 Zellschichten der Innenwand nehmen nach 
ihrer Anlegung an Grosse erheblich zu, ihr Protoplasma wird dicht- und feinkörnig, 
ihre Wände weich, bei Druck sehr leicht platzend und den körnigen Inhalt entleerend. 
Wie lange noch Theilungcn in ihnen stattfinden ist nicht genau zu bestimmen. In dem 
reifen Perilhecium hat die innerste, andenAscus grenzende Zcllenlage ihre zarten farb- 
losen Wände behalten, dio Membranen der äusseren an die Aussenwand grenzenden, stark 
zusammengedrückten haben hellbraune Farbe angenommen. Ascus und Sticlzelle wachsen 
in der ersten Zeit beide- sehr langsam. Diese nimmt kaum mehr an Umfang zu; er- 
slerer schimmert durch seine Umgebung als relativ kleine, die ursprüngliche Form bei- 
behaltende Zelle hindurch bis das Perithecium nahezu seine definitive Grösse erreicht 
hat. Alsdann beginnt der Ascus vorwiegend, und allem Anscheine nach rasch zu wach- 
sen und ziemlich regelmässige Kugelgestalt anzunehmen. Er drängt hiebe! das ihn 
nächstumgebende Gewebe zusammen, besonders werden die Zellen der äusseren sich 
bräunenden Lagen der Innenwand stark plattgedrückt, so dass sie nur auf sehr dünnen 
Durchschnitten sichtbar sind und an bloss halbirten Exemplaren die Innenwand wieder 
aus einer einfachen Zellcnlnge zusammengesetzt zu sein scheint; auch die Stielzelle 
drückt er bis zur Unkenntlichkeit zusammen. Seine anfangs zarte und den umgeben- 
den Zellen fest angewachsene Membran bleibt zwar farblos, wird nber beträchtlich 
verdickt, dabei weich und aus dem Verbände mit der Umgebung gelockert. Der reife 
Ascus gleitet daher bei vorsichtigem Drucke leicht aus dem berstenden Perithecium 
heraus. Ueber sein weiteres Verhalten, insonderheit über die schliessliche Entstehung 
der von dichtem Epiplnsma umgebenen Sporen in ihm und den Bau der letzteren ist 
den früheren Angaben nichts hinzuzufügen. 

Die Entwickelung der Perithecien von Podosphaera tridaetyla (7fa//r.) 
(Pruni spinosae) stimmt mit der für Sphacrotheca beschriebenen fast vollständig üher- 
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ein. Darin weicht sie von letzterer ab, dass das Füll- oder Innenwandgewebe, dessen 
Protoplasma wie bei Erysiphe orangegelbe Farbe annimmt, weit massiger entwickelt 
wird, der Ascus lange Zeit noch relativ kleiner bleibt als bei Sphaerotheca. Und fer- 
ner glaube ich mehrfach das Ascogonium nicht durch eine Querwand in zwei sondern 
durch zwei Querwände in drei übereinanderstehende Zellen gelheilt gesehen zu haben. 
Ich gebe dieses nicht ganz bestimmt an, weil ich nicht mit Sicherheit entscheiden 
konnte, ob die unterste, kürzeste der jedenfalls vorhandenen drei Zellen nicht dem 
Ascogon selber angehörte sondern dem dieses tragenden Slielchen. Die Hüllschlauche 
entsprangen immer so dicht über dem 3Iyceliumfaden, dass die Entscheidung über er- 
wähnte Frage nicht zo treffen war. Nach der Thcilung krümmt sich die aus dem 
Ascogon hervorgegangene 2- oder 3gliedrige Zellreihe ziemlich stark nach einer Seite. 
Schliesslich wachst die oberste ihrer Zellen zum Ascus aus, ihre Umgebung zusammen- 
drückend wie bei Sphaerotheca. Dünne Durchschnitte zeigen, dass sich die Wände 
von 3 — 4 Zellenlagen der Innenwand mit denen der Aussenwand bräunen. Die eigen- 
thümlicbe Form der Appendices bei in Rede stehender Art ist, zumal durch Tulasne'a 
Abbildung bekannt, ebenso ihre aufrechte Stellung auf dem Scheitel des Peritheciums. 
An der Basis dieses treiben übrigens die Wandzellen ebenfalls schlauchförmige Aus- 
stülpungen, welche zu verästelten, den Myceliumfäden gleichenden und zwischen diese 
eingeflochlenen Hyphen heranwachsen und das Perilhecium auf der Unterlage befestigen 
helfen. 

Die erhebliche Krümmung des heranwachsenden Ascogons erinnert, wie sich, wei- 
ter unten zeigen wird, schon an die Erysiphcn mit typisch mehreren Ascis in einem 
Perilhecium. Noch mehr gilt dies von der Theilung des Ascogons in drei Zellen wenn 
sie sich bestätigt. Tulasne ') fand bei Spaerotheca pannosa und einer anderen zu Sphae- 
rotheca gehörigen Form (E. Dipsacearum Tul. Dipsaci silvostris) zuweilen zwei Asci 
statt eines in einem Perithecium. Nach dem Uber Sphaerotheca Bekannten und über 
die Erysiphcn mit mehreren Ascis unten Mitzuteilenden ist es nicht zweifelhaft, dass 
dieses Verhaltniss so zu Stande kommt, dass entweder die beiden oder zwei von den 
drei aus der Theilung des Ascogons hervorgegangenen Zellen zu Ascis werden. Di- 
rect beobachtet habe ich diesen Vorgang nicht, Uberhaupt bei den untersuchten Sphae- 
rolhccen und Podospbaeren immer nur einen Ascus im Perilhecium gefunden. 



*) C«rpol. I, p. 209, 211. 
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In meiner früheren Arbeit habe ich angegeben, dass von den beiden Mycelfaden 
an deren Kreuzungstelle die Perithecien angelegt werden immer der unten liegende 
das Ascogon, der oben liegende das Pollinodium producirt. Soweit ich neuerdings auf 
dieses Verhöltniss achtele fand ich den früheren Befund bestätigt, daneben jedoch auch 
die andere oben schon angedeutete Erscheinung, dass beiderlei Organe nicht von einer 
Kreuzungstelle, sondern von der Berührangstelle zweier neben einander herlaufender 
Myceiraden entsprangen. 

Nicht ganz so einfach wie bei den bisher besprochenen Formen entwickelt sich das 
mit mehreren bis vielen Ascis versehene Perithecium der meisten anderen Ery- 
siphen. Seine Entwicklungsgeschichte untersuchte ich vorzugsweise bei der Umbel- 
liferen bewohnenden E. Umbelliferarum (Angelicae silvestris), E communis Le*v. von 
Trifolium alpestre, E. holoscricea Lk^ E. lamprocarpa (Lappae tomentosae 1 ), E. Galeop- 
sidis DC. (Galeops. Telrahit). 

Auf diese bezieht sich daher zunächst die folgende Darstellung. Ich fand jedoch auch 
bei E. lamprocarpa von Mentha aqualica, Plantago major, E. communis (von Knau- 
tia nrvensis und Rnnunculus) E. Grossulariae, E Berberidis, E. adunca (Populi) E. gut- 
tata (Carpini et Coryli) alle hier zu beschreibenden Entwicklungstadien wesentlich in 
derselben Form wieder und nur die specielle Gestaltung der. einzelnen Theile in spä- 
teren Stadien bei den verschiedenen Species verschieden. Für die übrigen in dem An- 
hange genannten Arten und Formen setzt der Bau halbreifer and reifer Perithecien 
ausser Zweifel, dass sie in ihrer ganzen Entwicklung mit den specieller darauf unter- 
suchten Gatlongsgenossen übereinstimmen; die folgende Darstellung kann daher der 
Hauptsache nach für nlle ächten Erysiphen mit Ausschluss von Sphnerotheca nnd Po- 
dosphaera gelten. 

Ascogonium und Pollinodium in fester Verbindung mit einander treten auch bei die- 
sen Arten als Anfang der Perithecienhildung auf. Ihr Ursprung ist derselbe wie bei 
Sphaerothcca, ihre Gestalt aber von der geraden, ortholropen der Sphaerothcca ver- 
schieden, nämlich gekrümmt, campylolrop (IX, 12, 13, 20; X, 7). 

Das Pollinodium ist stumpf cylindrisch gestaltet, aufrecht und hakig gebogen. Das 
Ascogonium stellt eine keulenförmige, mit dem breiten Ende nach oben sehende Zelle 
dar, welche in einem unter durchschnittlich etwa 40° ansteigenden Spiralumlauf fest 



») Die aar Lappi m Idutge E. MonUgoei Le>. ist von E. Itmprocarpi Ut. neine« Dirarballeas 
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um das Pollinodium gewanden ist, derart, dass letzteres mit seiner ganzen concaven 
Seite dem Ascogon innig anliegt, von diesem theilweise auch an den Flanken umfasst 
und nur mit seiner convexen oder Rückenseile frei ist. Die oberen Enden beider Or- 
gane liegen neben einander in gleicher Höhe. 

Das Ascogonium ist, wie schon erwähnt, eine einfache Zelle, zartwandig, von 
derselben InhaltsbeschafTenheit wie bei Spbaerotbeca, etwas über der Abgangsslelle von 
dem Mycelininfaden der es erzengte durch eine Querwand abgegrenzt. An der ent- 
sprechenden Stelle ist auch das Pollinodium durch eine Querwand begrenzt. Eine 
zweite solche Wand grenzt häufig auch sein oberes Ende als isodiametrische Zelle von 
dem gestreckten unteren Theil ab, wie bei Spaerotheca, doch konnte ich diese End- 
zeile in anscheinend gleichen Entwickelungsstadien bei derselben Species das einemal 
deutlich, das anderemal nicht erkennen. Das Dickenverhältniss der beiden Organe ist 
ohngefuhr dasselbe wie bei Spbaerotbeca. Eine Verschmelzung, Copulation der beider- 
lei Organe konnte ich zu keiner Zeit nachweisen, so sehr ich anch danach . suchte. 

Als nächstes Entwickelungsladium (IX, 14, 21, 22) sieht man nun unter dem 
Ascogon, von dem kurzen stielartigen Träger desselben, oder von dem Mycelfadcn 
selbst welchem es aufsitzt, Ilüllschläucbe (in dem bei Spbaerotbeca gebrauchten Sinne 
des Wortes) ausgetrieben werden und das Ascogon umwachsen. In sehr einfachen und 
der Beobachtung günstigen Fällen sah ich wie zwei solcher Schläuche, jederseits einer, 
von der Basis aus an der concaven Seite des Ascogons hinaufwachsen. Jeder dieser 
treibt alsbald Zweige, welche in fester seitlicher Berührung miteinander denen des an- 
dern entgegen und quer um das Ascogon wachsen, um auf der convexen Rückenseite 
dieses zuletzt mit jenen zusammenzutreffen; die Enden aller schieben sich zur Bildung 
einer lückenlosen Hülle gegen und zwischen einander. Der Rucken nnd die Spitze 
des Ascogons werden zuletzt von der Hülle umschlossen. Präparate wie die in Figur 
14, 15, 22 u. 23 dargestellten geslatten die gegebene schematische Beschreibung des 
Vorgangs. In der weitaus überwiegenden Mehrzahl der Falle ist jedoch eine solche 
schematische Regelmässigkeil nicht erkennbar. Man erkennt mit der grössten Be- 
stimmtheit, dass eine Anzahl Hüllschlüucho unter dem Ascogon hervortreten, sich ver- 
ästeln und ihre Zweige zur Bildung einer das Ascogon eng umschliessenden zunächst ein- 
schichtigen Hülle seitlich an- und zwischen einander schieben; allein die Verzweigungen und 
ihre Anordnung erscheinen so unregelmäßig, dass es nicht möglich ist, mehr als das so- 
eben Gesagte zu constatiren. Das Pollinodium sah ich in einzelnen Fällen deutlich zu- 
nächst mitumwachsen, in seiner ursprunglichen Lage und Form in die Hülle mit ein- 
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geschlossen werden (IX, 21). Nach Schliessung der Hülle hat der ganze Körper etwa 
die Form eines von den Seiten her etwas zusammengedrückten and nach dem Suhstrat 
hin leicht gekrümmten Eies oder, um einen anschaulichem Vergleich zu gehrauchen, 
etwa die des befruchlungsreifen oder eben befruchteten campylotropen Ovulums vieler 
Pbanerogamen (z. B. Lychnis, Diantbus u. a. m.). Diese Form geht während des 
nunmehr eintretenden Wachsthums in die einer Kugel oder einer mit der ebenen Grund- 
fläche dem Substrat aufsitzenden Halbkugel über. 

Nach Umwachsung des Ascogons treten in den Hüllschlauchen zur Oberfläche 
senkrechte Wände hervor, welche sie in unregelniässig buchtige Zellen theilen. Es 
beginnt also die Bildung einer vielzelligen Hülle oder Aussen wand, um die oben an- 
gewendete Terminologie beizubehalten. Fast gleichzeitig treibt die Innenfläche der Aus- 
senwandzcllcn — ob aller muss auch hier dahingestellt bleiben — kurze Aussackungen, 
welche sich zwischen Ascogon und Aussen wand eindrängen: die Anfänge des Innen- 
wand- oder Fullgcwcbes (IX, 15, 23). Die Hauptformbeslondtheite des Feritheciuins. 
Aussenwnnd, Innenwand und Ascogon, resp. ascusbildendc Hyphe sind hiermit ange- 
legt. Sie zeigen bis zur Reife, unter beträchtlicher Grössenzunahme des Ganzen, fol- 
gende Veränderungen. 

Die Aussenwand (IX, 15, 18, 23 — 26; X, 8 — 10) nimmt an Umfang und Zei- 
lenzahl stetig zu, die Grösse der einzelnen Zellen nicht oder zuletzt nur wenig. Es 
muss daher während des Flächenwachsthums die Theilutig der Zellen durch radiale 
Wände andauern. Die einzelnen Zellen haben in der Flächenansicht unregelmässig 
eckigen oder buebtigen Umriss. Sie sind sämmtlich bis zur beginnenden Reife farblos, 
mit zarter Wand und durchsichtigem Inhalte verschen. Die auf dem Substrat auflie- 
genden beginnen schon früh secundäro Myceliumfäden oder Wurzelhaare (Iiis radi- 
culaires Tulaant) zu treiben, d. h. schlauchförmige Ausstülpungen, welche zu ästigen 
septirten Hyphen heranwachsen, die den primären Mycelfäden ähnlich sind und sich 
zwischen diese einflechten. Andere zumal der oberen Hälfte des Perilbeciums angehö- 
rende Aussenwandzellen treiben ebenfalls schon früh als schlauchförmige Ausstülpungen 
die Anfänge jener abstehenden bei den verschiedenen Species verschieden gestalteten 
und geordneten Haare, welche unter dem Namen Appendiculae bekannt sind 1 ). Mit 
beginnender Reife tritt Verdickung und allmählich intensiv werdende Bräunung der 
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Membranen ein, sowohl der Atwseowandzellen als der Appendiculae, an letzteren bei ver- 
schiedenen Speeles in verschiedener Ausdehnung. 

Die Aussackungen, welche oben als Anlagen der Innenwand bezeichnet wurden, 
wachsen rasch zu kurzen ästigen Hyphen heran, welche sich zwischen Ascogon und 
Aussenwand einschieben. Sie sind stete durch Querwände in isodiametrische Glieder 
getheilt und dergestalt fest und lückenlos verflochten und aneinander gedrängt, dass sie 
im intoclen Zustande ein dichtes Parenchym darzustellen scheinen. An den Seiten 
und dem Scheitel des Pcrilheciums erreicht dieses eine Flüchtigkeit von 5 — 6 Zell- 
schichten, on der Basis ist es minder massig entwickelt (vgl. die lelzlciürlen Figuren) 

Wenn man den optischen Durchschnitt eines noch nicht gebräunten Peritheciums 
einstellt, so erscheinen diese Schichten durchaus wie die eines parenchymalischen Ge- 
webes vereinigt. Ihre Zusammensetzung aus verflochtenen, verzweigten, knrzgliedrigen 
Hyphen lasst sich aber bei den in Rede stehenden Formen weit leichter direct nach- 
weisen als bei Spaerolheca, denn wenn man ein noch nicht gebräuntes Perilhecium, 
nach kurzer Einwirkung von Ammoniak oder diluirter Kalilösung, durch vorsichtigen 
Druck zersprengt, treten die einzelnen Hyphen aus der Verflechtung und können mit 
ihren Verzweigungen isolirt werden. Besonders schön gelang dies bei £. communis 
Lcv. auf Trifolium medium (X, 13) und E. holosericea. 

Die Zellen des Innenwandgowebes beginnen schon in sehr frühen Stadien von 
den benachbarten durch dichte, feinkörnige Beschaffenheit des Inhalts sich auszuzeichnen. 
Dieser ist dabei anfangs farblos, nimmt aber nach und nach eine ziemlich intensiv 
orangegelbe (wohl durch so gefärbtes, fein verteiltes Fell bedingte) Farbe an — 
die Orangefarbe junger Perilhecien, welche von den älteren Beobachtern immer er- 
wähnt wird, hat in der Innenwand ihren Sitz. Die Membranen der in Rede stehen- 
den Zollen sind zart; mit der Färbung des Inhalts werden sie weich, in Wasser und 
in verdünnten Alkalien merklich gelatinös quellend; sie sind Anfangs durchweg 
farblos, mit der Reife belheiligen sich die 3 — 5 peripherischsten Lagen an der Ver- 
dickung und Bräunung von welcher bei der Aussenwand die Rede war, mit letzterer 
eine derbe 4 — 6schichligo braune Wand bildend; die weiter innen gelegenen bleiben farblos. 

Das Ascogon stellt in dem bisher beschriebenen Entwicklungszustand eine einfache 
Zelle dar. Dieselbe zeichnet sich von dem Innenwandgewebe aus durch ihr völlig farb- 
loses, homogenes, sehr durchscheinendes, hie nnd da Vacuolen umschliessendes Proto- 
plasma. Das Gleiche gilt von ihren zu beschreibenden nächsten Entwickelungs- 
produeteo. 
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Die Basis des Ascogons bleibt immer an ihrem ursprünglichen Orle, oder könnte 
höchstens in sehr spülen Entwickelungstadien, in welchen die Sache nicht mehr con— 
trolirt werden kann, unbedeutend verschoben werden. Die Dicke des Ascogons nimmt in 
den nächsten Entwickelungstadien nur unerheblich zu. Dagegen beginnt es schon 
wahrend der Umwachsung durch die Hüllschläuche in die Lange zu wachsen , wobei 
seine spiralige Windung lockerer und unregelmässiger wird. In der Profilansicht scheint 
es oft nur hakenförmig gekrümmt zu sein, bei Aenderung der Mikroskop- Einstellung 
erkennt man jedoch, dass die Krümmung nicht in einer ebenen Flache liegt. Mit dem 
fortschreitenden Längenwachsthum theilt es sich dorch successivo parallele Querwände 
zuerst in 2 dann in mehrere, zu einfacher Reihe geordnete kurz cylindrische Zellen 
(IX, 15, 16, 25). Der Anfang dieser Theilungen fällt mit der Vollendung der Aus- 
senwand oder der ersten Innenwandlage ohngefahr zusammen. Ich sah einmal drei 
Querwände vor beginnender Anlegung der letzteren, ein andermal erst eine Querwand 
bei schon vorhandener erster Innenwnndschicbte. Ich führe diese Beobachtungen an ohne 
Ubergrosses Gewicht darauf zu legen, denn bei der grossen Durchsichtigkeit des Asco- 
gons, seiner Krümmung, der geringen Durchsichtigkeit seiner Umgebung und der Un- 
möglichkeit diese Dinge anders als an undurchscbniltenen Exemplaren zu untersuchen, 
kann eine jugendliche zarte Querwand leicht übersehen werden. Das beschriebene 
Wachslhum des Ascogons schreitet zuerst langsamer fort als das der Innenwand. Wenn 
diese schon aus 3 — 4 Zellschichten besteht, liegt jenes noch als einfache Zellreibe, 
soweit die Krümmung eine Zahlung erlaubt aus etwa 8 Zellen bestehend, in dem 
untern mildern Theile des Peritheciums (IX, 25). Dann beginnt es lebhaft zu wach- 
sen. Es nimmt, unter Vermehrung seiner stets kurz cylindrischen Zellen und indem 
seine Krümmung wieder starker und dabei höchst unregelmässig wird, beträchtlich an 
Länge zu. Zugleich beginnt an allen oder doch den meisten seiner Zellen die Aus- 
treibung dicker stumpfer Zweige von denen viele wiederum einen bis zwei oder drei 
kurze Aeste treiben. Alle Zweige werden durch zarte Querwände von ihren relativen 
Hauptstammen abgegrenzt und gleich diesen in ohngefahr isodiametrische Zellen getheilt 
(IX, 18, 19, 26, X, 8 — 11). Eine auch bei den verschiedenen Individuen derselben Spe- 
eles niebt ganz gleiche Anzahl dieser Zellen — bei den zunächst in Rede stehenden 
Arten meist 6—8, bei E Gaieopsidis bis 12 — wachst nun zu den grossen, keulen- 
oder eiförmigen Ascis heran, in deren Protoplasma schliesslich die Sporen gebildet 
werden. Die Übrigen Zellen bleiben steril, sie verlieren nach und nach ihren Proto- 
plasmajjehalt und werden mit den nachher zu erwähnenden, zwischen sie eiagescho— 
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benen Innenwandzellen gegen die untere Wandseite gedrängt Eine bestimmte Ord- 
nung in der Folge und gegenseitigen Stellung der sterilen Zellen and der Asci konnte 
ich nicht finden ; nur schienen immer die den Enden des Ascogons entsprechenden ste- 
ril zu bleiben und andererseits sieht man häufig mehrere unmittelbar neben einander 
gereihte Zellen zn Ascis answachsen (IX, 19, X, 11, 12, 14, 15). 

• 

Die aus dem Ascogon hervorgegangene gekrümmte astige Zellreihe an welcher 
diese Eutwickelung stattfindet, bleibt ihrem Ursprünge gemäss immer in dem unteren, 
dem Substrate zugekehrten Tbeile des Peritheciums, in diesem entweder in fast hori- 
. zonlaler oder aufsteigender Richtung gekrümmt. Ihre Verzweigungen erheben sich 
gerade oder schräg aufrecht gegen den Scheitel des Peritheciums, die schwellenden 
Asci dehnen sich bis nahe unter diesen aus. Da der Raum innerhalb der Aussenwand 
zunächst von dem massigen Innenwandgewebe ausgefüllt wird, so drangen und schieben 
sich die zuwachsenden Theile und Verzweigungen des Ascogons zwischen dieses ein; 
und da die Aussenwand ihren Umfang nur langsam vergrössert und geschlossen bleibt, 
also Widerstand leistet, werden die Innenwaudelemente von den stetig wachsenden 
Entwickelungsproducten des Ascogons theils gegen die Aussenwand bin, theils zwischen 
die Windungen und Zweige des Ascogons, insbesondere die Asci, gedrangt und zu- 
sammengedrückt. Das Ascogon mit seinen Zweigen stellt daher in dem etwa halb er- 
wachsenen Perilhecium ein dichtes Knäuel oder Bündel dar von dicken, kurzen, mit 
ihren stumpfen Enden grösstenteils nach dem Scheitel sehenden, farblosen Hyphen. 
Es ist in dem Grunde des Peritheciums befestigt, zwischen seine Windungen und 
Zweige ragen von allen Seiten her einzelne Zellreihen des Innenwandgewebes (IX, 18, - 
19, 26, X, 9, 10 — 12). Soweit letzlere zwischen den Ascis liegen, werden sie 
durch diese mehr und mehr, schliesslich vollständig verdrängt. Zwischen den nahezu 
erwachsenen und vollends zwischen den reifen Ascis findet man meistens keine Spur 
jener Zellreihen wieder, selten einzelne Zellen oder Reihen eingeklemmt, niemals aber 
jene in Tulasne» Abbildungen dargestellten reichlichen paraphysenähnlicben Bildungen. 
Die reifenden und reifen Asci nehmen vielmehr miteinander wenigstens die oberen 
drei Viertel des von der Wand umschlossenen Radmes für sich allein ein, in diesem 
lückenlos, mit abgeplatteten und kantigen, erst bei der Befreiung aus dem Perithecium 
sich rundenden Seitenflächen aneinander gedrängt (X, 17, 18). 

* 

Soweit die Innenwandelemente zwischen den sterilen Theilen der Ascogon- 
Hyphe eingeschoben sind, bleiben sie, wenigstens grossentheils, erhalten, mit diesen ein 

* 
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unentwirrbares lückenloses Geflocht bildend, das von den ihm eingefügten wachsenden 
Ascis gegen die untere Seite der Wand gedrängt wird. 

Von den die Ascusgruppe umringenden Theilen der Innenwand wurde schon oben 
gesagt, dass die 3—5 peripherischen Lagen mit eintretender Reife ihre Wände ver- 
dicken und bräunen; die Zellen derselben sind gleichfalls zur Reifezeit von innen nach 
aussen stark zusammengedrückt. Innen von diesen gebräunten Logen behalten eine bis 
wenige, hie und da zwischen die oberen Enden der Asci einspringende Zellschichten 
ihre farblosen Membranen und den dichten orangefarbenen Inhalt; ihre Zellen erschei- 
nen uueh, wenigstens wenn sie durch Druck oder Schnitt aus der braunen Wand 
freigelegt sind, in ihrer ursprünglichen isodiamelrisch polygonalen oder rundlicjien 
Form. 

Das reife Perilhecium besteht somit aus der mehrschichtigen braunen Wand mit 
ihren Appendiccs, den aus einer Anzahl von Zellen der Ascogorihypho hervor- 
gegangenen Ascis, welche den von der Wand, umschlossenen Raum fast vollständig 
ausfüllen, und dem unbedeutenden zwischen Ascusgruppe und Wand eingedrängten Ge- 
webe: an der Basis den sterilen Zellen der Ascogonhyphe mit eingellochtenen Innen- 
wand dementen, seillich und am Scheitel letzteren allein. 

Was das Schicksal betrifft, welches das Pollinodium während der Perilhecium- 
entwickclung erleidet, so wurde, wie schon erwähnt, beobachtet, dass es, an seinem 
ursprünglichen Ort verbleibend, von der primären Hülle mit umschlossen wird. In 
späteren Entwickelungstadien sah ich öfters an noch durchsichtigen Exemplaren inner- 
halb des Innenwandgewebes eine Zelle, welche der Gestalt und Stellung nach dem 
Pollinodium glich, von dem umgebenden Innenwandgcwebo durch derbere Membran und 
einige auffallend glanzende Körnchen im Inhalte unterschieden, durch eine Lage von 
Innenwandgewebe yon dem Ascogon getrennt war. Dass diese Zelle das aus seiner 
ursprünglichen Stelle verdrängte Pollinodium darstellt ist wahrscheinlich, doch kann ich 
keinen Beweis afür beibringen. In sehr vielen Fallen fand ich nach Beginn der Iu- 
nenwandbildung keine Spor mehr von diesem Organe und für alle vorgeschritteneren 
Stadien gilt das Gleiche. 

Von den reifenden und reifen Ascis ist wenig neues zu berichten. Unversehrt 
aus dem Perilhecium befreit (X, 6, 14 — 16) stellen sie keulen- oder eiförmige Zellen 
dar, mit stielartig verschmälertem, ganz unten wieder etwas erweitertem, oft unregel- 
massig-fussfurmigen Grunde. Mit dieser Erweiterung sind sie, wie zusammenhängende 
Präparate zeigen, der Zellreihe eingefügt als deren Glieder wir sie oben kennen 
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lernten. Wie schon gesagt wurdo, liegen sie in dem iutacten Perithecium derart 
aneinander gedringt, dass die Berührungsflächen eben und durch scharfe Kanten begrenzt, 
nur ihre gegen die Peritheciumwand sehenden Aossenflachen convex sind. Die Mem- 
bran der Asci bleibt stets farblos, weich, und erreicht zumal an den Seiten beträcht- 
liche Mächtigkeit, an dem Scheitel ist sie dünner. Sie umschliesst dichtes, gleich form i g- 
feinkörniges, stark lichtbrechendes Protoplasma. Einen Zellkern habe ich in diesem 
nicht gesehen, auf sein Vorkommen übrigens wenig geachtet. In dem Protoplasma, 
und Ton einer dichten Lage dieses stets umgeben, entstehen zuletzt simultan die Spo- 
ren, als längliche oder ovale Zellen. Dieselben bleiben stets mit zarter farbloser Wand 
versehen, führen dichtes, dem des Ascus ahnliches Protoplasma und zeigen in der Milte 
einen deutlichen, bei oberflächlicher Betrachtung als heller Kreis erscheinenden kuge- 
ligen Zellkern. Das Protoplasma der Sporen und Asci ist bei den meisten in Rede 
stehenden Arten stets farblos. Bei einzelnen Species, z. B. Phyllactinia guttata ist es 
bekanntlich gelb oder orange gefürbt. 

Die Zahl der Sporen in einem Ascus wechselt nach den Arten. Von den der 
obigen Beschreibung speciell zum Grunde gelegten hat z. B. E. lamprocarpa in der Re- 
gel 2, sehr selten 3, E. communis, Umbelliferarum, holosericea meist 3 oder 4 in einem 
Schlauche. Ausnahmen von der Regel finden sich allerdings bei genauen Zahlenauf- 
nahmen oft. Ich zahlte, um nur ein Beispiel zu nennen, in einem Perithecium der E. 
Umbelliferarum von Angelica silvestris 8 Asci, von denen einer 2, einer 3, einer 5, 
die übrigen 5 je 4 Sporen führten. Doch herrscht bei jeder Species, soweit die Er- 
fahrung reicht, eine Zahl immer derart vor, dass die durchschnittliche Sporenzahl zur 
Speciesunterscheidung füglich mitbenutzt werden kann. 

Es erübrigt noch am Schlüsse der entwickelun£sgcschichtlichen Boschreibung das 
Nothige anzugeben über dio Methode der Untersuchung deren Resultate miigelheilt 
wurden. Die Perithecien von Erysiphe entwickeln sich an der Luft; sie sind daher 
auch in den jugendlichsten Stadien gleich denen von Eurotinm in ihrem Normalzustände 
undurchsichtig, und müssen fUr die Untersuchung der Vorgänge in ihrem Innern durch 
Entfernung der anhängenden Luft und Eintauchung in Flüssigkeit durchsichtig gemacht 
werden. Es wird dieser Zweck erreicht auf dieselbe Weise wie bei Eurotium, näm- 
lich durch Eintauchung in Wasser nach kurzer Einwirkung von Alkohol, oder ohne 
letztere einfach durch vorsichtiges Bepinseln mit Wasser. Dabei ist zu beachten, dass 
das Präparat die Anordnung der einzelnen Theile im Leben möglichst unverändert bei- 
behalte, die abgezogenen den Pilz tragenden Epidermisstücke also, oder das von der 
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Epidermis abgenommene Myceliumnelr möglichst in der ursprünglichen Form auszu- 
breiteo und die sehr leicht eintretende Verwirrung oder Zusammenrollung der Myce— 
liumfaden sorgfältig >u vermeiden. Es ist neck dem Gesagten selbstverständlich, dass 
die Entwicklungsgeschichte nicht an dem einzelnen Exemplar, sondern nur durch Ver- 
gleicbang einer Mehrzahl , die successiven Stadien reprasentirender Exemplare studirt 
werden kann. 

Bei den jüngeren Entwickelungszuslanden, etwa bis zur ersten Anlegung der In- 
nenwand, lassen sich die Details des Baues überall vollständig durchblicken, wenn das 
Exemplar frisch in Wasser getaucht ist; erst nach längerem, mehrstündigem Liegen 
darin tritt mindere Durchsichtigkeit ein. Bei weiter vorgeschrittener Ausbildung der 
Innenwand ist letztere durch die dichtkörnige Beschaffenheit des Protoplasma bedeutend 
vermindert und es uimmt die Undurchsichtigkeit mit der Entwicklung des Peritheciums, 
auch schon vor Bräunung der Wand, stetig zu. Diesem Uebelstande wird in allen 
Stadien mit noch farbloser Wand abgeholfen durch Zusatz von verdünnter (weniger als 
lOprocentiger) Kalilösung oder am besten Ammoniakflüssigkeil Die geeignetste Con- 
cenlration dieser muss für die einzelnen Falle ausprobirt werden. Für Podosphaera 
ist es nicht schwer, nach der bisher angegebenen Methode die ganze Entwickclungs- 
geschicbte zu beobachten. Bei den Arten mit gekrümmtem, viele Asci bildendem As- 
cogon ist die Sache schwieriger. Wenn bei diesen das Ascogon verzweigt und mit 
seinen Zweigen zwischen die Elemente der Innenwand eingeschoben ist, kann man ge- 
rade an Exemplaren, welche durch die genannten Reagentien durchscheinend gemacht 
sind, die Grenzen von Innenwand und Ascogon, die Zugehörigkeit irgend einer Zelle 
zu dein einen oder dem andern der genannten Formbestandtheile an dem sonst unver- 
sehrten Exemplar nicht deutlich erkennen; denn die Beschaffenheit des Protoplasmas 
durch welche beide unterschieden siod, wird eben durch die genannten Reagentien ver- 
wischt. Um beiderlei Bestandteile genauer kennen zu lernen ist es daher notwendig 
dieselben zu isoliren und dieses kann sauber geschehen, wenn man das mit A n,moni »k 
behandelte Perilhecium durch schnellen vorsichtigen Druck sprengt. Das Ascogon und 
seine Enlwickelungsprodocte gleiten alsdann aus dem zersprengten Behälter ins Freie, 
und zwar bei gehöriger Vorsicht in grossentheils unverletztem Zustande, wenn auch 
allerdings keine volle Sicherheit dafür vorliegt, dass nicht einzelne Zellen in der Innen- 
wand stecken bleiben, (vgl. IX, 19, X, 11 — 14). 

Hevor das Ascogon verzweigt ist gelang mir eine Isolirung auf diesem Wege 
leider nicht. Die Membranen sind zu dieser Zeit so zart und fest mit einander ver- 
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banden, ditss sie bei noch so vorsichtigem Zerdrücken immer alle in ihrer Verbin- 
dung bleibend zersprengt wurden. 

Reife, oder solche Perithecien bei denen die beginnende Reifung durch beginnende 
Bräunung der Wand angezeigt wird, müssen selbstverständlich geöffnet werden, wenn 
das Innere zur genauen Untersuchung kommen soll. Sprengung durch Druck genügt 
hier für die Entscheidung der meisten in Betracht kommenden Fragen. Dünne Durch- 
schnitte lassen sich auch nicht schwer erhalten wenn das Material in Gummi oder 
Stearin eingeschlossen wird. Die Zahl und Lagerung der Asci lässt sich häufig schon 
an intacten, einfach in Wasser, oder Glycerin, oder Kalilosung eingetauchten Exem- 
plaren erkennen. 

Was schliesslich die Entwickelung des Erysiphe-Myceliums aus den beiderlei Spo- 
ren, den ascogenen und den Conidien betrifft, so ist erstlich allbekannt und kinderleicht 
zu beobachten, dass letztere auf feuchtem Substrat nach Art der meisten Pilzsporen, 
von einem oder mehreren Punkten ihrer Oberfläche ous, Keimschläuche treiben ; und die 
Untersuchung fast jedes nicht übereilen Erysiphe-Exemplars liefert Belege in Menge 
dafür, dass diese Keimschlflucbe, auf der Epidcrmisfläche der geeigneten Nährpflanze, 
continuirlich zu neuen fruchtbaren Myceliumfäden heranwachsen. Beispiele hierfür sind 
seit lange durch Fresenius, v. Mohl u. A. bekannt und zumal bei Tulasne vielfach 
abgebildet. Bei der Leichtigkeit, solche Keimungen und ihre unmittelbaren Entwicke- 
lungsproducte im Freien jederzeit vorzufinden, hat man absichtliche Aussaaten wenig 
oder nicht gemacht. Nach denen, welche ich selbst untersucht habe, treibt die Coni- 
die zunächst an ihrem einen Ende einen Keimschlauch. Dieser wächstauf die ein- 
fache bis etwa doppelte Länge der Conidie heran und bildet dann, auf der geeigneten 
Epidermis, dicht hinter seiner Spitze ein Haustorium von dem für die Species charac- 
teristischen Bau (X, 1, 2, XU, 1, 2, 9), Erst nachdem dieses entwickelt ist, wächst 
er über dem Haustorium weiler und werden auch von anderen Punkten der Co- 
nidie KeimBchläuche oder Myceliumzweige (X, 3, XII, 3, 4), manchmal selbst gleich ein 
aufrechter Conidienträger getrieben. Findet der erste Keimscblauch die geeignete 
Epidermis nicht, so stirbt er sammt der Conidie bald ab. Bei den Arten mit lappigen 
Haustorien treibt das Keimschlauchende diese letzteren bevor dss Haustorium in die 
Epidermis entsendet wird, und bei Cullur auf Glasplatten erhält es gleichfalls unregel- 
mässig lappige Anschwellungen (X, 9). Ich habe diese Vorgänge beobachtet bei Aussaaten 
von E. Umbelliferarum auf Anthriscus silvestris u. Cal.Mougeotii auf Lyciuro ; dass sie bei al- 
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Ien Formen in gleicher Weise eintreten ist nach der hei nllen überstimmenden Slruclur 
des fertigen Myceliums kaum zweifelhaft. 

Die Ferithccien /.eigen, soweit bekannt, bei den meisten Arten keine spontane 
Dchiseenz, die Asei keine spontane Entleerung. Nur von Sphaerotheca pannosa wird 
angegeben, dass die reifen Perilhecien am Scheitel unfreissen und den Asch?, welcher 
aber geschlossen bleibt, austreten lassen. Nach diesen, allerdings der Vervollständigung 
wohl sehr bedürfenden Daten müssen die nscogenen Sporen frei werden durch Ver- 
witterung oiler gewaltsame Zerstörung entweder des Asctis allein oder dieses sammt 
den ihn umschließenden Wanden. Von der Keimung der frei gewordenen Sporen ist 
das bekannt, dass sie Tuhistif. nach l'eberw internng im Freien. Keimschlauche von 
ziemlicher Lan^e treiben sah. Tulasw's Beobachtungen beziehen sich auf E. guttata, 
tortilis und Sph. pannosa. 

Was aus diesen Keinisclilauehen ferner wird ist nicht untersucht, ferneren Unter- 
suchungen ober dringend zu empfehlen, nicht weil es zweifelhaft wäre, dass ihr Kut- 
wickelungsproducl schliesslich wieder ein epepidermidales.Conidien und Peritliecien tragendes 
Mycelium sein wird, wohl aber weil es keineswegs ausgemacht ist, dass ein solches di- 
rect, ohne Zwischenglied aus der Ascospore hervorgeht. Wenn ich von Zwischen- 
glied rede, so meine ich damit nicht irgend eine Penicillium-Mucor- oder Hcfeform, 
oder irgend eine andere sporenbildende, sondern eine endophyte Myceliumform, auf deren 
Vorkommen mancherlei oben erörterte Wahrscheinlicbkeitsgründc hindeuten. 
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Anhang. 

Systematische Uebersicbt der untersuchten EryaipLecn. 



Bei der Bestimmung der fir die enlwickelungsgeschichlliche Untersuchung verwendeten F.rjsipbeen- 
Formen elieee ich »nf mancherlei Schwierigkeiten; bie und da auf Artanterschiede, die ich nirgend« er- 
wähnt fand, anderemele auf du Gegentbeil, angebliche Differenzen die ich niebt wiederfinden boaate. Ich 
versachte daher, an der Hand der iu Gebole stehenden Litternlur, besonders der Arbeiten Tulane's, and 
auf Grand der eigenen Unlersncbang die untersuchten Materialien systematisch su ordnen und glaube diesen 
Versuch hier anhangsweise veröffentlichen zu sollen, denselben auch einzelne Detailangaben nnd Bemer- 
kungen, welche in den obigea Darstellungen weggelassen werden raunten, einftgea zu dürfen. 

Der Versuch behandelt allerdings nur die oben bezeichneten Formen nnd Arten, und lasst andere, 
auch manche einheimische, unbernhrt. Er erstreckt sich aber weaigalena auf Repräsentanten aller bekannten 
einheimischen Uaupl-Typea des alten Genus Erysiphe (die tecesWaeben Gattungen) nnd kann daher even- 
tuell als Rahmen benutzt werden in welchen auch die unberührt gebliebenen Formen sich leicht ein- 
fügen lassen. 

Die alte Gattung Eryaiphe i»t, nach dem ursprünglichen Vorgange KmuSt und c. SchledkUndaU von 
Lfveille in eine Mehrzahl von Gattungen zerlbeilt worden, auf Grund der Zahl der Asci und der Gestalt 
der Appendices am Peritbecium, Tulatnt hat diese Genera wiederam ia daa eine alle zusammengezogen 
und will die irrei/Vschen Gallungen nur als Secliooen dieses betrachtet wissen. Für die Mehrzahl der- 
selben stimme ich mit dieser Anschauung flberein und vereinige die simmtlichen Genera mit mehreren 
Ascis und caupylolropen Carpogooien in eine Gattung Erysiphe, «da «ich die meisten ia der Tbat durch 
weiter nichts von einander unterscheiden, als die GesUlt nnd Richtung der Hsare (= appeadiculae) aar 
dem Peritbecium. Höchstens dorfte vielleicht Pbyllaclinia mit der Zeit als Galtung zu rehabililiren sein. 

Auf der anderen Seite scheinen mir aber die entwicklungsgeschichtlichea Eigenthomlichkeilen der 
LeretWjcben Sphaerolheken nnd Podosphaeren, welche in dem Merkmal des Ascus uniens ihren kurzen 
Ausdruck Anden, die generische Trennung dieser Formen von den übrigen Erysiphen zu fordern. Ich 
fasse sie daher in eine besondere Gattung zusammen für die der älteste einzelne ihrer Angehörigen be- 
zeichnende Name za wählen war und welche in zwei Sectiouen zerfallt, die den Sectionen Rhizocladia 
und Caloclodia von Erysiphe entsprechen. 

Was die gegebene Speciesunterscheidung in den Sectionen Sphaerolheca in Rhizocladia betrifft, 
so macht dieselbe nicht auf mehr als auf eine provisorische und vielleicht ephemere Bedeutung Anspruch. 
Um mehr als ein Nothbehelf zu sein, mosste sie sieb sof ein weit ausgedehnteres Unlersucbungsmaterial als 
das verarbeitete gründen und mehr Rücksicht nehmen auf die Conidien, von denen allerdings für die 
Unterscheidung der meisten Arten wenig zu erwarten ist — und auf die nächsten Entwickelnngsproducle 
der reifen Ascosporeo. 
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Di* Grippe der Erysipheen wie sie kier anCgefassl ist noch ■um >« u»vüi<ii> E a , 
vorstehenden Bescbreibnng en OberBossig, ood di« Cbaractarisirung der Geeera, Sektionen «ad ArUo iil, « 
Ml» im Hubtick aar jene Darstellungen, *o kort als Böslich gefasst worden. 



Ery sip hei. 

fi»u I Podsspkiera (JTmu«). 

Csrpogonia ortbotropa. Ascns in qaoqae peritkecio onieus (rsrissiae, laau, )) octosporus. (Hsustoria emniaaj 
specinrum exsppendiculata). 

Saet. I. Sphaerotheca L<v. I. c, p. 30. 

Appendicglae aimplicea aut parce irregulanler ramosae. 

1. P. piano« a (Lk.) Tulatne Carpol. I. p. 208. Mycelinm densissiaua, epidermidi ineua- 
bens et ramos adscendentes tterilee praeter eonidiferos gerens. Appeodicei omnea e peritbecii basi 
egredientea (i. e. basal a»), nycelin intertextae, omnino aehroae vel basi tantum fusese. 

Hab. in Rosirum et Persicarum partibus herbaeeis. Peritheria legi in Rone cinnamo- 
neae foliia. 

2. P. Caslagnei (Lev.) Myeeliom epidermidi inruBbeas. Appendices fuscae, paurae erec- 
tae , pleraeque basales et myrelio intertextae. 

Legi in foliia Jfelampyri silvalici, Taraxaci officinalis, Bideatis cernni, Impatientis nolitan- 
gere. In eomplaribns aliis plantis eadem ut videtnr species sLeveilleo, Tulasneo, 
caeterisqae indicatnr. 

3. P. Epilobii Lk. 8p. pl. 1, 103. Mycelium densissimum, raois erectia conidiferis et ste- 
rilibns onustom. Peritheria dense congregata, sppendieibus fuscis simplieibus setfonnibus radiatim 
pateatibns undique horrida. 

Legi in Epilobio rosco Rett. 

Sect. II. Podophaera Kutue. Lev. I. c. 

Appendiculae apice eleganter repetite diebotoraae. Cnetera Spbaerolhecse. 

4. P. tridaetyla (Wallr.) T»tatne I. c. Appendicibus paucis (3—7) e suramo peritbecio 
ereeli», parallelis. 

In foliis Priinii spinosae. 

5. P. myrtillins Ktime. Appendicibus pluribus (C — 10) in peritbecii purle superiore spar- 
sis, radisliro divergentibus »ut arcuolim reflexii. 

In Varrioii Myrtilli foliis. 

0. P. Oxyaran thae DC. Lev. I. c Tulasne 1. c. p. Wt. 
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€arpo|oaium campylotropnm. Asci ia qaoque perithecio 4 aal plures. 

■Sacl. I. Rkisocladia. (Erysiphe Lev, L o.) 

Appendicalae perithecii omoea v. pleraeque basales, rhiioideee, mycelio intertextae, •iaplicea v. 
irregulariter ramosne •, nonnullae (btiiliriba* caaterum conformos) in mpcrtcie peritbocii saperior« 
nounuoquam sparsae. 

1. E. lamprocarpa. 

E. lamprocarpa Ldv. I. c. 
E. Moalagaei L<v. I. c. 

E. horridula Lev. 1. c? E. biocellari* Ehrbg. N. Act. Leop. Car. X. 
llaustoria exappendiculala v. appendicolata, aoa lobnlata. Appcadicnlae oomerosae, craesae, crii- 
palae perilhecium malarum tomealo fuseo ciogenles (quare nomen lamprocarpa minima ap- 
tnm). Atel pleromque 8—12 (eliam 4—6 e» 15—18), bi- rariua Iriapori. 
Legi ia Scorxooers bitpanica, Soncbo aaparo, Plaalagioe majori et maritima ( — E. Ianprocarpa 
Ler.) ; ia Lappa tomenloaa (= E. Moatagoei Lev.); io Mentha aqulica et Lycopode eoropaeo; 
ia Cyaogloaao ofßeioeli et Symphyto ofßcioali (= E. borridala lev.?) 
Eiaea aebarfen Uateracbied awiacbeu allea dieaea Formen baan icb aiebt findea. Di« aaf Mentha 
nnd Lycopus i»t noch am meiatea ausgezeichnet von dea übrigen, und »war durch darcbachnittlich kleinere 
Feritheeieo aad Aaci, faat immer ganz anbangtloae Hausierten, und da* von Ekrenberg bervorgebobeae 
Merkmal — welche« ich aber nicht conslanl Tand — data jede Spore 2 groaae exceotriache rnnde Oel- 
tropfen enthalt. 

Zwischen den Formen auf Compositeo, inclusive Lappa, bealeht keine Differenz, dia ron Flanlago 
nnd Borragineen konnte ich fort ihnen auch nicht unterscheiden. Für seine E. horridula gibt UvtilU 20 — 24 
Asci an, icb fand an dea von mir untersuchten Formen »war keine so hohe Ziffer, aber doch 15 — 18, so 
da»» ich an dem Vorkommen von auch 20—24 nicht zweifle. Dagegen fand icb immer, auch bei den unter- 
suchten Herbar. Exemplaren {Rahnhorst Herb, mycolog. F.d. II, No. 009; Fuckel, fungi Bhan. No. 688) der 
Synphylum.Erysipbe 2 oder selten 3 Sporen in einem Ascus, nicht 3 — 4 wie Leceilli für »eine B. horridula 
angibt, muss daher dahingestellt sein lassen ob L. nicht etwa eine andere Form vor Augen hatte. 

2. E. Galeopsidis DC. Fl. Franc. Ii, p. 108. flauslorie lobulala. Asci numerosi (10 — 21.) 
Thecasporac igoolae. Caetera priori*. 

Creacil in Labialis Stacbydeia : Caleopsidc Tetrahit, SUcbydr silvalic», Lamio parpureo. 
Diese Form unterscheidet sich voo der vorigen durch die gelappten Ilnustorien-Anhangael, sie ist 
sonst der aar Planlago und Borragineen wachsenden lamprocarpa sehr ahnlich. Eine lleupteigenlhümlicbkeit, 
wegen deren ich sie, zur Zeit wenigstens, von allen anderen ähnlichen Formen trennen muss, ist die, das» sie 
nicht wie letztere noch auf dem lebenden Pflanxentheil Sporen in ihren Ascis bildet, sondern hier immer ohne 
Sporen vorkommt. Ich konnte von leUteren bis jetil keine Spur finden, weder an sehr lablreichen darauf 
unterauchten lebenden Exemplaren von Galeopsis und Stachys, noch an llerbariniumalcrial auf Galeopsis und 
Lamiom (Furkel, fung. rhenan. No. 674 a. 656). Selbst auf den mit anscheinend reifen Perilhecico bedeck- 
ten, schon abgefallenen und am Boden liegenden Blattern von Galeopsis war im Herbste noch keine Spore in 
den Ascis tu finden. Es ist hiernach w ahrscheiolieb, dass die Sporeubildung erst spat, längere Zeil nach 
<iem Absterben des von dem Pilz befallenen Pflanienlheils eintrilt. 
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8. B. communis. 

E. commaais et Marli! Le>. «all«« pro maxima pari«. 
Hiujtoria lobolaU. Appeadiculae pleraeque v. oaitj basales, fuscee v. beei Untam faecesceate« 
pacbydermae; Aaci plerumque 6 — 8 (rariesime, in forme Knautie m hsbitanle 2—3, baud raro 
4—5). Spora« ia quoqoe aseo 8 — 4, Coaidia clljpaoidea. 

Forma« nomine B. communis hie joageadaa poaUa fortaase ia plures epceies dijaoetaadas 
legi ia Trifolio aicdio, Meliloto offlciaali, Ononide «piaoaa, Lalbyro praleaai. 
Kaeatia arveaai, Coovolvalo arveaai, Polygoao avicalari, Hyperico perforalo »)• 
Raaooculo repeute, acri, Aquilegia velgari. 

4. E. Umbelliferarum. 

B. Marth' Ut. forma E. Wv. I. t. 
Haoftoria lobolata. Appandiculae crebrae, ramoaae achroac v. baai faacae, oma«i basalea et myee- 
lio intertextae ; Aaei ia qooqne perilhecio 4 — 8 (plerumque 6). aporaa biaaa ad qaiaaa, plerumqne 
tarnaa ad qaaleraaa fovenlee. Conidia exacle eylindrica. 

Legi ia Aagelica ailveatri, Chaerophyllo biranto, Aatbriaco ailveatri. Paelioeea aativa, Falcaria 
Riviai et Ueraclco Spboodylio. 
Aua der milgelheillen Diagnose geht hervor, data diese Arl von E. rommuoia doreb die Perilheeiea 
kaum verschieden iil. Dagegen iat aie anegeieichnet durch die Form der Conidiea, welche genau walien- 
formig, an beiden Badea flach, und mindealena (doch aichl immer) aehr laoggealreckt aiod. Bei den vorher 
genannten Arten allen haben die Conidien die (im Profil elliptische) Gealalt einer achmalen an dea Eadea 
abgerundeten Tonne. 

5. ? E. Tuokeri (Birk.) ctr. r. MoU, Tutatne I. I. c. c: 

Waa ich aber diesen, den bekannten Pili der Weinrebenepidemie den Angaben froherer Autoren 
luxufugen habe, wurde oben mittotbeilt. Da «eine Perilhecien unbekannt aiod, ist aeine Stellung tweifel- 
haft, aeinen Conidien und Vegetationsorganeu nach kann er sich hier, ebensogut aber auch der Sectioa Un- 
rinula, Calocladia anreihen. Die Fragen nach der Herkunft und dem Specieswerlhe der E. Tnrkeri sind durch 
die unten mitxntbeilenden Untersuchungen uberCicinnobolus wie ich glaube einer befriedigenden Lösung wieder 
ferner genickt, als aie eine Zeit lang au sein schienen. So lange die Ansicht bestand, die Pycniden von Cicinno- 
bulua seien Organe der Erysiphen selbst, vermnthete man mit sehr grosser Wahrscheinlichkeit auf Grund der 
Beobachtung von Pycniden in wärmeren uud ihrer iSicnUu(Bnduog in kahleren weinbauenden Landern, E. 
Tnckeri aei ein aua wärmeren Gegenden bei uns eingewanderter Parasit, der im kubieren Europa nur Coni- 
dien bilde, und in dem wärmeren wenigstens tu demjenigen vollkommenem Enlwickelungszustand fort- 
schreite, welcher durch die Pyenidenbildung bezeichnet wird*). Nnn «irden Cicinnobolos als allverbreileteo 



l ) Hypericum perforatum duaa Erysipbaa alere videtur. Nam forma bypericicola quam Tulasnr 
(Carpol. I, 214) Erys. communis nomine deseribit et FtickeL in fungia auia Rbennnis auh Mo. 671 
diatribuit a mea aporarum numero majori (4 — 6) et appeadieibua mullo flrmioribna et fere aebrois differt. 
Appandiculae forma« mea« ad E. communem eupra dnetae conspicue ramoaae et fuscae aunt. 

*) e. JfoAi, Bot. Zeilg. 1860, p. 173. 
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Psrasitea der Brysiphen kenne«, wird der Grnnd für »eine Niehlauffindua»; auf E Tuekcri in dem kahleren 
Europa lediglich in Zufälligkeiten, wahrscheinlich wohl ie der gerina-ereo Verbreitung der E. Tuekeri selbst 
zu suchen sein. Die Schlosse die man auf «eine Zugehörigkeit ta leltlerer gegründet hat, falle« selbstver- 
ständlich weg. E. Tuekeri ist ein Parasit, der auf der Bebe in Europa, soweit die Kenntnisse reichen, nur 
Coaidieo bildet. Dass er aach Perithecien irgendwo bildet kann wohl im Hinblick »af die andern Brysiphe- 
Arten für feststehend gelten, sumal da auch von solchen Arten, deren Perithecien man kennt, ein Ausbleiben 
dieser nicht selten beobachtet wird. Per des Ausbleiben der Perithecien lassen sieh sweierlei Ursachen 
denken. Erstlich, na kort ta reden, klimatische. Es iet wohl nicht antunehmen, dass diese für unseren 
Pall die massgebenden sind, weh B. Tuekeri ja in allen Klünalen weinbanender Linder des hier in Betracht 
kommende Verhallen gUichmaasig seigt. Es bleibt dann aar die i weite Ursache, dass nämlich die Rebe nicht der 
fdr die Perilheciumbilduog geeignete Mabrboden ist. Die Perithecien sind daher auf einem anderen Wirtbe zu 
suchen und iwar entweder aar einer aostereuropaischen oder einer einheimischen Pflanze. In ersterrm 
Falle würde dann wahrscheinlich E. Tuekeri eine nicht europäische Speeles sein, welche bei uns einge- 
schleppt wurde and sieh aaf der Rebe angesiedelt bat als auf einem ihre Vegetation and Conidieo- 
bildong ermöglichenden Nährboden. In dem anderen Falle nasale B. Tuekeri mit irgend einer wahrschein- 
lich bekannten Species identisch aad bei uns Ton dem anderen Wirtbe auf die Rebe obergesiedelt sein. 
B. Tuekeri ist vor etwa 12 Jahren in Buropa fast plötzlich anf der Rebe erschienen, hat sich von einem 
Verbreitungsherde aus rasch ober fast alle europäischen Weiolaode verbreitet, gewaltig überhand «od fast 
noch schneller wieder abgenommen. Diese Thatsache spricht entschieden ttt ihre Ei n wa od er n ng. Pur 
ihre Uebersiedelnng von einer einheimisches Pflanze auf die Rebe musste angenommen werden, dasa 
letztere plö tzl ic h ein far den Pilz geeigneter Nährboden gewordeo wäre, nachdem sie Jahrhunderte lang 
ein solcher nicht wsr; sei es in Folge irgend einer Veränderung der Rebe selbst, sei es durch eine seitens 
des Pilzes geschehene Anpassung so ein neues Substrst. Ueber derartige Alternativen weiter tu grabein bat 
keinen Zweck einem Objecte gegenüber, welches der experimentellen Bebsndlung zugteglich ist, und nur um 
ta letzterer anzuregen möge die obige Auseinssdersetzung hier eingeschaltet seio. 

Sect. II. Triehocladia. 

Appendiculae e zona aequatoriali peritbecii egredientes in pilos evolutae e basi arcuata ereclo* 
simplices v. inferne nonnunquaoi rtraum emittenles, perilhecium loage sopersnlcs atqae coms 

6. B. tortilis Fr. Le>. I. e. Coof. TuUune, Carpol. I, p. 318. 
Hab. in Coroo sangninen. 

7. B. Aslragali DC. Fl. Fr. 

Calocladia holoserice. (Wallr.) L*v. I. c. Cfr. IWsiss, I. e. p. 30«, Tab. V. 
Hab. in Astragalo glycypbylto. 

Sect. III. Calocladia Lev. 

Appeadicalae perilheeii e zona aequatoriali aot tota parte »upraaeqaatoriali parietis egredieates, 
ereclae v. radialim divergentes, apice regulariter repetite dkhotonie. uon uocinatae. 

6. E. Berberidis DC. PI. Pr. (Calocladia Berb. Lev. I. c.) Cfr. Tulatme, Carpol. I, 
p. 204 Tab. V. Haustoria lobulata. 
In Berberidis volgaris foliis. 



■ 
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9. B. Groaealariae (Ldv. I. e.) Hauttori« extppeadicalals. 
Ad fnlia Ribii Grossulsriae. 

10. E. Moageotii L4v. 1. c. (mib Caloeladia). 
Myeelium totam hospili taeambens, banstoria plcraaqae appendieulala, numquam lobulsla. Rami c«al- 

allen numrroii , cuniui» ore>i*rr cj iinunt-u-ooiuDga. reninccu appenuuuiac ia iuih paricus 

parte euperiore dense stipstae(ex aaaqaaqae fern parietia cellalaorilar appendiculs) radialis diver- 
gentes, ramte intricatae.perithecium comee instar denaae, aqaaroaae circamdanlea; augalae achroee 
membrana tenni munitae, perithecü diemelrum daplo sepersntes, e medio qnater laxe dicbotomae 
rariue Irichotomae , ramie la(e divergentibaa apicem veraas aeaain demiaatia apiciboa obtusis. 
Aaci ia perithecio 12—16, parvi biapori. 

Hab. in Lycii barbari oec dod in borlensis Lycii rathenici follia. Perilhecle oatara ineuate. 
Octobri legi. 

Dieae Speciea llodet aich, wie achon Uteilto hervorhebt, aaf Lycium aebr bauflg, aber fast immer 
ohne Peritbecien. Sie iat Obrigeaa auch ohne dieae an ihrem starken Myeelium, den Hanatoriea aad den 
kkri cylindriscben Coniriien tu erkennen. Reichlich Peritbecien tragend fand ich aie nur einmal, aaf Lycium 
barbaram, am Ufer dea Nanafelder sättigen Seea. Die Peritbecien sind für daa bloaae Auge denen der E. 
comata (Evonymi) noch am f beliebeten, von deeen aller anderen einheimischen Arten eher verschieden durch 
den von der ganten oberen Wandhjlfte entspringenden and durch die Divergent seiner Aestc fast die gante 
Wand einbauenden dichten relativ karten hrbloeen Haareebopf. UveilWt Abbildang (I. c. Fig. 24) von 
diesem ist gant ungenügend. 

Seet. IV. Uncinula Uv. 1. c. 

Peritkeeii appeedicnlae aimplicea v. bifnrcatae apicibna circinata. Caetera priorte aectionia. (Hau- 
atoria apecieram bie eaameralarum lobnlaU). 

11. E. Pop uli DC. PI. Fr. (Uncinula adanca forma C. Lev. I. c.) Cfr. Tmtasnei (Carp. I r 
198) illustratiooem similümae E. Selicia DC. 
In Populi fasligislse foliis. 

12. E. Prnnaatri DC. I. c. (Unc. Wallrothii Uv. 1. c.) Tulasne I. c. p. 199. 
In foliis Proni apinosae. 

Von B. Popoli (oad Selicia) unterscheidet aich dieae Art gaat besonders dadurch, data die Ferilhe- 
cienvrand, ausser dem eeqoatorialen Krante langer, derber, fadenförmiger Appendirulae, auf dem Scheitel 
lahlreicbe (arte einteilige Haare tragt, welche viel karter als der Durchmesser dea Peritheuiums, keulen- 
förmig und einwärts gekrümmt aiad. Sie treten am deutlichsten an jaagea, noch durchscheinenden Exem- 
plaren hervor, mit der Reife vertrocknen und schrumpfen aie. Bei E. Popoli und (nach Tmlatne'i Abbildung) 
Salicis iat die Perithecieawand aber dem Aeqaetorialkrante glatt and kahl. 

13. E. Aceria DC. I. c. (Uncinula bicoraia Lev. I. c.) Tuiatnt I. c. p. 197. 
Legi in foliis Aceria campeslris. 

8ect. V. Phyllactioia Lev. Cfr. TWostie, Carpol. I, p. 194. 

14. B. guttata Lk, Specimina Corylum Avellanam et Carpinum Belnlnm habiUati« exa- 
minavi. 
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HL Cicinnobolus. 

Tafel XI, XII. 

Die in dem vorigen Abscbnilt beschriebenen Organe, Conidien, Ascogon und Pol- 
linodium and das Perithecium mit seinen Ascis und Sporen sind die Reproduclions- 
organe, welche für die Erysiphen dermalen bekannt sind, und wie zuversichtlich hin- 
zugefügt werden kann, die einzigen ihnen zukommenden Rcproductionsorgane. 

Dieser Satz sieht in Widerspruch mit anderen zur Zeit herrschenden Ansichten. 
Berkeley sagt 1 ), dass nach Untersuchungen des Dr. Plomley fünf Arten von Fort- 
pflanznngsorgane bei Erysipho vorkommen, nämlich erstens unsere Conidien ; zweitens 
die Asci in den „Sporangien", d. b. unseren Perilhecien; drittens grössere Stylosporen 
in anderen „Sporangicn" ; viertens kleinere Stylosporen in den Pycniden; und endlich 
fünftens besondere kleine Sporen, welche zuweilen in den Gliedern der Conidienketten*) 
gebildet werden. Ascogon und Pollinodium hierzu gerechnet würden sogar die Zahl 
der Forlpflanzungsorgane auf 6 resp. 7 erhöhen. Die in dieser Liste aufgezählte dritte 
Form ist aus der kurzen Beschreibung nicht recht verständlich und die fünfte ist mit 
der als vierte aufgezahlten identisch'). Diese letztere aber, die Pycniden, welche 
kleine Stylosporen erzeugen, werden allgemein unter den typischen Rcproduclions- 
organen von Erysiphe aufgezählt seit Tnlasne sie beschrieben und die allgemeine Auf- 
merksamkeit auf sie gelenkt bat 4 ), nachdem sie allerdings schon von Anderen ge- 
sehen worden waren. 

Tulasne resumirt die verschiedenen zerstreuten Beschretbungen, welche er von 
diesen Organen gegeben hat in seiner Carpologie (I, p. 192) folgendermassen. Die 



») Introdudion to Crypt. Bol. p. 78 (c ic) 

*) Etwa» andere* kann Bit deo Worten „jointa ©I the neeklaew« wohl nichl gtmtint sein (Crypl. 
Bot. p. 58> 

a ) Tulatne, Ann. ac. nat. 4e, Ser. T. VI, p. 183. VgL auch Gardenert Chronide, 1851, 582 und 
1853, 564. 

') 7Wa*M, Bot Zeitung 1853 p. 257. Ana. m. nat. vol dt p. 308. Sei fungor carpol. To». L 
Contptes rendut Tom. 37. 17. Oclober 1853. 

8 
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Pycniden sind entweder wie aas veränderten, dicker gewordenen nnd dunkel gefärbten 
Conidien entstanden und gleich letzteren gestielt und reihenweise übereinandergestellt ; 
oder ungestielt (länglich oder kugelig), oft auch der Gestalt, Grösse und den Appen- 
dices nach, den Perithecien gleichend. Die Slylosporen sitzend, wie es scheint, eiför- 
mig länglich, sehr klein and zahlreich, blass, farblosem Schleim eingebettet nnd zuletzt 
zu Ranken vereinigt austretend (in cirrhos tandem eructatae). Die Abbildungen zei- 
gen, dem entsprechend, theils Behälter, welche den Perithecien der jeweiligen Species 
gleich oder ähnlich und von den kleinen „Slylosporen" erfüllt sind, resp. diese in 
rankenförmige Conglomerate vereinigt austreten lassen; theils kleinere längliche Kör- 
per, mit brauner klein- und vielzelliger Wand, dieselben Slylosporen enthaltend oder 
entleerend, und angeschwollenen Conidien ähnlich einem Conidicntrager aufsitzend, oft 
eine Reihe collabirter Conidien auf ihrem Scheitel tragend, oft mit typischen Conidien- 
trägern von demselben Myccliamfaden entspringend. Zwischenformen zwischen letz- 
teren und den perithecienähnlichen werden ebenfalls dargestellt und in den früheren 
Hitlheilungen beschrieben. Der Ansicht Tiüasne'a trat Berkeley (I. c.) bei, mit den 
oben erwähnten Modifikationen. Ihre Hauplunterslülzung fand sie aber in den Angaben, 
welche H. v. Mohl bei Gelegenheit seiner Untersuchung über die Traubenkrankheit 
veröffentlichte l ). v. Mohl beschreibt zunächst (für Podosphaera Castagnei) die Ent- 
wickelung der Pycniden auf den Conidienträgern. Eine (oder auch ein Paar) der 
cylindrischen Zellen schwillt bedeutend an und verwandelt sich, indem sich auf der 
innern Seito der Zcllwandung eine Schichte kleiner gelblich gefärbter Zellchen bildet, 
in einem zelligen Schlauch dessen Höhlung dicht mit kleinen eiförmigen Sporen (den 
Slylosporen Tulasne'«) gefüllt ist and auf dessen Spitze der unveränderte Theil des 
Fadens als ein längerer gegliederter weisser Anhang steht. Die Form der Pycniden 
ist keine ganz fest bestimmte, und namentlich ist, wenn zwei Zellen an ihrer Bildung 
Theil nahmen, die relative Grösse derselben sehr wechselnd. Bei der Reife reisst die 
Frucht an der Spitze unregelmässig ein and es drängt sich die mit einem gummiartigen 
Schleime gemengte Sporenmasse in Form eines Cirrhus hervor. Nach Bemerkungen 
über die Perithecien fahrt v. Mohl fort: Zwischen diesen beiden auf den ersten Blick i 
so strenge geschiedenen und in jeder Beziehung von einander abweichenden Frucht- 
formen kommen nun, wenn gleich in geringer Menge, Mittelformen vor. Diese be- 



') Bol. Zeitung 1854, p. 142. Ich ersetze bei der Anfuhronj* »einer Worte der Kurte halber einzelne 
Termini durch die für die gleichen Dinge io gegenwärtiger Arbeil abcrall gebrauchten. 
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aitzea eine regelmässige kugelförmige Gestalt und zum Theil «och die Grosse der Pe- 
rithecien, and sind tarn Theil, doch nicht immer auch mit Ähnlichen Haaren bewach« 
sen, auch fehlt anf ihrem Scheitel der gegliederte fadenförmige Anhang. Auf der an- 
deren Seite dagegen besitzen sie die gelbbräunliche Farbe, die dünne kleinzellige Mem- 
bran der Pycniden und enthalten dieselben kleinen mit Gummi gemengten Sporen, die 
ebenfalls unter der Form eines Cirrhus hervortreten. Das Vorkommen dieser Hittel- 
formen hebt v. JUohi deswegen als besonders wichtig hervor, weil sie wohl am besten 
den leicht aufkommenden Verdacht entfernen, dass die Perithecien nicht demselben 
Mycelium angehören, von welchem die Pycniden entspringen, sondern parasitisch auf 
demselben angesiedelt seien; einen Verdacht den er selbst wiederholt hegte, bis er 
sich vom Gegentheil überzeugt halte. 

Tulasne und v. Mohl fanden die Pycniden häuüg und bei einer ganzen Reihe 
von Erysiphe-Arlen, welche weiter unten aufgezählt werden sollen. 

Wenn man mit den Beschreibungen beider Autoren die Abbildungen, welche sie 
geben, vergleicht, so kann an der Richtigkeit der meisten Angnbun und besonders 
daran kein Zweifel sein, dass Pycniden, Conidien und Perithecien von einem und dem- 
selben Mycelium getragen werden. Es ist daher auch seit Veröffentlichung der Er- 
wähnten Arbeiten wohl von keinem compelenlen Botaniker die Ansicht bestritten wor- 
den, nach welcher alle dreierlei Organe einem Pilz angehören. 

Dio vorhandenen Arbeiten geben aber auf die eine Frage, wie sich die Pycniden 
entwickeln, nur sehr unvollständige Antwort TuUusne berührt sie kaum, er sogt nur 
dass es ihm scheine, als würden die Stylosporen von dünnen Trogern abgeschnürt, er 
habe aber keine Gewissheit darüber erlangen können, v. Mohl saut in dem ange- 
führten Passus, dass sich die Pycnide aus einer oder ein Paar übereinander stehenden 
Zellen des Conidienlragers entwickele, ohne den Modus der Entwickelung der einzel- 
nen Theile der Pycnide näher anzogeben. An einer spateren Stelle derselben Arbeit 
sagt er dann über die Entwickelung der Pycniden bei Erysiphe Tuckeri: „Zur genouen 
Ermittelung der Entwickelungsgeschichte reichte die Kraft meines Mikroskopes nicht 
aus. Zuerst entwickelte sich in der zur Frucht bestimmten Z. lle, so lantre sie noch 
eine einfache Membran besass, ein gelbliches feinkörniges Protoplasma, in welchem all- 
mählich die Körner deutlicher wurden, worauf später die Sporen erkennbar waren und 
zwar früher als die Zellen, welche die Sporangiumhuut bilden, an der noch geschlos- 
senen Frucht sichtbar waren, obgleich dieselben, wie das zersprengte Sporangium nach 

8* 
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dem Austreten der Sporen zeigte, bereits vorhanden waren. Der Blldungsprocess der 
Sporen and dieser Zellen blieb mir dagegen verborgen." 

Diesen Zweifeln gegenüber schien es mir von Wichtigkeit die Entwicklungs- 
geschichte von so eigentümlichen, fast unheimlichen Organen einer neuen Untersuchung 
xo unterwerfen. Die erste Gelegenheit hieran bot mir E. Galeopsidis DC. (Gal. Te- 
trahit) dar. Meine Aufmerksamkeit richtete sich dabei «machst auf die an den Co- 
nidienträgern sich entwickelnden, theils weil diese voraussichtlich der Beobachtung am 
leichtesten zugänglich sein mussten, theils auch weil mir die specielle Frage, wie ein 
so complicirter, im Innern Sporen abschnürender Behälter in oder ans einer einzigen 
Zelle entsteht, besondere Berücksichtigung zu verdienen schien. 

Wenn man an einem besagte Pycniden tragenden noch nicht zu alten Eryslphe- 
Fleck das Mycelium (mit oder ohne die Epidermis, welcher es aufsitzt) abnimmt und 
vorsichtig unter Wasser ausbreitet, so findet man ohne grosse Muhe eine vollständige 
Reihe von Formen oder Entwickelungszuslftnden, deren Endglieder einerseits gewöhn- 
lichen Conidienlrägcrn, mit oder ohne aufsitzende Conidien gleich, andererseits die rei- 
fen Pycniden sind. Untersucht man nun mit starker guter Vergrößerung (ich arbeitete 
mit Gundlach Obj. 7 und Hartnack Obj. 10) solche Anfangszustände, welche mit 
reifen einem und demselben Myceliumfaden aufsitzen, so scheinen auf den ersten Blick 
allerdings der Myceliumfaden und se/ne als Conidienträger sich erhebenden Aeste voll- 
kommen den Bau gesunder und normaler zu besitzen ; genauere Betrachtung zeigt aber, 
dass in dem Myceliumfaden ein zweiter viel dünnerer Mycelfaden verläuft, welcher 
auf weite Strecken verfolgt werden kann und sich sowohl in die meisten kriechen- 
den Aeste des Erysiphefadens fortsetzt, als auch in die aufrechten Conidienträger oder 
ihre erste Anlage eintritt. Es siebt aus als ob dieser Faden ein Parasit im Innern 
der Erysiphe sei, und er mag als solcher einstweilen bezeichnet werden (XI, 1, 2, 
XTI, 5). 

Die Faden des Parasiten sind, wo dieser m't seinem Wirthe zusammen noch in 
lebhafter Vegetation steht, durchschnittlich etwa halb so dick als die Mycelfaden der • 
Erysiphe (Durchmesser etwa 2,5 u), also 3—1 mal dünner als die Conidienträger; 
dickere kommen übrigens auch vor. Sie verlaufen der Länge nach durch die Myce- 
liumfaden der Erysiphe und zwar in der Regel nur einer in einem der letztern, fol- 
gen ziemlich genau dem Laufe dieser, höchstens da und dort allmählich von der einen 
Seite zur anderen hinübergehend; an den Verzwcigungstellcn der Erysiphe senden sie 
meistens auch einen Ast in den Erysiphe-Zweig ; im übrigen sind sie, die unten zu 
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nennenden Ausnahmen abgerechnet der Regel nach unveraslelt Es ist übrigens nicht 
selten, dass ein Faden des Parasiten an einer Verzweigungstclle der Erysiphe vorbei- 
läuft ohne einen Ast in den Zweig letzterer zu entsenden (XI, la, 2, a, b). Die 
Parasitenfaden sind sehr zart, ihre Wand durch einfachen Contour angedeutet; sie füh- 
ren meist sehr durchsichtiges farbloses homogenes Protoplasma. Hie und da erkennt 
man an ibnen, schon wenn das Präparat in Wasser liegt, einzelne Querwände; in 
Chlorzinkjod, welches Reagens ihr Protoplasma intensiv braungelb färbt, erscheinen sie 
durch solche in zahlreiche Gliederzellen getbeilt, die etwa 4— 8 mal so lang als 
breit sind. 

Die Myceliumfaden der Erysiphe, welche den Parasiten bergen sind in dem in 
Rede stehenden jugendlichen Stadium anscheinend wenig verändert. Wand und Proto- 
plasma haben völlig das gleiche Aussehen wie an normalen Exemplaren; letzterem ist 
der Parasit immer eingebettet, meist so, dass er dabei der Innenfläche der Zellwand 
aufliegt Die Querwände werden von dem Parasiten durchbohrt, in einer Oeflnung, 
welche von demselben ohne Einschnürung seiner Oberfläche ausgefüllt wird. Die Ein- 
bettung in das Protoplasma des Wirtbes, das gleiche Aussehen dieses und des in dem 
Parasitenfaden enthaltenen, die oft sehr zarten Umrisse der letzleren können Anfangs 
leicht Zweifel daran aufkommen lassen, ob es sich denn auch wirklich um einen in der 
Erysiphe wachsenden Myceliumfaden und nicht etwa nur um eine eigentümliche Struk- 
tur des Protoplasmas jener handele. Diese Bedenken fallen weg, wenn die Präparate 
einige Stunden in Wasser gelegen haben, denn alsdann sieht man oft an vielen Stellen 
die Parasitenfäden durch die Zellwande hindurch in das umgebende Wasser wachsen 
und die in dieses getretenen Stücke eine erhebliche Länge erreichen, auch wohl ein- 
zelne Aeste bilden (XI, 3, n auch 5). 

Die verschiedenen Entwickelungszustande, welche sich an den Mycelfäden von 
der beschriebenen Beschaffenheit leicht zusammenfinden lassen, zeigen nun, dass die 
Entwickelung der Pycniden an oder aus den Conidienträgern folgender Massen ge- 
schieht (XI, 1—8). Von dem in dem Erysiphe- Mycel laufenden Parasitenfaden tritt 
ein Zweig in den Conidientrnger um in diesem gerade wio in den Mycelfäden zunächst 
eine oder meistens mehrere Zellen der Länge nach zu durchwachsen. Der häufigste, 
wenn auch nicht ausnahmslos eintretende Fall ist der. dass der Parasitenfaden geraden 
Wegs, die Querwände durchbohrend, auf der einen Seile des Conidientrftgers bis unter 
den Scheitel der obersten, nicht oder noch nicht als Conidie abgegliederten Zelle dieses 
hinaufwuchst, dann der Scheilelwölbung folgend umbiegt und auf der anderen Seite 
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wieder eine Strecke weit hinabwächst. Der in den Conidienträger getretene Parasiten- 
faden treibt, soweit sich schätzen Iflsst etwa gleichseitig mit seiner Umbiegung, einen 
oder einige Zweige, welche gleichen Verlauf mit ihm haben, meist jedoch nicht im 
Scheitel der Endzelle ombiegen. Gleichzeitig treten auch an dem in dem benachbarten 
Tbeile des Myccliomfadens laufenden Stück des Parasiten meist 1 bis einige Zweige 
auf, drängen sich neben ihrem Hauptstamme her, mit diesem den Innenraum des Ery- 
siphefadens erfüllend, nnd treten in den Conidienträger ein (XI, 1, 2). In einer oder 
2 aneinandergrenzenden Zellen dieses letzteren beginnen nun die Faden des Parasiten 
reichlicher Zweige zn treiben, welche sich durch Querwände sofort in kurze, fast iso- 
diamelrische Gliederzellen theilen und, immer der Innenfläche der Seitenwand der sie 
bergenden Erysiphc-Zelle anliegend, sich derart vermehren und aneinander schieben, 
dass sie sehr bald eine jener Zellwand innen aufliegende lückenlose einfache Zellscbicht 
miteinander bilden. Die Zusammensetzung dieser Schichte ans kurzgliedrigcn, grössten- 
teils wellig aufrechten oder schräg zwischeneinsndergeschobenen Fäden ist auch nach 
ihrer Schliessung noch wohl erkennbar; unten stehen die sie zusammensetzenden Zell- 
reihen mit dem Grunde der in den Conidienträger tretenden Aesle des Parasiten in 
Cqnlinuilut, oben desgleichen mit den Aesten, welche in die Endzeile laufen, wenn 
diese bei dem beschriebenen Processe unbetheiligt war (YJ, 1, b, 2, d, 4—6). 

Die aus den Fadenverzweigungen gebildete Zellschichtc ist die Wand der Pyc- 
nide. Erstreckt sie sich blos auf eine Zelle des Conidienlrägers, so wachsen die sie 
zusammensetzenden Zellreihen immer in der gleichen Weise aneinandergefügt, von der 
Seilenwand aus rasch über die obere und unlere, so dass dus ganze Lumen von der 
Pycnidcnwand rings umzogen wird. Sind 2 oder 3 Erysiphe-Zellen bei der Bildung 
beteiligt, so erstreckt sich die Pycnidcnwand von den Seiten ans über die Grundfläche 
der untersten nnd die Scheitclflächo der obersten, nicht Uber die zwischen diesen lie- 
genden Querwände des Conidienlrägers; der von der Pycnidcnwand umschlossene Raum 
besteht also aus der Lumina und Querwänden sämmllicher beteiligter Erysiphe-Zellen. 
Nach vollendeter Umschliessung des bezeichneten Raumes wächst dio Pycnidcnwand, 
immer einschichtig bleibend, in der Richtung der Oberfläche. Der ganze von ihr um- 
schlossene Raum schwillt an zu verschiedener Grösse und sehr verschiedener spindel,- 
tonnen,-cylinderformigcr Gestalt. Die Zellen der Wand dehnen sich dabei sowohl et- 
was in radialer, als ganz vorzugsweise in Richtung der Oberfläche aus und theilen sich 
dabei von Zeit zu Zeit durch senkrecht zu dieser, übrigens sehr unregelmässig ge- 
stellte Scheidewände. Die Pycnidenwand bleibt daher aus unregelmässig eckigen klei- 
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naa, an Zahl stetig zunehmenden Zellen zusammengesetzt (XI, 1 —8). Schliesslich hört 
die Vergrösscrung des Umfnngs auf und es tritt auf der Innenfläche von so viel ich 
erkennen konnte jeder Zelle eine schräg aufwärts gerichtete Ausstülpung hervor als 
Anfang der weiter unten zu besprechenden Sporenabschnurung. 

Die Zellen der Pycnidcnwand sind zuerst völlig farblos, zart und durchsichtig. In 
dem Masse als diese wachst, werden besonders die alteren Membranen derber, gegen 
die Reifezeit erst blass dann intensiver gelbbraun. 

Was die ursprünglichen Bestandteile der zurPycnidenbildung mißbrauchten Zellen be- 
trifft, so ist deren Protoplasma im Innern der Pycnidenwand, trübe, körnig werdend, 
deutlich zu erkennen bis zur Sporenbildung. Sobald diese beginnt entschwindet es der 
Beobachtung, offenbar durch die Sporen verdrängt werdend. Die Seiten wand resp. 
Seitenwände jener Zellen wachsen soweit erkennbar mit der Pycnide in der Ober- 
Uaehenrichlung, den eigenen Elementen dieser immer knapp anliegend, bei Eintritt der 
Bräunung nicht mehr untersebeidbar. Wo der Raum von mehr als einer Zelle zurPycni- 
denbildung benutzt wird, ist die Spur jeder Querwand fiusserlicb lange, oft bis zur 
Reife erkennbar in Form einer ringförmigen Einschnürung der Aussenseile und eines 
entsprechenden scharf gezogenen Quer Streifens. Der mittlere Theil der Querwand ist 
bald nach Schliessung der Perithecienwand verschwunden; wann und wie dies geschieht 
war nicht genauer zu ermitteln. 

Die Zellen eines eine Pycnide bildenden Conidienlragers, deren Raum in die Pyc- 
nide nicht mit eingeht, stehen in ihrem Wachsthum still, sobald der Parasitenfaden in 
sie eingedrungen ist Sie behalten dagegen im übrigen anfangs ihre ursprungliche nor- 
male Protoplasma- und Membranbeschaffenheit. Mit der Ausbildung der Pycnide 
schwindet in den unter dieser befindlichen Zellen das Protoplasma; ihr Innenraum wird durch 
einzelne, unregelmässig verflochtene Zweige des Parasiten mehr oder minder vollstän- 
dig ausgefüllt, sie tragen die Pycnide als ein verschieden langer, in der bezeichneten 
Weise ausgefüllter, schliesslich an der Bräunung der Pycnidcnwand Theil nehmender 
Stiel (XI, 11, 12). Wenn über der Pycnide noch Zellen des Conidienlragers stehen, 
so sieht man diese in dem Masse als jene wachst ihr Protoplasma verlieren, und 
schliesslich sammt den in ihnen enthaltenen Parasilenfadcn collabiren und vertrocknen, 
dabei ganz farblos bleibend oder, zumal am Grunde, schwach gebräunt (Yf 1 b, 2d, 
4 — 6). Sie stellen dann jenen mehrfach beschriebenen gegliederten oder auch unge- 
gliederten fadenförmigen Anhang auf dem Scheitel der Pycnide dar. Meistens enthal- 
ten die Zellen dieses Scheilelanhanges, wie schon erwähnt einen oder den anderen 
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mit collabirteo Fäden des Parasiten; doch kommen aacfa solche vor, in denen dieser 
fehlt, die ohne direct befallen so sein, bei Bildung der Pycnide so Grunde gingen. 

In obiger Beschreibung worden die Conidienlrdger speciell als die Orte der Pye— 
nidenbildang bezeichnet Es ist dies für viele Falle streng richtig, in sofern letztere 
an solchen aufrechten Aesten des Myceliums stattfindet, welche noch Conidien auf 
ihrem Scheitel tragen oder doch ihrer Form nach ohne allen Zweifel mit obigem Na- 
men su bezeichnen sind, wenn sie auch noch keine Conidien gebildet oder diese 
schon abgeworfen haben. Andererseits kommt die Pycnidcnbildang aber auch vor in 
beliebigen noch ganz kurzen aufrechten Aestchen des Myceliums, welche auf obige 
Bezeichnung noch keinen Anspruch machen können. Ich fand bei der in Rede stehen- 
den Spccies sogar einmal eine kleine, spindelförmige Pycnide in dem Grunde eines 
jener schmalen aufsteigenden sterilen Mycoliumfäden, das Ende dieses auf dem Scheitel tragend 
als einen sie über 6mal an Länge übertreffenden fadenförmigen von einem Parasiten- 
faden durchzogenen Anhang. Aehnliche Falle fanden sich vereinzelt, selbst mit ver- 
zweigten Scheitelanhangen, auch auf den anderen unten zu nennenden Erysiphen. 

Auf dem von dem Parasiten befallenen Mycelium findet man nicht immer, aber 
keineswegs selten, Perilheciumanfnnge in allen Stadien, und viele derselben können auch 
ihre oben beschriebene normale Entwickelung bis zur Bildung der Asci and Sporen 
durchlaufen. Andererseits tritt aber der Parasit sehr oft von dem Mycelium aus in dio 
Perithecien ein und bildet auf ihre Kosten Pycniden. Dies gehl hervor daraus, dass 
erstens auf dem den Parasiten enthaltenden Mycelium Perilhccienanfange verschiedener 
Entwickelung vorkommen, welche noch ihre normale Form und Slruclur erkennen lassen, 
in ihrer oberflächlichen Zellschicbte aber Fäden des Parasiten enthalten, und dass zwei- 
tens auf demselben Mycelium fertige Pycniden von dem oben beschriebenen Bau ge- 
funden werden, die in Gestalt und Grösse jungen Perithecien gleich sind. Nach den 
mitgeteilten Thatsachen liegt es auf der Hand anzunehmen , dass der Parasit von der 
Ausscnwand der Perithecien in ahnlicher Weise Besitz nimmt, wie von den Zellen 
des Conidientragcrs; dass er in jener seine Pycnidenwand ausbildet, und das Gewebe 
im Innern des Peritheciums dann schwindet um durch die Sporen ersetv.t zu werden. 
Die Einzelheiten dieser Vorgänge dürften, bei der Zartheit und Kleinheit aller in Be- 
tracht kommender Zellen zur Zeit kaum genauer su ermitteln sein. Auf dem von dem 
Parasiten durchwucherten und die beschriebenen Formen der Pycniden tragenden Mycelium 
fand ich auch noch die Form der letzleren, welche ausser lieh in allen Stücken fertigen 
Perithecien gleicht, insonderheit die normale Perithecienwand zeigt, aber von den- 
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selben Sporen wie die obigen Pycniden erfüllt wird. An einigen dieser Exemplare, 
die durch Druck geöffnet wurden, zeigte sieb deutlich eine die Perilhecienwand aus- 
kleidende, die Sporenmasse nmscbliessende Haut, bestehend aus einer Lage kleiner, 
proloplasmareicher eckiger Zellen, denen der gewöhnlichen Pycnidenwflnde ähnlich aber 
farblos. Es kann nach den mitgetheilten Daten nicht bezweifelt werden, dass diese 
perithecienähnlichen Pycniden dadurch zu Stande kommen, dass der Parasit nur den in- 
nern Theil der Perithecien befallt und sich zum, Zwecke seiner Pycniden bildung 
aneignet, die Wand aber intact lässt. Der Grund für letzteres dürfte darin zu suchen 
sein, dass die Wand für die Penetration des Parasiten schon zu grosse Festigkeit er- 
langt hat Die in Rede stehenden Pycniden waren also solche die sich in schon älteren, 
der Reife nahen Perithecien entwickelt hätten. Ein, wie ich glaube, fast entscheiden- 
des Argument für letztere Ansicht liegt in der Beobachtung eines Peritheciums, wel- 
ches, anscheinend fast reif, mit andern und mit Pycniden zusammen auf einem von Pa- 
rasiten befallenen Mycelium vorkam und nach Sprengung collahirte Asci austreten Hess, 
die von Pilzfaden, welche dem des Parasiten vollkommen glichen, locker umsponnen 
waren. 

Fassen wir die mitgetheilten Thntsachen und Folgerungen schliesslich kurz^ zusammen, 
so sind die ab Pycniden vonErysiphe beschriebenen Körper Organe, Sporenbehälter nicht der 
Erysiphe selbst, sondern eines anderen parasitischen Pilzes. Dieser vegetirt und wächst in und 
mit den Mycelfflden der Erysiphe und bildet jene Sporenbehälter theils in den aufrechten 
Aesten des Blyceliums, sowohl sterilen als besonders Conidienträgern, theils in den 
Perithecien verschiedenen Alters. Er bildet jene Sporenbehälter auf Kosten der ge- 
nannten Theilo seines Wirthes, und zwar so, dass sie Pseudomorphosen vergleichbar 
die letzteren verdrängen und ihre Gestalt annähernd annehmen. Es sei hier einstwei- 
len hinzugefügt, dass die in Redo stehenden Sporenbebälter , wenn sie auch aus der 
Reihe der Organe von Erysiphe zu entfernen sind, auf den Namen Pycniden dennoch 
Anspruch haben. In Folgendem sollen sie denselben daher auch führen, und der Kürze 
halber die aus den Perilhocienanlagen entwickelten als runde, die andern als schmale 
unterschieden werden. 

Pycniden, welche den soeben für E. Galcopsidis beschriebenen in allen Stücken 
ähnlich oder selbst zum Verwechseln gleich sind, und zwar entweder runde oder 
schmale allein oder beide miteinander sind nun auf dem Mycelium vieler Erisiphe- 
Arten gefunden worden. Auf dem von Sphaerolheca Castagnei (Humuli, Dipsaci, 
Berkeley, r. Mo AI, Tulame); Sphaerolheca pannosa {Tulasne)\ Calocladia Berberi- 
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dis Lev. (Tulasne, v. Moht); E. lamprocarpa (Salviae glulinosae, Sonchi oleracei, 
Plantuginis mnjoris, v. Mohl)\ E. communis (TrifoL pratensis, Ranunculi acris, v. 
MultT). Ferner durch Tulasne auf Phyiiaclinia guttata, Uncinula adunca (Salicis 
capreae) Uncinula Wallrolhii Lev. (Pruni spinosae) Podospbaera Kunzei L6v. (Pruni 
spinosae) Calocladia Dubyi Lev. (Lonicerae) C. holosericea Lev. E. Martii Lev. (Hy- 
perici perforali); durch Tulasne, v. Afohl u. A. auf E. Tücke ri; durch f. Mohl end- 
lich auf unbestimmten Arten, welche Blätter von Brassica oleracea, Heracleum Sphon- 
dylium, Cucurbita Pepo, Pirus Malus, Viola tricolor bewohnten. 

Ich kann diesen noch hinzufügen ausser der E. Galeopsidis: Calocladia Mougeotii 
Lev. (Lycii barbari), E. lamprocarpa von Cynoglossum officinale und Pantago mari- 
tima und Podospbaera myritillina Kze. 

Die aus den Beschreibungen und Abbildungen übereinstimmend hervorgehende 
Aebnlichkeit aller dieser Formen lässt von vornherein für alle den gleichen Ursprung 
und die gleiche Entwickelungsnrt annehmen. Für die letztgenannten von mir lebend 
untersuchten Formen, ausser der auf Podosph. myrtillina von der ich nur ein Paar Pyc- 
niden gelegentlich beobachtete, habe ich beides, gleichen parasitischen Ursprung und gleiche 
Entwickelung mit denen auf E. Galeopsidis, ausführlich beobachtet. Ebenso sah ich bei 
den schmalen Pycniden einer auf Blattern einer Pirus gewachsenen unbestimmten weil 
pcrithccienlosen Art und bei aufgeweichten Herbar-Exemplaren der Erys. Tuckeri (Vilis 
viniferae) nicht nnr genau die gleiche Structur, sondern auch den gleichen Ursprung 
von den in dem Mycelium enthaltenen Parasitenfaden. Auf lebenden Exemplaren von 
Uncinula Wallrolhii fand ich einzelne runde Pycniden und die Faden des Parasiten 
ebenfalls in den Mycelzweigen, welchen diese aufsassen. 

Mit der Parasitennatur der Pycniden auf Erysiphe steht in Einklang ihr höchst 
unbeständiges Vorkommen. Sie sind auch bei den Arten von Erysiphe auf welchen 
sie häufig beobachtet wurden, nichts weniger als conslanle oder auch nur reguläre Vor- 
läufer der Perilhecien, sondern sie fehlen das eincmal ganz, das anderemal kommen 
sie in grösserer oder geringerer Reichlichkeit vor. Belege für diesen Ausspruch finden 
sich schon in v. Mohl's öfters cilirter Arbeit. Ebenso wird schon in dieser Arbeit 
und von Tulasne angeführt und auch in den unten zu besprechenden Publicalioneu 
v. CesatCs, Riess's u. A. thatsaclilich bestätigt, dass da wo Pycniden auftreten, die 
Perithecienbildtmg zwar oft reichlich zu Stande kommt, anderemale aber nur wenige oder 
gar keine Pcrithecien gebildet werden. Wo schmale Pycniden allein vorhanden sind, 
lasst es sich nicht allgemein behaupten, dass das Ausbleiben der Perithecien durch das 



Digitized by Google 



— 63 - 



■ 



Auftreten des Parasiten unmittelbar verursacht wird; wo dagegen runde Pycniden vor- 
handen sind, ist die Peritbecienbildung durch den Parasiten theilweise oder ganz unter- 
drückt, denn jene sind ja, wie gezeigt wurde nichts weiter als durch letzteren occu- 
pirte Perithecienanlagen. Die Pycniden auf E. Galeopsidis beobachtete ich nahe bei 
meiner Wohnung, welche ich in der Nahe von Reinhardsbrunn in Thüringen 2 Mo- 
nate lang inne halle. In den Gebüschen rings um das Haus stand Galeopsis Te- 
trahit allenthalben, die meisten Stöcke waren von Erysiphe befallen und diese war fast 
auf allen mit Perithccien und Conidien reichlich verschen, ohne Pycniden. Letztere 
fanden sich nur auf wenigen Stücken, die miteinander den Raum von vielleicht 6 Qua- 
dratfuss einnahmen, und auf diesen waren sie in allen Formen, runde in jeder Grösse, 
daneben nur einzelne zu normaler Ausbildung kommende Peritbecien. 

Je nach den verschiedenen Species von Erysiphe auf denen sie vorkommen findet 
zwischen Gestalt und Bau der runden Pycniden ein Unterschied nur dann statt, wenn 
sie in reiferen Perithecien auftreten und dieser Unterschied fällt mit dem der Peritbe- 
cien der einzelnen Arten zusammen. Die schmalen Pycniden, zumal die aus Conidien- 
trägern entstandenen, zeigen zwar auf jeder Species von Erysiphe sehr mannichfallige Ein- 
zelformen und keinerlei ganz conslante Differenzen je nach der Nahrspecies, jedoch 
herrscht je nach dieser das einmal die eine, das anderemal die andere Form vor. Es 
sind in dieser Richtung zweierlei Hauptforroen zu unterscheiden. Bei der einen 
(XI. 5—8) entwickelt sich die Pycnide in dem Grunde des aufrechten Erysiphe- 
Zweiges, sie sitzt dem kriechenden llycelfaden unmittelbar oder mittelst eines kurzen 
Stielchens auf und wird, wenn der Zweig vielgliedrig war, von einem langen Scheitel- 
anhang Uberragt Bei den Pycniden auf E. Galeopsidis ist dies die vorherrschende 
Form, ebenso bei den von mir auf E. lamprocarpa (Cynoglossi und Planlaginis mari- 
tiniae) untersuchten, dosgleichen bei den von Tulusne in seiner Carpologie abgebilde- 
ten und besonders bei den durch v. Mohl auf Sphaerotheca Castagnei beobachteten 
(1. c. Fig. 11 — 13). Die andere Form (XI, 11, 12) kommt zu Stande, wenn die 
Pycnide sich in dem Scheitel ihres Nährastes oder dicht unter demselben entwickelt 
Sie wird alsdann nur von einem kurzen, aus einer oder 2 Zellen bestehenden Scheitel- 
anhang überragt oder dieser fehlt gänzlich; und sie wird, wo derNahrzweig vielgliedrig 
war, auf einem langen von Faden des Parasiten erfüllten Stiele getragen. Unter den 
von mir untersuchten Fällen herrschte diese Form auf der Calocladia Motigeotii (Lycii) 
und nach v. Mohl (I. c. Fig. 1 — 6) auf E. Tuckeri vor. Es sei aber ausdrücklieb 
wiederholt, dass es sich Uberall nur um ein Vorherrschen dieser oder jener Form 
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und nicht am eine scharf durchführbare Unterscheidung nach den einzelnen Erysiphe- 
Arten handelt. 

Die Bildung der Sporen oder, am die von Tulatnt eingeführte Bezeichnung bei- 
zubehalten, der Stylosporen fand ich in allen untersuchten Fällen gleich (XI, 8, 9). 
Die Zellen der erwachsenen Pycnidenwand treiben auf ihrer Innenseite schmale, schlauch- 
förmige mit eingeschnürt - verschmälerter Basis ansitzende Ausstülpungen, welche alle 
schräg nach oben und gegen die Längsachse des Hohlraums gerichtet sind und sich 
«ulelzt als ebensoviele Sporen abschnüren. Es genügt Pycniden geeigneten Alters in 
Glycerin liegend zu betrachten um sich von der erwähnten Befestigung und Richtung 
der Sporen zu überzeugen ; man kann durch Aenderung der Einstellung des Mikroskops 
eine Spore nach der andern verfolgen, freilich übersichtliche Bilder nach solchen Prä- 
paraten nicht wohl entwerfen, weil die dicht gedrangt convergirenden Sporen einander 
vielfach decken. Zuweilen gelingt es auch, Durchschnitte durch geeignete frische 
Exemplare zu erhalten und diese ergeben dasselbe Resultat An einer Wandzelle sah 
ich immer nur eine Spore ansitzen. Dass auch mehrere neben einander oder von demselben 
Punkte aus succedan nacheinander gebildet werden habe ich nicht beobachtet Ersteres 
anzunehmen finde ich in den beobachteten Thalsachen keinen Grund ; letzteres dagegen, 
d. h. reihenweise Abschnurung mehrerer Sporen nacheinander möchte ich kaum be- 
zweifeln, da, wenigstens nach Schätzung, die Zahl der fertigen Sporen in einer Pyo- 
nide die der Wandzellen bedeutend übertrifft. 

Bei Beginn der Sporcnbildung sind die Wandzellen von homogenem Protoplasma 
dicht erfüllt. Bei Vollendung derselben ist letzteres verschwunden und durch wasser- 
helle Flüssigkeit ersetzt. Von den Ansalzstellen der Sporen konnte ich auf der Wand- 
innenflache reifer Behälter höchstens zweifelhafte Spuren in Form kleiner Unebenheiten 
erkennen. 

Die Stylosporen füllen den Innenraum der reifen Pycnide aus, eingebettet in farb- 
losen Schleim, der in Wasser zerfliesst, in Alkohol erhärtet und, anderweitigen ähn- 
lichen Vorkommnissen entsprechend, wohl aus den in Wasser sehr quellbaren 
äusseren Membranschichten sümmllicher Sporen bestehen dürfte. Wenn eine reife Pyc- 
nide mit Wasser benelzt wird, so wird ohne Zweifel in Folge der Quellung jenes 
Schleimes, die Wand zersprengt, und zwar seitlich dicht unter dem Scheitel, die quol- 
lende Schleimmasse tritt in Form eines wurniförmigen oder rankenförmigen , die Spo- 
ren einschliessenden Körpers aus dem Risse hervor, immer mehr sich streckend 
schliesslich zerfliessend und die Sporen in dem Wasser vertheilend. Die Sporen sind, 
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von dem in Wasser vollkommen unkenntlich werdenden Schleime abgesehen, zartwan- 
dige Zellchen von meist cylindrisch länglicher Gestalt mit breit abgerundeten Enden 
(XII, 10). Die Gestalt ist übrigens, wie schon v. MoM bemerkt, auch in einer und 
derselben Pycnide nicht ganz constant, bald mehr eiförmig, bald mehr cylindrisch, bald 
gerade, bald etwas gekrümmt. Ihre Grösse ist — auch in derselben Pycnide — 
ziemlich ungleich, ich Tand sie meist etwa 2,82 fi breit und 7 — 12 /*, im Mille 
9,14 fi lang (auf E. Goleopsidis). Nach v. MohVs Messungen ist die mittlere Lange 
derer auf E. Tuckeri der angegebenen ziemlich gleich nämlich 9,009 fi (V»»"'), die 
Schwankungen bewegen sich zwischen V*«"' und V 15 *'" = 6,4 p — 14 p. Nach 
Tutasne'* Angaben wären sie meist breiter und durchschnittlich kürzer; er notirt die 
Breite bei Podosphaera tridaetyla auf 2,5 p, bei Sph. Castagnei, pannosa, E. com- 
munis (Hyperici quadrangularis) auf bis 3,5 fi, die Länge meist auf 6,5 p oder 6 bis 
9,6 p\ bei Pod. tridaetyla nur auf 3,5-4 p. 

Die zarte . farblose Wand der Sporen umscbliesst homogenes durchscheinendes 
Protoplasma, in welchem, wie schon Amici und n. Mohl bemerkten, in der Nähe 
beider Enden je ein kleiner glänzender runder Körper — vermutlich Fotlkfigelchen 
— liegt. 

Die aus der Pycnide entleerten Sporen keimten bei den von mir frisch untersuch- 
ten Exemplaren (von Galeopsis, Cynoglossum, Lycium barbarum) leicht auf Wasser- 
tropfen oder auch auf nur angefeuchtetem, unter einer Glasglocke in feuchter Löfl 
gehaltenem Substrat, gläsernen Objecttrfigern sowohl als Laubblattern. Schon wenige 
Stunden nach der Aussaat zeigten sie sich unbedeutend angeschwollen und trieben 
Keimschlöuche; entweder an beiden oder nur an einem der beiden Enden einen 
(XII, 11, 12). Die Keimschläuche sind nicht ganz balbsodick als die Sporen. Sie 
wachsen auf Kosten des in letzteren enthaltenen Protoplasmas zu einer die Spore um 
ein Vielfaches übertreffenden Länge heran, bilden oft einzelne, manchmal anch wieder- 
holte Verzweigungen und richten sich dabei auf, aus den Wassertropfen in die Luft 
sich erhebend. Die glänzenden Feltkügelchen in den Sporenenden verschwinden wah- 
rend der Keimung. Unter den genannten Verhältnissen tritt nach 1—3 Tagen Still- 
stand des Wachsthums der Keimschläuche ein. Tulasne sah diese Form der Keimung 
in einigen Fällen. Bei Pycniden auf E. pannosa beobachtete er, dass, vor oder 
während der Keimung die Slylospore auf das 2— 3facho der ursprünglichen Grösse 
sich ausdehnto und durch Querwände in 2 — 3 rundliche Zellen theilte; ebenso thcillen 
sich die aus den Enden hervorgetretenen verzweigten Keimschläuche durch zahlreiche 



Digitized by Google 



66 - 



Querwände. Weitere Erscheinungen traten während der langer als einen Monat dauern- 
den Beobachtuug nicht ein. 

Ich habe bei Aussaat frisch gereifter Stylosporen auf Wasser immer nur die 
erste Form der Keimung erhalten; sie blieb auch nie ans. Bei Aussaat von solchen, 
welche auf Erys. Galeopsidis gereift und von Mitte September bis Mitte December auf 
den Blättern der Galeopsis Tetrohit trocken aufbewahrt worden waren, begann nach 
18 Stunden die Keimung reichlich in derselben Weise. Nach 1—2 Tagen aber trat 
die von Tulasne beschriebene Anschwellung and Zweitheilung der Stylosporen und 
die auffallende Septirung der Keimschläuche bei den meisten, wenn auch nicht bei al- 
len Exemplaren ein; sowohl bei solchen die auf Wasser als auch, besonders auffallend, 
bei anderen die auf Obslsaft gesäet worden waren. Die Erscheinung betraf thcils 
solche Sporen, welche Keimschlüuchc getrieben hallen bevor sie anschwollen ; sie er- 
streckte sich aber auch auf die noch nicht gekeimten, diese erhielten Bisquilform und 
nachher in der Mitte eine Querwand (XII, 13). Hit Eintritt dieser Veränderungen 
wurde der Inhalt der Sporen und Keimschläuche dicht- und homogen glänzend, das 
Wacbslhum stand still. 

Aus der letzterwähnten Beobachtung ergibt sich das für die Lebensgeschichte un- 
seres Pilzes wichtige Resultat, dass die Stylosporen. nach ihrer Reife lange keimfähig 
bleiben, wahrscheinlich also auch keimfähig überwintern können. 

Nachdem festgestellt war, dass die sogenannten Erysiphe-Pycniden einem Parasi- 
ten der Erysipben angehören und dass die Sporen derselben leicht keimen, war die 
Frage nahe gelegt, wie sich die keimende Spore auf den Wirthen des Parasiten, den 
Erysipben verhalt. Um hierüber Aufschluss zu erhalten wurden frisch gereifte Stylo- 
sporen in kleinen Wassertropfen ausgesäet auf frische lebende pyenidenfreie Erysiphe; 
die abgeschnittenen Blätter auf denen letztere wuchs dann in einen feuchten Raum 
(Glasglocke oder Blechkapsel) gebracht. Ferner wurden Stylosporen gebracht auf Co— 
nidien, welche auf dem Objeclträger keimten, entweder so, dass Conidien und Stylo- 
sporen gleichzeitig, oder letztere mehrere Stunden später als jene gesäet wurden. Ver- 
wendet wurden zu den Aussaaten die Stylosporen der Pycniden von den oben ge- 
nannten Cynoglossum, Goleopsis und Lycium bewohnenden Erysiphen, und die Aussaat 
geschah theils auf dieselbe Erysiphespecies von welcher jeweils die Pycniden und 
Stylosporen hergenommen waren, theils auf andere Spccies (XII, 6—9). 

Die Stylosporen trieben bei diesen Anssaatcn Keimschläuche in der oben be- 
schriebenen Weise. Wo sie auf oder in der Nähe einer Erysiphe-Zelle keimen, drängt 
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sich der Keimschlauch mit seinem Ende Test gegen die Oberfläche dieser, das Ende 
verbreitert sich leicht, und treibt in der Regel alsbald einen durch die Wand der Ery- 
siphezellen dringenden, äussert feinen Fortsalz. Sobald dieser die Wand durchbohrt 
bat, schwillt sein ins Innere der Zelle gelangtes Ende zu einer zarten kugeligen Binse 
an. Diese treibt dann auf ihrer der Eindringstclle gegenüberliegenden Seite eine dünne,' 
schlauchförmige Austülpung, welche zu einem Parasilen-Faden der oben beschriebenen 
Beschaffenheit auswächst. Das Protoplasma der Spore wandert in die innerhalb der 
Erysiphe befindlichen Keimungsproducto; in der Membran jener und des ausserhalb 
befindlichen Stückes des Keimschlauchs bleiben nur wasserhelle Flüssigkeit und hie und 
da einzelne sehr kleine Körnchen zurück. — Die blasige Anschwellung innerhalb der 
Eintrittsstelle erreicht einen Durchmesser, welcher dem Breitedurchmesser des Erysiphe- 
Fadens nahezu gleichkommt, sie füllt also letzteren an besagter Stelle ziemlich voll- 
ständig aus; in den Conidien wird sie nicht grösser als in dem Mycelium, liegt also 
mit dem grössten Theile ihrer Oberfläche frei in dem Innenraum. Von dem aus ihr 
hervorwachsenden Parasitenfaden gilt alles was oben von den erwachsenen gesagt 
wurde. 

Das Eindringen der Keinscbläuche vollendet sich sehr rasch; 14—20 Stunden 
nach der Aussaat fand ich es mehrfach schon in reichlicher Menge und die Eindring- 
linge in ziemlich vorgeschrittener Entwickelung (vgl. die Erklärung von Fig. 6—9). 
Bei den Aussaaten auf schon entwickeltes Mycelium schlug es nie febl; ebenso bei 
den meisten auf Conidienkeimlinge, welche auf feuchten Objectlrägern erzogen wurden. 
Einzelne dieser zeigten allerdings nur wenig eindringende Keime, vielmehr trieben in 
diesen Culturen die meisten Sporen einerseits einen kurzen Keimschlaucb, welcher sich 
mit leicht verbreitertem Ende der Oberfläche der Erysipho fest anspresst, ohne ein- 
zudringen; dann wurde am anderen Sporenende ein Schlauch gelrieben, der auf viele 
Sporenlängen heranwuchs und sich oft verzweigte, ohne dann nach mehrtägiger Cultur 
weitere Wachsthumserscheinungen zu zeigen. Die eindringenden Keimschläuche sind 
solche, welche Sporen entspringen, die auf oder nicht weit von der Erysiphe liegen. 
In ersterem Falle erreicht der Schlauch vor dem Eindringen nur geringe Länge, 
kaum dio halbe der Spore, sein aussen befindliches Stück ist dabei den Mycelfäden oft 
angeschmiegt in longiludinalcr oder querer Richtung. Bei neben der Erysiphe liegen- 
den Sporen richtet sich dio Länge des Keimschlauchs selbstverständlich nach dem Ab- 
Stande beider von einander; ich sah ihn öfters 2 — 3 Sporenlängen erreichen. Die 
Keime solcher Sporen, welche mit Erysiphe nicht in Berührung kommen, sah ich nie 



Digitized by Google 



— 68 - 

etwa in die Epidermiszellen auf denen diese wachs eindringen, and ebenso wenig etwa 
eigene dem Parasiten angehörende Conidien entwickeln. 

Das Eindringen der Keime des Parasiten in die Erysiphe wurde in folgenden 
Fullen und «war immer in derselben Form, beobachtet 

Stylosporen aus den Pycniden auf gesäet auf 

1) Erys. Galeopsidis . . Mycelium von Erys. Goleopsidis. 

2) Calocladia Mougeotü (Lycii) ... „ „ Cal. Mougeotii 

(Lycii). 

3) derselben „ „ Erys. communis 

(Mclitoli off.) 

4) Erys. lamprocarpa v. Cynoglossum Keimeade Conidien von E. Um- 

beliiferarum (Anlhrisci silvesL). 

5) Calocladia Mougeotii (Lycii) . Keimende Conidien von E. Um- 

belliferarum (Anlhrisci silvest.). 
Die oben erwähnte Erscheinung, dass die Keimschläuche meistens nicht ein- 
drangen, sondern sich nur anpressten fand sich in mehreren der unter 5) verzeichneten 
Culturen. 

Die auf keimende Conidien auf Objectträger gemachten Aussaaten blieben alle bald 
in der Entwickelung stehen, nach einigen Tagen platzten die Erysiphe-Kcimschlauche 
und wurden »ersetzt. 

Bei den auf blattbewohnendes Mycelium gemachten Aussaaten fanden sich mei- 
stens an den besäeten Punkten, vom zweiten Tage nach Beginn der Cullur an, die 
Fäden des Parasiten deutlich, oft sehr reichlich in denen der Erysiphe. Sie zeigten 
genau das oben für den fertigen Zustand beschriebene Verhallen. In den meisten Cul- 
turen gingen Pilz und Blatt in diesem Entwickeluogsstndium zu Grunde, unter Schimmel- 
wncherung faulend meistens von den Stellen aus wo vorher zum Behufe der Unter- 
suchung Epideiyiisstückcben mit Erysiphe abgenommen waren. Auf einem Lycium- 
Blatte der oben unter 2) verzeichneten Culturen und auf 6 von 10 Foliolis von Me- 
lilotus in der obigen Cullur 3) erschienen aber zuletzt auf dem mit dem Parasiten be- 
säeten Mycelium Pycniden in grösster Menge; auf dem Lyciumblatte am sechsten, auf 
den Melilotusblättern am zehnten Tage nach der Aussaat. Dio Slructur, Grosso und 
Formen der Pycniden unterschieden sich in nichts von denen, welche spontan vor- 
kommen und oben beschrieben wurden. Die auf der nur Conidien tragenden Calocla- 
dia des Lyciumblattes erwachsenen waren durchweg schmale und halten die gestielte 
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Form, ohne oder mit sehr kurzem Scheitelanhang, welch© Form aar dieser Calocladla auch 
bei spontanen Exemplaren die gewöhnliche ist. Die anf den Melilotusblattern, obgleich 
aus den anf Lycium-Calocludia gereiften Sporen erzogen, waren dagegen meist schmale 
von der korzstieligon Form mit langem ßchcitclanhang. Daneben kamen aber auch 
runde vor — die Melilotuserysiphe war neben den Conidientragern mit zahlreichen 
jungen Perithecien versehen. Die Erysiphe tragenden Blätter von Lycium und Mclilo- 
tus waren aus dem botanischen Garten in die Caitox genommen worden ond die be- 
fallenen Stöcke von denen sie herstammten zeigten zur Zeit der Untersuchung, nach 
sorgfälliger Musterung, ebensowenig wie irgend eino andere der im Garten von Ery- 
siphe befallenen Pflanzen die geringste Spur von Pycniden auf den Erysiphen. Nach 
diesen Daten ist es nicht zweifelhaft, dass die in der Cultur erhaltenen Pycniden wirk- 
lich Producte der gemachten Stylosporenaussaaten waren. Die ganze Reihe der Cul- 
turversuche setzt aber vollends ausser Zweifel, dass die Pycniden einem Parasiten angehören, 
der in die Faden der Erysiphen eindringt, in und mit diesen wächst und in ihren 
aufrechten Aesten und jungen Früchten seine Pycniden pseudomorphosenahnlich aus- 
bildet. 

Wenn bisher von dem oder einem Parasiten der Erysiphen immer die Rede 
war, so sollte damit nicht die bestimmte Behauptung ausgesprochen werden, dass alle 
bis jetzt beobachteten parasitischen Pycniden auf allen Erysiphen einer einzigen para- 
sitischen Specks angehören. Es könnten ja mehrere einander sehr ähnliche parasiti- 
sche Arten auf den Erysiphen vorkommen. Unter den beobachteten Thatsachen lässt 
sich eine einzige für letzlere Annahme anführen, nämlich diese, dass die Stylosporon 
der von Tulasne auf E. tridaetyla beobachteten Pycniden so bedeutend kleiner waren 
als die sämmtlicher anderer. Bei letzteren beträgt die minimale Länge nach Tulasne 
6 n (nach r. MohVs und meinen Messungen 6,4 fi und 7 u) während bei jenen das 
Längenmaximum nach Tulasne 4 p war. Dagegen liegt für alle anderen in Rede 
stehenden Pycniden, als etwa die auf E. tridaetyla, in den mitgclheillen Thalsachen kein 
Grund, sie mehr als einer Parasitenspecies zuzuschreiben. Die schmalen kommen zwar 
in den erwähnten verschiedenen Formen vor, die Unterschiede zwischen diesen sind 
aber keineswegs scharf und constant. Von ihren beiden Hauptformen herrscht die eine 
auf diesen, die andere auf jenen Erysiphe-Species vor; die Culturversuche (Celocladia 
Lycii auf E. communis Meliloti) haben aber gezeigt, dass aus den Stylosporen der 
einen Form vorherrschend Pycniden der anderen erzogen werden können, wenn die 
Aussaat auf andere Erysiphe-Species gemacht ist. Jene Formverschiedenheilen dürften 
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daher meistens ihren Grund haben in den OrganisatiOBSverschicdcnbeiten der Wirth- 
species io denen ein und derselbe Parasit seine Pycniden ausbildet, und nicht in dem 
Vorhandensein verschiedener Arten pyenidentragender Erysiphe-Parasiten. 

Ob es sich wirklich so verhält werden weitere Detailunlersuchungen xu entschei- 
den haben. Zur Zeit liegt jedenfalls kein Grund vor (etwa mit Ausnahme des erwähn- 
ten hier füglich bei Seite zu lassenden auf Podosphaera tridaetyla) mehr als einen Pa- 
rasiten anzunehmen als den Erzeuger der Pycniden auf Sphaerolheca Castagnei, pan- 
nosa, Calocladia Berberidis, Mougeotii, Erysiphe communis, lamprocarpa, Tuckeri n. 
a. m. 

Nach dieser Begründung unserer Ansichten über den Pycniden bildenden Parasi- 
ten ist es möglich demselben einen Namen zu geben. Mehrere Beobachter haben die 
Pycniden, zum Theil früher als Diejenigen, welche dieselben für Organe der Erysiphen 
hielten, gefunden und nicht den Erysiphen zugeschrieben, sondern einem von diesen 
verschiedenen Pilze, dessen Entwickelung sie allerdings nicht kannten und dessen ei- 
genes Hycelium sie zum Theil in dem der Erysiphe zu finden glaubten auf welcher 
die Pycniden süssen, v. Cesati 1 ) fand ihn auf der Weintrauben bewohnenden Erysi- 
siphe Tuckeri und nannte ibn Ampelomyces quisqualis. Amici beobachtete ihn auf dem- 
selben Wirthe, sandle ihn ohne Namen an Ehrenberg, der ihn Ende 1852 Cicinnobo- 
lus florentinus benannte*). Riesa endlich fand ihn auf Erysiphe lamprocarpn (Plantagi- 
nis majoris) und nannte ihn Byssocystis textiiis'). Die Identität der von Amici ge- 
fundenen Pycniden mit den unsrigen ist nach den Beschreibungen 4 ), die der CeaatC- 
schen und Aiew'schen nach den von Rabenkorst edirlen Originalexemplaren ausser 
Zweifel. 

Ich glaube nun zwar keineswegs von den vorhandenen 3 Namen einen beibe- 
halten zu müssen, da keiner derselben den Gegenstand bezeichnet, welchen ich zu 
benennen habe, sondern nur misskannle Theile desselben, möchte mich aber doch an 



») Rabtnkor«, Herta. myooL Cent. XVII No. 1669. (Anfang 1858 eraefcienen). Vgl nach dca 
Nachtat, ibid. Cent. XIX. 

*) Bot. Zeitung 1853 p. 16. 

*) llcdwigin I, p. SS (1853) Rabmhortl, Herb. myco). 1726. — TuUume nennt (Ann. «c. ntt 4e. Ser. 
VI, p. 309) far di« pycmdmlroReuden Erysiphen noch die Mann Leucostroma (Cattagne 1853) and Bsdoff^ 
nina Crocq (1852), berichtigt dieae Angaben aber tpiter (Carpol. I, p. 216) dabin, da* diene beiden Namea 
mir die couidientragenden Erysiphen bezeichnen. 

4 ) Vgl. noch TuUutte und «. Bohl, I. c. 
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das einmal vorhandene möglichst halten. Die Beibehaltung des Cevari'schen Namens 
scheint mir nnmöglich. Ebenso die des Ehrenberg' sehen Speciesnamens. Unter den 
möglichen Gattungsnamen hat der von Ehrenher g gemachte die Priorität, ich möchte 
ihn daher beizubehalten und die in Rede stehende Species Cicinnobolus Cesalii 
xu nennen vorschlagen. 

Die Entwickelung des Cicinnobolus kann mit der Ausbildung der Pycniden that- 
sachlich aufboren, sie erreicht aber mit dieser keinesfalls nolhwendig ihren Abschluss. 
Wenn die Pycniden reif und grossenlheils entleert sind, siebt man die Mycelfdden des 
Parasiten, nach wie vor in denen der Erysiphe eingeschlossen, vielfach an Dicke bis 
zu dem Grade zunehmen, dass sie letztere zum grossen Theil oder gänslich ausfüllen. 
Zugleich werden ihre Membranen bedeutend dicker, breit-doppeltcontourirt und hell- 
braun, der Pycnidenwand ähnlich, doch blasser gefärbt. Die ursprünglich vorhandenen 
Querwände treten in Folge der Membranverdickung deutlicher hervor, zwischen ihnen 
wohl auch neue auf, so dass der Faden in kurze Glieder getheilt erscheint, deren Länge 
sehr wechselt, oft die Breite nicht übertrifft. Gleichzeitig schwellen die einzelnen Zel- 
len oft derart an, dass der Faden unregelmässig torulös wird. Das Protoplasma sol- 
cher Fäden wird homogen und sehr stark lichlbrechend (XI, 11 — 15). Die gleichen 
Veränderungen, welche soeben für die in dem Erysiphe-My celium kriechenden Ci- 
cinnobolus-Fäden beschrieben wurden, zeigen häufig auch solche, welche in Conidien- 
träger eingetreten sind, ohne hier zur Pycnidenbildung zu gelangen (XI, 14, 15). 
Dieselben werden hier oft besonders kurzgliedrig, die Glieder kürzer als breit; ein- 
zelne Zellen oder eine ganze Reibe hinter einander bleiben oft bedeutend schmaler als 
der sie bergende Conidienträger, treiben aber in der Richtung von dem Querdurch- 
messer dieses stumpfe Aussackungen, die wie Zähne oder Füsse aus der Zellreihe 
hervortreten. Da die Cicinnobolus-Fäden, wie oben gezeigt wurde, in dem Scheitel 
der Conidienträger meist umbiegen und mit ihrem Ende wiederum abwärts wachsen, so 
wird der obere Theil letzterer oft von zwei der veränderten Zellreiben ausgefüllt. 

Wenn diese Veränderungen des Cicinnobolus eingetreten sind, ist das ursprung- 
liche Ansehen des befallenen Erysiphe-Rasens und seiner einzelnen Theile durchaus 
umgewandelt. Ersterer erscheint, der Färbung der Cicinnobolus-Membran entsprechend, 
schmutzig gelbbraun, die etwas dunkler gefärbten Pycniden auf seiner Oberfläche tra- 
gend. Dio einzelnen Fäden haben mit solchen von Erysipbe gar keine Aehnlicbkeit 
mehr ausser der gleichen Breite. Bei genauer Untersuchung ist es jedoch nicht schwer, 

die beschriebene Umwandlung von ihren ersten Anfangen an Schritt für Schritt zu ver- 

10* 
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folgen, und auch noch an den fertigen Zustande so erkennen, dass ea sieh am Ery— 
siphe-Fäden handelt, die von dem Parasiten erfüllt und verändert sind. Oft sind näm- 
lich einzelne Zellen oder ganze Fadenstucke des Cicinnobolus-Myceliums schmaler als 
der sie bergende Erysiphe-Faden ; sie Hegen der Membran dieses zwar auf der einen 
Seite an, sind aber auf der andern durch einen Zwischenraum von ihr getrennt, wie 
von einer zarten farblosen, sie locker umschliessenden Scheide. Solche Zustande fin- 
den sich sowohl in den Myceliumfäden als ganz besonders den Conidientrügern der 
Erysiphe; sie setzen sich oft conlinuirlich in die anderen, wo der Parasit den Faden 
des Wirthes völlig ausfüllt, fort Ferner findet man an den von dem Parasiten erfüllten 
Faden oft einzelne Aeste, in welche letzterer nicht eingetreten ist. Die Erysiphe-Fä- 
den sind überall, wo der Parasit sie nicht ganz erfüllt an Strüctnr, Farfolosigkeit, Ver- 
zweigung nnd besonders den Ansatzstellen der Haustorien sieber zu erkennen (XI, 
11, 12). 

Die beschriebenen, die Erysiphe-Hyphen ausfüllenden, derb- und braunwandigen 
Zustände des Cicinnobolus-Myceliums finden sich vereinzelt wohl an allen von letzte- 
ren befallenen Erysiphe-Exemplaren. Sehr reichlich und in ihrer ganzen Entwicke- 
lung beobachtete ich sie in Erys. Galeopsidis und Calocladia Mougeotii (Lycii). Exqui- 
site Exemplare derselben, durch Kurzgliedrigkeit und Brüchigkeit der Fäden ausgezeichnet, 
hat v. Cesati in den nachträglichen Exemplaren seines Ampelomyccs ausgegeben, welche 
in der 19. Centurie von RabenhorsVs Herbarium mycologicum enthalten sind. 

Wenn die derbwandigen brennen Fäden des Cicinnobolus in Wasser oder auf 
stark befeuchtete Unterlage gebracht werden, so treiben ihre Zellen, oft in sehr grosser 
Zahl, einen bis mehrere rasch wachsende Zweige, deren Dicke die von den Pycniden 
bildenden Fäden übertrifft Diese Zweige sind zarlwandig, dicht von homogenem Pro- 
toplasma erfüllt, farblos, sie treten aus der braunen Wand ihrer Stammfäden hervor 
wie die Keimschläuche der meisten Pilzspornen aus dem Episporium, d. h. von einer 
Ausstülpung der innersten Membranschicht umgeben, die äussere braune durchbrechend 
(XI, 13). Sie wachsen theils in der umgebenden Flüssigkeit bleibend, theils sich aus 
dieser oder von der Oberfläche des feuchten Substrats in die Laft erhebend, auf eine 
Länge, die im Maximum auf circa »/* Millim. geschätzt werden kann heran; war 
diese Länge erreicht dann sah ich sie im Wachsthum stille stehen, Conidien oder 
dergleichen nie an ihnen auftreten. Ich sah diese Erscheinungen sowohl an solchen 
Fäden, welche frisch von lebenden Bindern entnommen oder anf diesen in nasse Um- 
gebung gelegt wordon waren, als auch bei solchen die etwa 3 Monate eingetrocknet 
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im Zimmer gelegen hatten : und in beiden Fallen sowohl wenn die ganzen den Doppel- 
parasiten tragenden Blatter auf nasses Substrat kamen, nls auch wenn eine kleine von 
dem Blatte abgenommene Portion Cicinnobolusfaden in einen Wassertropfen auf den 
Objecträger gebracht worden war. Das soeben angogebeno Verhallen der eingetrock- 
neten Exemplare legiUnirt die braun gewordenen Fäden als Dauermyceliam, wie 
solches so vielfach bei Pilsen gefunden wird. 

Ganz ebenso wie die Zellen des Daucrmyoelinnas verheilen sieh häufig, in Be- 
ziehnng auf das Austreiben farbloser dünner Zweige oder Fiden, die Zellen der Pye- 
ntdenwand. Man sieht von letzteren, zumal solchen, welche vor Eintrocknung in Was- 
ser gebracht wurden, die ausgetriebenen Fäden oft nach allen Seiten ausstrahlen, und 
kann die einzelnen leicht als Entwickelungsproducte der Wandzellen erkennen. Ob 
diese Erscheinungen an solchen Pycniden auftreten, welche die Stylosporen normal 
producirt und entleert haben, oder nur an solchen bei denen letztere noch nicht oder 
nicht mehr zur Ausbildung kamen, mag dahin gestellt bleiben. Dass sie bei unausge- 
bildeten auftreten ist jedenfalls sicher. 

An alten Cicinnobolus-Exemplaren (welche auf Blattern vön Lycium und Galeop- 
sis in Erys. Mougeotii und Galeopsidis gewachsen waren) beobachtete ich noch eine 
bemerkenswerlbo Erscheinung. In einzelnen Zellen der Blallepidermis sieht man, bei 
Flächenansichl, einen scheibenförmigen obngefähr kreisrunden Körper, welcher au* 
strahlig von einem Punkte divergirenden verästelten Reihen ohngeffthr gleicbgrosser 
kurzer Zellen besteht (XI, 16). Die Verästelungen nehmen vom Mittelpunkte der 
Scheibe an in dem Masse an Zahl zu und sind derart neben einander geschoben, dass 
die Scheibe nirgends eine Lücke hat. Soviel ich erkennen konnte liegen alle Reihen 
in einer Flüche, die Scheibe ist also einschichtig wie der Thallus von Coleochaete 
sculata, an den ihr Aussehen erinnert; ob sie euch mehrschichtig vorkommt 
konnte ich nicht mit Sicherheit entscheiden. Die Enden aller Reihen und Zweige lie- 
gen in einer ziemlich glatten ohngefabren Kreislinie; sie sind zart, farblos, und zeigen 
oft sehr zarte, offenbar jugendliche Querwände und beginnende Verewigungen. Gegen 
die Mitte der Scheibe hin werden die Zellen rasch derbwandig, ihre Membranen gelb- 
braun, ihr Inhalt homogen-trübe. Sie gleichen bierin vollständig den Zellen der kurz- 
gliedrigen Dauermyceliumfäden und haben auch dieselbe Breite wie diese. Rire Länge 
kommt der Breite obngefähr gleich. Nach diesen Daten besieht die Scheibe aus ver- 
zweigten und mit allen ihren Zweigen radial and lückenlos in eine Fläche geordneten 
Pihtfaden, deren Zweigonden alle in einer Kreislinie liegen und, durch ihr gemeinsames 
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gleichen Schritt halteodes Spilzenwacbslhum und Zweigbilduog nahe den Spitzen, den 
Umfang der Scheibe nach und nach vergrösseni. 

Die Scheiben liegen der Aussen wand der Epldermistellcn Innen dicht an. Sie er- 
strecken sich entweder, wie oben schon gesagt wurde, Uber die Wand einer einzigen 
Epidermiszelle, oder über mehrere, die Seilenwände derselben verdrängend. Ihre 
Grösse ist hiernach selbstverständlich sehr verschieden. Kleinere, nur eine Epidermis- 
zelle grosse fand ich vereinzelt schon auf grünen noch vegetirenden Blattern. Sehr 
zahlreiche, sowohl von der oben genannten Grösse als auch Uber mehrere Epidermis- 
zellen ausgedehnt, treten dagegen auf den absterbenden, abgefallenen Blattern auf, zu- 
mal wenn sie auf feuchtem Boden jiegen. 

Die Aehnlichkeit der illeren Zellon der Scheiben mit denen des Dauermycclium und 
das Zusammen vorkommen beider legten die Vermuthung nahe, dass die Scheiben zu 
Cicinnobolus gehören. Da auf und zwischen den Dauermycelfäden immer mancherlei 
Sporen und Myceliumanfange heterogener Pilze vorkommen, galt es, die Vermuthung 
vorsichtig zu prüfen. Der Versuch dies auf dem sichersten Wege zu Ihun, nämlich 
durch Zurückverfolgung der Scheiben auf ihren ersten Entwlckelungsanfang gelang 
nicht; die jüngsten oder kleinsten Scheiben, welche ich finden konnte, waren immer 
schon vielzellig. Dagegen sieht man an nicht überaltem Material meistens mit der 
grössten Deutlichkeit, dass der Mittelpunkt, von dem die Fäden der Scheibe ausstrahlen, 
genau da liegt, wo ein Haustorium in eine Epidermiszelle eindringt. Beim Abziehen 
des Myceliums von der Flüche alter Biälter gelingt es nicht eben selten, aus der im 
übrigen sitzenbleibenden Epidermis ganze, unversehrte Scheiben herauszureissen (XI, 16). 
Diese hängen dann, wie man sich durch Drehen und Zerren Uberzeugen kann, je- 
weils mit ihrem Mittelpunkte fest an einem Myceliumfadeo und zwar immer an der 
leicht kenntlichen Abgangsstelle eines Haustoriums der Erysiphe. Hiernach dürfte es 
kaum zweifelhaft sein, dass die Scheiben zu Cicinnobolus gehören, und zwar aus Fa- 
den dieses hervorgehen, welche durch die Haustorien in die Epidermiszellen dringen, 
die Blase des Haustoriums verdrängen und dann durch ihre weitere Verzweigung die 
beschriebene Scheibe bilden. 

Auf das 3Iilge(heilte beschranken sich die bisherigen Beobachtungen über Cicin- 
nobolus. Der Entwickelungsgang dieses Pilzes ist aber mit den beschriebenen Erschei- 
nungen keinesfalls abgeschlossen. Dafür bürgt einerseits das Auftreten des Dauer- 
myceliums, welches sich im Freien zu Ende der Vegetationszeit (ich fand es im Sep- 
tember und October) entwickelt, und den mitgeteilten Daten zufolge ohne Zweifel die 
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kalte Jahresseit lebensfähig überdauert um im Frühling eine neue Vegetation za be- 
ginnen. Andererseits Ifisst es sich mit grosser Bestimmtheit aus der Vergleicbnng an- 
deren Pilzspecies vermuthen, von denen sogleich die Rede sein soll. Dass die Stylo- 
sporen keimfähig Uberwintern können, mag auch hier nochmals erwähnt werden , wenn 



bildendes Mycelium. An welchen Orten der Ciciiinobolus seine weitere Entwickelung 
durchläuft liisst sich nicht mit Bestimm theil vorhersagen, weitere Untersuchungen müs- 
sen darüber entscheiden. Es liegt jedoch ungemein nahe, zunächst an die Blätter zu 
denken, mit denen er abfallt und auf welchen er, nm Hoden liegend, im Frühjahr 
jedenfalls diejenige Wassermenge findet, welche das Austreiben der Dauermycelium- 
ecllen ermöglicht. 

Welcherlei Formen in dem weiteren Entwicklungsgang unseres Pilzes zu erwnr- 
ten sind, kann natürlicher Weise auch nicht mit Bestimmtheit vorausgesagt werden, 
aber doch mit nicht geringer Wahrscheinlichkeit. Wenn man absieht von seiner 
gans absonderlichen endomycetischen Lebensweise, und die Form und Structur 
der Organe, welche mun von ihm kennt, Pycniden, Stylosporen, Daiicrmycclium ins 
Auge fassl, so erinnern diese so unzweideutig an die gleichnamigen Organe von klei- 
nen einfachen Pyrcnomyceten (z. B. Pleospora, vgl. Tulasne Carpol. II; Sorduria co- 
prophila vgl. oben S. 348), dass es sehr wahrscheinlich wird, Cicinnobolus gehöre in die 
nahe Verwandtschaft dieser, also zu den Pyrenomyceten und seine noch aufzufindenden 
Organe seien Perithecien. Jedenfalls ist die Ucbcreinslimmung seiner Pycniden und 
Stylosporen mit denen besagter Sphaeriaceen gToss genug um die Beibehaltung der 
gleichen Benennung für sie zu rechtfertigen. 
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IV. Bemerkungen über die Geschlechtsorgane der Asconxyceten, 

Es mag hier zaleUt am PlaUe sein einige Ober die einfache Beschreibung der 
Thatsachen hinausgehende Bemerkungen den Mitteilungen aber Eurotium und Erysi- 
siphe hinzuzufügen. 

Aas den beschriebenen Entwickelungsgeschichten ergibt sich zunächst die nahe 
Verwandtschaft beider genannter Genera miteinander. Beide »eigen, bei aller Verschie- 
denheit in den speciellen Formen und der Lebensweise, in ihrem ganzen Entwicklungs- 
gänge sowohl als auch in dem Bau ihrer einzelnen Organe miteinander die grösste 
Uebereinstimmung. Dieses Resultat ist im Grande nichts als eine Bestätigung der 
neueren Ansicht von Fries (Summa reg. Scand. p. 405, 408), welche unsere beiden 
Genera zusammen in die eine Gruppe der Perisporiacei stellt, wenn auch weit genug 
auseinander. Es wird aber auch zuzugeben sein, dass diese Bestätigung nichts lieber- 
flüssiges ist. Ob die Gruppe, welche Eurotium und Erysiphe umfasst in ihrer von 
Fries gegebenen Umgrenzung und Einteilung bestehen bleiben kann, ist eine Frage 
deren Entscheidung von einer genauen Untersuchung der zahlreichen dahin gerechneten 
Genera abhängt, und welche ich in Ermangelung der zur Beurteilung notigen ent- 
wickelungsgeschiehtlichen Daten hier unberührt lasse. Fries'' fernero Anschauung 
(1. c p. 403), welche die Perisporiacei zu den Pyrenomyceten, <L h. Asoomyceten mit 
Perithecien stellt, wird zur Zeit schwerlich von Jemanden angefochten werden, jeden- 
falls nicht für die beiden in Rede stehenden Genera. 

Die über die Entwickelungsgeschichte dieser gewonnenen Resultate können daher auch 
als ein Beitrag zur Kennlniss der Pyrenomyceten- Entwickelung gelten. Soweit sie sich 
' auf anderes als die Perithecien beziehen können sie unsere durch Tulosne begründete 
Anschauung von dem Entwickelungsgaoge dieser Gewächse nur in Detailfragen erwei- 
tern. Eurotium, dem sich Erysiphe voraussichtlich auch in ihren noch nicht unter- 
suchten Entwickelungsstadien anschliessen wird, ist ein sehr übersichtliches Beispiel für 
den Ent wickelungsgang einer Pilzspecies, welcher cootinuirlich, ohne eigentlichen Ge- 
neralionswechsel abläuft und von jeder Sporenform aus in derselben Weise wieder 

anfangt; ein Gang, welcher nach den bekannten Daten den weitaus meisten Ascomy- 

/ 
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«eten zukommen wird, wenn nach, wie das Beispiel von Cordyceps 1 ) zeigt, nicht 
eilen. 

Bei der Entwickelung der Perithecien treten in beiden Genera analoge, wenn 
auch der Form nach verschiedene Erscheinungen auf. Der wesentlichste Theil des 
Perithcciums, die Asci, entwickelt sich aus dem Ende eines kleinen Myceliumzweiges, 
welches Ende eine chnracterislische Form annimmt -und bei Erysiphe aus einer Zcllo, 
bei Eurolium ans einer schraubigen Zellreihe besteht. Dasselbe wurde oben Ascogo- 
nium oder Carpogonium genannt. Die Asci sind entweder einfache Quertheilungs- 
producle des Ascogons (Sphnerolheca, Podosphaera); oder Glieder seiner spater auf- 
tretenden Verzweigungen. Ihre Entwickelung wird begleitet von der der Peritheciumwand 
aus den sie umwachsenden Hullschlauchen. Voraus geht diesen Entwicklungen die 
Erscheinung, dass ein den Hüllscklauchen ähnlicher, jedoch durch Ort und Zeit seiner 
Entstehung, meist auch durch Gestalt und Bau ausgezeichneter Schlauch oder Faden, 
oben Pollin odium genannt, sich in bestimmter Loge dem Ascogon fest anschmiegt; bei 
Eurotium wurde Copulation zwischen den Enden beider Organe, bei Erysiphe nur feste 
Anlegung beobachtet. An der weiteren Ausbildung des Peritlieciums nimmt das Polli- 
nodinm keinen Antheil oder denselben wie die f lull schlauche. • 

Die Bildung der wesentlichen Theile des Perilheciums , der Asci, kommt also zu 
Stande in Folge einer Vereinigung, wie der Kürze halber gesagt werden mag, des 
Curpogons mit dem Pollinodium. Weiler ergeben die thatsäch liehen Beobachtungen 
nichts und der Ausdruck in Folge ist zunächst nur in Beziehung auf das zeitliche Ver- 
bAllniss, im Sinne von post hoc aufzufassen. Es muss aber auch eine causale Bezieh- 
ung bestellen zwischen der Vereinigung des Pollinodiums mit dem Ascogon und den 
Entwickelungen an dem letzleren, weil jene Vereinigung ausnahmslos, für jede Species 
in bestimmter Form, erfolgt und auf die nachmalige Entwickelung der beteiligten 
Organe irgend einen bestimmenden Einfluss ausüben muss. Und da die Vereinigung 
allen auf Ascus- und Sporonbildung abzielenden Veränderungen des Ascogons voraus- 
gehl muss sie eine der Ursachen letzterer sein. 

Bei den meisten Pflonsen kennen wir nur einen Process, bei welchem ein der 
Fortpflanzung dienender Körper erzeugt wird durch die Vereinigung zweier nach Ur- 
sprung,' Gestalt und meist auch Grösse verschiedener einfacher Organe oder Fonn- 
elcmenle, von denen das eine, meist grössere, zu jenem Fortpflanzungs-Körper heran- 



>) Vgl. Bot. Zeitung 1867, p«g. 18. 
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wächst, aber unter der nolhwendigen Bedingung, dass zuvor die Vereinigung mit dem 
anderen stattgefunden hat. Wir nennen diesen Process geschlechtliche Zeugung, die 
dabei concurrirenden Formelemente in bekannter Wortbedeutung weibliche und männ- 
liche Geschlechtsorgane, den Act ihrer Vereinigung Befruchtungsact In vielen Fällen 
(z. B. Oedogonium) besteht dieser darin, dass das mannliche Element seiner ganten 
Masse nach vollständig mit dem weiblichen in Eins verschmilzt, in dem Augenblicke 
der Befruchtung also sein eigenes Dasein vollständig aufgibt In anderen Fallen (z. B. 
angiosperrfio Phanerognmen) tritt das männliche Element mit dem weiblichen in innige 
Berührung, die Weilerentwickelung dieses beginnt in Folge hiervon augenblicklich, das 
männlicho bleibt aber der Form nach, und an den weiteren Bildungsprocessen unbe- 
teiligt fortbestehen. Eine Verschmelzung beider Elemente in Eines findet nicht statt, 
wenn auch nach den Beobachtungen und Vergleichungen ein SlofTaustausch zwischen 
beiden angenommen und als das Wesentliche heim Befruchtungsact betrachtet werden 
muss. Versuche haben für beide Formen der Befruchtung nachgewiesen, dass dieselbe 
eine nolhwendige Bedingung ist für die Weilerent Wickelung des weiblichen Organs. 

In der Vereinigung von Pollinodium und Cnrpogon bei unseren Pilzen finden wir 
nun einen Vorgang der erstlich die Bedeutung einer ausnahmslos wirkenden Ursache 
für die Ascusbildung hat; finden ferner, dass derselbe sowohl nach seiner Form als 
nach seinen Folgen mit unzweifelhaften sexuellen Zeugungsprocessen, aber mit keiner 
anderen bekannten Erscheinung übereinstimmt; müssen also den Vorgang gleichfalls für 
einen geschlechtlichen Zeugungsact, das Garpogonium für das weibliche, das Pollinodium 
für das männliche Sexualorgan erklären. Der experimentelle Beweis der Notwendig- 
keit jener Voreinigung für die Entwickelung der Asci lässt sich allerdings nicht fuhren 
wegen der Unmöglichkeit die beiderlei Geschlechtsorgane ohne Zerstörung zu trennen. 
Eine Lücke in der Beweisführung ist daher zuzugestehen. Die angeführten Gründe 
erheben jedoch unsere Ansicht an die oberste Grenze der Wahrscheinlichkeit. 

Somit kommen wir xu dem von mir früher zumal für Sphaerotheca angedeuteten 
Resultat, Erysiphe und Eurotium haben Geschlechtsorgane, männliche = Pollinodien und 
weibliche = Carpogonien oder Ascogonien. Das befruchtete Carpogonium wächst zum 
Träger der sporenbildenden Asci heran unter gleichzeitiger Entstehung und Ausbildung 
der Perithecienwand. Der Korper, welchen letztere zusammen mit den Ascis und 
ihren unmittelbaren Trägern bildet, das Perithecium, kann mit einer allgemeineren Be- 
zeichnung Schlauchfrueht, oder noch allgemeiner eine Sporenfrucht genannt werden. 
Die Geschlechtsorgane entstehen auf dem Mycelium, welches ausser ihnen ungeschlecht- 
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heb Conidien erzeugt. Die Sporenfrucht ist das Product der Befruchtung, sie ist für 
sich geschlechtslos. 

Der Bau der Sexualorgane und ihr Verhalten hei der Befruchtung zeigt im Ein- 
zelnen bei den in Rede stehenden Galtungen Verschiedenheiten, von denen einige noch 
besonderer Besprechung bedürfen. 

Bei allen Erysiphen und Podosphaeren ist das Carpogoniiitn eine einfache Zelle, 
die sich erst in Folge der Befruchtung theilt. Der früher gebrauchte Ausdruck Ei- 
zelle könnte daher für sie beibehalten werden. Bei Eurotium dagegen ist der ihm 
functioncll gleichwertige, nach der Befruchtung die ascusbildenden Zweige treibende 
Körper schon vor der Befruchtung durch Querwände in mehrere Zellen gelbeilt Die- 
ser Umstand schliefst die Anwendbarkeit des Namens Eiselle aus und veranlasste, nebst 
anderen unten zu nennenden Gründen die Einführung des Namens Carpogon oder As— 
cogon für das in Folge der Befruchtung zu dem wesentlichen Bestandteil der Schlauch- 
sporen-Frucht heranwachsende, bei Erysiphe einzellige bei Eurotium mehrzellige Ge- 
schlechtsorgan. 

Das Pollinodium ist, soweit ich erkennen konnte, bei den Erysiphen mit ge- 
krümmten Sexualorganen ebenfalls meist eine einfache, längliche, von einem kurzen Stiel- 
eben getragene Zelle. Bei Sphaerotheca und Podosphaera besteht es aus der kurzen, 
dem Scheitel des Carpogons anliegenden Zelle, die ich früher Antheridie nannte, und 
der diese tragenden lang-cylindrischen. Ob diese beiden Zellen zusammen das be- 
fruchtende Organ sind oder nur die obere wage ich nicht zu entscheiden, da keine 
StructurdifTerenx welche darüber Aufschluss geben könnte beobachtet wurde, und beide 
dem Carpogon fest anliegen. Ob bei Eurotium das Pollinod vor der Befruchlung schon 
mehrzellig ist, bin ich nicht im Stande anzugeben. 

Was den Befruchtungsact selbst betrifft, so findet bei Erysiphe keine Copulntion 
statt, das Pollinod legt sich dem Ascogonium an ohne alsdann zunächst erkennbare 
Veränderungen zu zeigen. Mehr lös st sich über die sichtbaren Erscheinungen beim 
Befruchlungsacte nicht aussagen und über den Zeitpunkt in welchem er eintritt nur 
soviel, dass derselbe bei Sphaerotheca jedenfalls vor demjenigen liegen mass, in wel- 
chem die Hüllschlauche das Pollinodium von dem Carpogon wegdrängen. Bei Eurotium 
dagegen wurde eine Copulation der Enden beider Organe beobachtet in dem Stadium 
wo das Pollinodium die Spitze das Ascogons erreicht hat, die Hüllschläuche noch nicht. 
Zeitpunkt nnd Porm der Befrachtung sind hierdurch bestimmt. Die bei Eurotium be- 
obachteten Erscheinungen deuten, wie oben beschrieben wurde, darauf hin, dass über 
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und unter der Copulslionsstelle eine Querwand auftritt and die hierdurch begrenzte 
Zelle ein Tbeil der Perithecienwand , also von der Ascusbildung ausgeschlossen wird. 
Hiernach entsteht die Frage ob ein entsprechender Vorgang auch bei Erysiphe statt- 
findet, ob also hier das mit dem Poliiitod in Berührung siehende Stück ebenfalls steril, 
von der Ascus-Erzeugung ausgeschlossen bleibt. Bei den Formen mit gekrümmten 
Carpogonien war hierüber nicht ins Klare zu kommen. Die bei Sphaerotbeca beobach- 
teten Erscheinungen verneinen die Frage aber aufs unzweideutigste. 

Von den unmittelbar auf unseren Gegenstand bezüglichen Dingen erübrigt noch die 
Molivirung des Ausdruckes Poliinodium. Bei den meisten nicht Blülben tragenden 
Pflanzen sind die männlichen Sexaalorgane, die Samenkörper, Spermatozoiden , Antber- 
ozoiden zarte Zellchen, welche aus ihren Mutterzellen frei werden und dann an das 
weibliche Organ, mit dem sie sich zu vereinigen haben gelangen. Die Mutterzellen seihst 
(bei den Fucaceen, Sphaeroplea, Oedogonieen u. s. w.) oder Aggregate (Florideen) 
oder Behölter derselben (Muscineen, Pteriden) ,heissen Anlheridien. Die befruchtenden 
Fäden oder Schläuche der uns beschäftigenden Pilze entsprechen ihren Functionen nach 
den Spermatozoiden, ihrem Bau und ihrer Herkunft nach genau den Anlheridien der- 
jenigen Thallophyten, bei denen letzterer Name Mutterzellen der Samenkörper bezeich- 
net; ganz speciell z. B. denen der Saprolegnieen. Man kann sie also weder den Sa- 
menkorpern noch den Anlheridien gleich setzen und gleich benennen, ein neuer Name 
ist daher nötbig. Den angewandten habe ich gewählt mit Rücksicht auf die Aehnlicb- 
keil, welche die das Carpogon befruchtenden Organe in ihrem ganzen Verhallen mit 
den Pollenschläuchen phanerogamer Gewächse besitzen. Derselbe Ausdruck wird 
selbstverständlicher Weise auch auf die männlichen Geschlechtsorgane anderer Thallo- 
phyten anzuwenden sein sobald dieselben die cheracterislischen Eigenschaften besitzen, 
welche bei diesen Organen an den uns beschäftigenden Pilzen auftreten; specieU z. B. 
also für die bisher als Anlheridien bezeichneten Organe der Peronosporeen. Diese ver- 
mitteln zugleich den Anschluss der Pollinosen an Anlheridien, weil sie in Form und 
Entstehung den Anlheridien der Saprolegineen fast gleich, durch ihr Verhalten bei der 
Befruchtung aber von diesen verschieden und anderen Pollinodien gleich sind. 

An diese speciell auf Erysiphe und Eurotium bezüglichen Betrachtungen und Fra- 
gen schliessen sich andere so unmittelbar an, dass sie hier nicht wohl unberührt ge- 
lassen werden können. Es sind dies die Fragen, ob der für Erysiphe und Eurotium 
nachgewiesene Entwickelungsprocess der Perithecien auch bei anderen oder bei allen 
Pyrenomyceten in seinen wesentlichen Erscheinungen wiederkehrt; ob derselbe oder 
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ein ihm ähnlicher bei den asken tragenden Sporenfrüchten (Schlaochfrücblen , Schlnaeh- 
fru cht trugern) der nächsten Verwandten der Pyrenomyeeten, der Discomyceten nach 
vorkommt; endlich welchen Fructificationserscheinunffen anderer, nicht zu genann- 
ten Gruppen gehörender Gewechse er sich näher anschl leset oder vergleichen lasst. 

In Beziehung auf die erste Frage «eigen fVoronin's Darstellungen in vorliegen- 
dem Hefte (pag. 3,18, Tafel I und II), dass bei Sphaeria Lemaneae nnd Sordaria die 
erste Anlage der Perithecien mit der bei Erysiphe jedenfalls grosse Aehnlichkeit hat 
Dio grosse .runde Zello scheint dem Carpogon, der an sie sich zuerst anlegende Faden 
dem Pollinod so entsprechen. Auch die Umwacbsung der runden Zelle durch eine 
Anzahl von Faden nach Hintutritt des präsumpliven Pollinods entspricht der Hullen- 
bildung bei Eurotium und Erysiphe. Leider geben aber ff oromn's Untersuchungen 
über den Cardinalpunkt keinen Aufschlnss, nämlich darüber ob die schliesslich auf- 
tretenden Asci Entwickelungsproducte des prasumptiven Carpogons oder anderen Ur- 
sprungs sind. Bevor hierüber unzweifelhafte llrobachtungen vorliegen ist eine sichere 
Entscheidung unserer Frage unmöglich, so nahe anch Vermulhungen und Wahrschein- 
lichkeiten liegen mögen. Die Beobachtungen Füüting'» 1 ) Ober Perithecienentwickelung, 
welche sich vorzugsweise mit anderen als den hier in Rede stehenden Fragen beschäftigen 
und nor unbestimmte Andeutungen in Bezug auf letzlere enthalten, gestalten noch we- 
niger als die erstgenannten einen klaren Einblick in das Befruchtungs- und Sexuall- 
tälsverhältniss. Es muss daher weiteren Beobachtungen vorbehalten bleiben für die 
Beantwortung unserer ersten Frage eine sichere Basis zu schaffen. 

Dieses abzuwarten ist um * so mehr geboten , als für eine Anzahl Ascomycelen, 
welche zwar nicht der Pyrenomyoeten- sondern der Discomycetengruppe angehören, 
Thatsachen vorliegen denen zufolge hier ein wenigstens der Form nach von dem bei 
Enrotium verschiedener Befruchtungsprocess stattfindet. Nach Woronirt* Beobachtun- 
gen*) ist bei Peziza granulata und scutellata die erste Anlage der Cupula (d. h. der 
becherförmig offenen Schlauchfrucbt) ein dicker Seilenzweig eines Mycelfadens. Der 
Zweig besieht aus einer Reihe kurzer Gliederzellen, welche mit einer die übrigen an 
Grösse abertreffenden runden oder ovalen Zelle frei endigt Die nächste Entwiche- 
lungserscheinung ist diese, dass die Glieder unter der Endzelle dünne Zweiglein trel- 



1868 Vo.n f. r. 

*) Die»« Beitrtf e, J. Reibe, pig. 3 u. f. 
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ben, welche an letzterer emporwachsen.' Eioer oder swei dieser Zweige eilen den 
übrigen voraus und legen sich mit ihrem Scheitel an den der Endzeile fest an. Nach- 
dem dieses geschehen ist, entstehen nn bezeichneter Stelle zahlreiche derartige Zweig- 
lein, welche sich reich verästelnd die Endteile umwachsen und in ein dichtes Faden- 
knäuel einhüllen. Dieses ist der Anfang der Cnpula, spätere Verzweigungen seiner 
Fäden erzeugen geschlechtslos die Asel Soweit die Beobachtungen reichen nimmt die 
Endselle selbst an der Erzeugung der ascustragenden Fäden keinen sichtbaren Antheil, 
bleibt vielmehr ungetheilt, unvertweigt, etwas anschwellend, proloplasmaArmer zuletzt un- 
kenntlich werdend. 

Für Peziza confluens P. hatte ich früher') schon einen Ähnlichen Vorgang als 
Anfang der Copula-Entwickelung beschrieben, dessen Kenntniss nachmals durch Tu- 
lasne*) in einem wichtigen Punkte ergänzt worden ist. Hier tritt auf dem Ende eines 
Myceliumsweiges eine rosetten- oder büschelförmige Gruppe von mehreron kurzen 
blasigen Zweiglein auf, welche paarweise dicht neben einander stehen. Jedes Paar 
besteht aus 2 ungleichen Componenten: einem zwei- bis dreigliedrigen Zweiglein mit 
weit-blasig aufgeschwollener sehr proloplasmareicher Endzelle, die nn ihrem Scheitel 
einen dünnen cylindrischen hakig abwärts oder seitwärts gekrümmten Schlauch aus- 
treibt < und einem kleineren einzelligen keulenförmigen, dessen Scheitel von dem Ende 
des hakigen Schlauches berührt wird und mit diesem nach Tula*ne'$ Beobachtung co- 
pulirt; d. h. an der BerUhrungsstelle beider Scheitel schwindet die Membran und der 
beiderseitige Inhalt tritt in ContinuitäL Gleichzeitig mit der Copulalion treten dicht 
unterhalb der Pnare an ihren Tragfäden zahlreiche dünne Zweige auf, welche, sich 
reich verästelnd, die Paare umwachsen und sich zu einem dichten Knäuel verflechten. 
Dieses ist wiederum die Anlage der geschlechtslosen, bald Asci bildenden Cupula, wie 
bei P. granulata und sculellnta. Die blasigen Paare verhalten sich nach der Umflech- 
tung wie die blasige Endzelle des Fruchtanfangs letztgenannter Pezizen. Als erste An- 
fänge der Cupulae von Ascobolns pulcherrimus, Peziza melaloma A. S. beobachteten Wo- 
ronin und Tulatne Erscheinungen, welche den für P. granulata resumirien sehr nahe 
stehen, nur noch complicirtere FormverbJltnisse zeigen und hier unter Verweisung auf 
die citirten Arbeiten, nicht ausführlich recapitalirt zu werden brauchen. 



l ) Frachleotwickelong 4er Aeeomyeetea. Ich hat« aber den Gegenstand wither keioe Beobach- 
taDfea gemacht, und besiehe mich lediglich aar die frdhereo nnd Tulasnc s VerbeMeruogea derselben. 
•) Anwies »e. Bit. 5. Ser. VI, p. 817. 
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Das Gemeinsame für alle diese Falle ist das Auftreten jener je nach dem Ein- 
zelfalle verschieden geordneten blasigen Zellen; ihr Um wachsen werden von dünnen, 
unter ihnen entspringenden Faden, von denen die ersten ihnen fest angelegt sind (letz- 
teres mit Ausnahme von Pez. confluens); der Ursprung der Asci von den Zweigen 
des aus jenen Faden gebildeten Geflechtes; endlich die anscheinende Passivität der 
blasigen Zellen nach ihrer Einscbliessung in das Geflecht. 

Aus denselben Gründen, welche oben für die Deutung der Geschlechtsorgane von 
Erysiphe und Eurotium vorgebracht wurden liegt für diese Reihe von Enlwickelungs- 
processen die Yermuthung sehr nahe, dass die Organe, welche als erste Anfange der 
Cupula auftreten Geschlechtsorgane, dass die Cupula selbst ein Product (und zwar ein 
jedenfalls für sich geschlechtsloses) der Befruchtung sei, bei Pez. confluens und Ascobo- 
lus vielleicht jede Cupula ein Product mehrerer gleichzeitig nebeneinander stattfindender 
and gleicharliger Befruchlungsprocesse. Eine klare Einsicht in diese Processe und die 
Bedeutung der dabei wirkenden Organe geben die vorliegenden Mittheilungen Uber sie 
noch bei weitem nicht. Doch durfte auf diese die folgende Anschauung vorlaufig zu 
gründen sein. 

Jene blasigen Zellen für sich allein für ».Eizellen* oder Carpogonien zu ballen 

t - 

ist unzulässig, so lange die von allen Seiten bestätigte Beobachtung ihrer Passivität 
bei der Ascusbiidung nicht widerlegt wird. Dies zugegeben, 60 sind, wenn Pez. con- 
fluens einen Augenblick unberücksichtigt bleibt, wie mir scheint zwei Annahmen möglich. 
Entweder sind jene blasigen Zellen Glieder mehrzelliger Carpogonien, die ersten sich 
ihnen anlegenden Zweiglein Pollinodien, diese vollziehen die Befruchtung an den bla- 
sigen Gliedern, und in Folge hiervon werden von den übrigen Gliedern des Carpogons 
die schlauchbildenden Hyphen gelrieben; die blasigen Zellen selbst sind die die 
Befruchtung vermittelnden Glieder des Carpogoniums. Oder die blasigen Zellen sind 
ihrerseits die männlichen Organe (Pollinodien), welche die sich anlegenden dünnen 
Zweige, aus denen zunächst das Knäuel wird, befruchten. In letzterem Falle wären 
die successive an die blasigen Zellen tretenden dünnen Zweige gleichwertig, in er- 
sterem unglcichwerthig. Es bmucht kaum gesagt zu werden, dass die zweite An- 
nahme bei weitem die unwahrscheinlichere von beiden ist, nicht nach den speciell für 
die in Rede stehenden Discomyceten beobachteten Erscheinungen, sondern weil sie die 
Verhältnisse der Grosse, der Activitnt und Passivität bei der Befruchtung, welche 
überall anderwärts zwischen den beiderlei Geschlechtsorganen gefunden werden, für 
den vorliegenden Fall umkehrt. Weit mehr aber als diese Erwägung fällt gegen die 
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Annahme ins Gewicht das beobachtete Verhalten der Petita coofluena. Bei dieser fin- 
det nach TuIasMi zwischen den Zellen eines jeden Paares Copulation statt und wo 
diese auftritt ist sie, nach allen sicheren Erfnhnmgen, mindestens mit grosser Wahr- 
scheinlichkeit für einen Befrnchtungsact zu halten ')• Soweit sich die Sache irgend be- 
urteilen Iflsst, findet daher der ßefruchtungsact hier statt «wischen dem hakigen 
Schlauche der grossen Blase und der keulenförmigen Zelle des Paares, diese werden 
also für die Geschlechtsorgane zu halten sein, and zwar nach den vorliegenden Ab- 
bildungen die kleinere keulige Zelle für das männliche, der hakenförmige Schlauch für 
das Ende des weiblichen; die umwachsenden, spater ausbildenden Hypben aber für 
BefruchUingsproducte. Es ergibt sich hiernach von selbst, dass auch für die anderen 
oben genannten Uiscomyceten die erste unserer beiden Annahmen von den weitaus 
überwiegenden Gründen unterstützt wird. 

Kommen wir nun wieder auf die Pyrenomycelen zurück, so bleibt es für Sor- 
daria und Sphaeria Leinaneae fraglich ob die von fforonin beschriebene grossblasige 
Zelle als Erzeugerin der Asci dem Ascogon von Erysiphe oder als befruchtungsver- 
mitlelndes Glied eines mehrzelligen Ascogons jenen blasigen Zellen bei den Pezizen 
entspricht Noch weniger klar ist die Bedeutung der in Füuting'x Beschreibungen an- 
gedeuteten Organe. Die Fragen auf welche fernere Beobachtungen zu achten haben, 
sind durch das Gesagte bezeichnet. 

Die zweite der oben aufgeworfenen Fragen, die nach dem etwaigen Vorkommen 
ähnlicher Befrucblungserscheinungen bei anderen, nicht zu den Pyrenomycelen gehören- 
den thecasporen Pilzen ist in den vorstehenden Auseinandersetzungen soweit beant- 
wortet, als sie sich zur Zeit beantworten lasst. Die ganze Reihe der Ascomyceten, so 
verschieden auch ihre Endglieder auf den ersten Blick sein mögen, zeigt in der Tliut 
in allem was wir von dem Bau und dem ganzen Entwickelungsgang ihrer Angehörigen 
kennen in den Hauptpunkten eine so grosse Conformitat, dass es von vornherein höchst 
wahrscheinlich ist, die Sclilauchfrüchte aller seien die an sich geschlechtslose Producta 
einer geschlechtlichen Zeugung, wenn dieses für einen dahin gehörenden Fall einmal 



') Unter Copuletron i»t in rentabel die Vereinigung von twei, teltea mebr unpronglich getrennten Zellen 
meiner der Forlpflantnng dienenden; da» leltteree ftr die in Rede eichenden gilt, wird nickt w 
bestreite! sein. Die VertchmelMug nofcher getrennter Zellen, weiche mit der Fortpflnuung enUcIriedee nicht» 
xu thun hüben, wie sie bei Pilsen, Flechten, in den Fibrovifelstrlngen der rhanrr<)«»men n. t. w. vorkommt, 
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feststeht; and dass auch für alle ein ähnlicher Modus des Befruchtungsprocesses also 
eine ähnliche Beschaffenheit der Sexualorgane, und eine ähnliche oder gleiche Stellung 
derselben in dem Entwicklungsgänge jeder Spccies angenommen werden muss. Die 
von den Discomyceten angeführten Beobachtungen können eine solche Annahme nur 
bestätigen. Sie zeigen auch, zusammen mit denen an Eurotium und Erysiphe, wie 
eine Vermuthung, welche sich bei der Betrachtung der fertigen SchlnuchfrUchte sofort 
aufdrängt, schon durch wenige Entwickelungsbeobacbtungen bestätigt wird, die Ver- 
muthung nämlich, dass die Form der Geschlechtsorgane und ihre Vereinigung im Ein- 
zelnen ungemein mnnnichfaltig sein wird, wenn auch die hauptsächlichsten Erschei- 
nungen und Eigenschaften überall wiederkehren. 

Von den nicht mit Ascis versehenen Pilzen ist es nach einer Beobachtung Oer- 
sfed's 1 ) nicht unwahrscheinlich, dass die Agaricinen und alsdann wohl die Gesnmmlheit 
der basidiosporen Pilze, ihre Fruchtträger in ähnlicher Weise wie die Ascomycelen 
bilden, als an sieb geschlechtslose Producte einer Vereinigung von Geschlechtsorganen, 
welche auf dem Mycelium entstehen und denen die Discomyceten in den Hauptpunkten 
gleichen. Doch sind die hierüber vorliegenden Untersuchungen noch zu wenig zahl- 
reich und vollständig um die Begründung einer bestimmten Ansicht zu gestatten. 

Wie schon oben bei anderer Gelegenheit angedeutet wurde, ist aber auch nicht 
zu verkennen, dass zwischen den Sexualorganen von Sphaerotheca einerseits und den 
Peronosporeen andererseits entschiedene Aehnlichkeiten bestehen, letztere, die Perono- 
sporeen, schlicssen sich ihrer ganzen Entwicklung nach an die Saprolegineen und die 
zoosporenbildenden Algen an. Sphaerotheca ist ihren Befruchtung»- und sonstigen 
Entwickelungserscheinungen nach ein Endglied der Ascomycetenreihe, jedenfalls der 
bis jetzt in ihrer Entwickelung näher bekannten. Sphaerotheca und Erysiphe durften 
hiernach einen Anschluss der Ascomycelen an die Peronosporeen und ihre anderseitigen 
Verwandten vermitteln. 

Bei der Beantwortung der letzten Frage, welchen ausserhalb der Pilzreihen im 
Pflanzenreiche bekannten Befruchtungsprocessen die uns hier beschäftigenden am näch- 
sten kommen , bleibt es sich gleich ob wir die für Erysiphe und Eurotium beschrie- 



»)VernandL d. diu. Ges. d. Wiaaenach. 1. Jtn. 1865. Vgl. de Bar,, Handbuch, p. 17«. Be- 
obachtungen welche mit deren Oerttedi abereinturfimmen scheinen hat Konten pnbticirt ( Botanische Untersitchnngeo 
au* den phjstolog. Laboratorium der landw. Lehranstalt u Berlin 2. Heft 1866). Siud jedoch nicht klar genug um 
hier herangezogen werden tu können. 

12 
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benen allein oder zusammen mit den nach der ausgeführten Ansicht auch anderen As- 
comyceten zukommenden in die Vergleichung liehen, da sich letztere eben nach dieser 
Ansicht an jene anschliessen. 

Die Befruchlungserscheinungen unserer Pilze bieten nun einzelne nähere Ver- 
gleichungspuncte dar erstlich, in Bezug auf die Form der Befruchtung selbst, mit 
denen der (angiespermen) Phnnerogamen, insofern bei diesen das zu befruchtende weib- 
liche Organ aus mehreren Zellen, nämlich dem Embryosack und den Keimbläschen 
und Antipoden besteht, und der befruchtende Pollenschlauch nach dem Keimsacke hin- 
wächst, sein Ende an diesen anlegt (selten kurz in ihn eindrangt) ohne zu copuliren 
oder Samenkörper austreten zu lassen. Zweitens lasst sich hier an die Moose erin- 
nern, bei welchen das Entwickelungsproduct der befruchteten weiblichen Sexualzelle 
eine für sich geschlechtslose, Sporen erzeugende Frucht ist. Auf die weiten Ver- 
sebiedenheiden, welche dieser Vergleichbarkeit ungeachtet zwischen den sexualen 
Organen und Befruchlungserscheinungen von Phnnerogamen, Moosen und unseren Pil- 
zen bestehen, braucht hier nicht ausdrücklich aufmerksam gemacht zu werden. 

Nähere Beziehungen werden wir unter den Thallophyten, odec was für unsere 
Frage dasselbe ist, den Algen zu suchen haben und es Hessen sich solche in der Thal 
bei Coleochaete, auch bei den Oedogonieen nachweisen. Mit Ausnahme der Florideen 
aber treten bei sammtlichen Algen von denen wir Sexualorgane , Befruchtung, Bc- 
fruchtungsproduet kennen, dreierlei Erscheinungen auf, welche von den uns beschäf- 
tigenden sehr verschieden sind, nämlich: die beweglich aus den Antheridien entleerten 
Samenkörper, Antherozoiden ; die der Befruchtung stets vorhergehende Loslösung der 
zu befruchtenden Formelemente (Befruchtungskugeln) aus dem Verbände mit den übrigen, 
vegetativen Zellen der Pflanze — Contraction der Befruchtungskugeln in oder (Fucus^ 
Entleerung derselben aus ihrer Multerzelle, dem Oogonium; endlich die in Folge der 
Befruchtung sofort eintretende Umwandlung der ßefrocblungskugel in eine Zelle, welche 
entweder (Fucus) ohne Ruheznstand zur neuen (geschlechtlichen) Pflanze auswachst, 
oder als einfache Zelle in einen Ruhestand eintritt (ruhende Oospore von Vaucheria, 
Oedogonium, Coleochaete, etc.) 

Hinsichtlich der Eigenschaften sowohl der Sexualorgane als der Befruchtungs- 
produete besteht dagegen, wie schon Sachs in seinem Lehrbuch vermulhet, eine ent- 
schieden nahe Uebereinstimmung zwischen den in Rede stehenden Pilzen und den 
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meisten Florideen 1 ). Zwnr sind die männlichen Sexualorgane der letzteren Samen- 
kürper, welche ans Anlheridien entleert so den weiblichen gelangen; dieselben Bei- 
gen jedoch durch Uire wenigstens nach der Copulalion deutliche Membran und den 
Mangel selbständiger Locomotion schon immerhin einige Annäherung an die Pollinodien 
unserer Pilze. Die weiblichen Organe letzterer und der Florideen stimmen aber Uber- 
ein und unterscheiden sich von denen der anderen Thallophyten durch folgendes. Bis 
zur Befruchtung sind sie nie aus dem Verbände mit dem vegetativen Körper, welcher 
sie trägt losgelöst; sie sitzen diesem vielmehr immer an wie Glieder oder Aeste, 
mitgen sie auch von den vegetativen im Einzelnen nach Form und Bau noch so ver- 
schieden sein. Sie sind ferner, mit Ausnahme von Podosphaera (und wobl auch Ery- 
siphe) schon vor der Befruchtung in zwei Theile gegliedert, ein Conceptions- 
Organ oder -Glied, welches die Befruchtung direct aufnimmt, ihre Wirkung auf das 
andere überträgt und dann passiv bleibt oder abstirbt (Trichogyn, Trichophor der 
Florideen, Endzelle der Pilzcarpogonien); und ein anderes, mittelbar Sporen produci- 
rendes, welches Sporophor, Ascop hör genannt werden mag. Beide Theile können 
Theile einer Zelle, oder je eine solche oder selbst Complexe mehrerer Zellen sein. 
Sie wachsen endlich in Folge der Befruchtung unter Zellentheilung und Verzweigung 
zu der geschlechtslosen Sporenfrucht (Kapselfrucht der Florideen, Perilhecium etc.) 
sofort heran, mit ebenso vielen einzelnen Formmodificationen als Genera unterschieden 
werden. Selbst wenn man mehr ins einzelne geht, scheint zwischen der Entstehung 
in Rede stehender Pilzfrüchte und der Kapselfruchte der Floridecn mancherlei Aehn- 
lichkeit zu sein : die Kapselfrucht von Wrangelia penicillala ist nach Bornet und 7'Am- 
ret (I. c. p. 147) ein Syncarpium, d. h. entstanden aus der Vereinigung mehrerer 
geniherter und gleichzeitig befruchteter weiblicher Sexualorgane; dasselbe Ergebniss 
lieferten unsere oben stehenden Betrachtungen Tür die Cupula von Peziza con- 

Nach diesen Ausführungen dürfte es sich empfehlen, die weiblichen Sexualorgane 
auch der Florideen mit dem oben für die Pilze gebrauchten allgemeinen Ausdrucke 



») Vgl Bornet und Tkuret, Ann. sc oat. 5 8it. T. VII. p. 137., H. Graf %u Sohu- 
Laubach, Bol Zeitung 1867, No. 2t. — Von den durch Bornet und rftvr«! beschriebenen soudrrboren Bigen- 
thuubchkeilen der Gailling Dudresnaya kann hier fuglich abgesehen werden, weil sie von dem Typus der 
Florideeuberruchlmg erbeblich abweichen. 

12* 
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Carpogonien zu bezeichnen, die Carpogonien dann in solche ohne und solche mit 
deutlich abgegliedertem Conceptions- Apparat zu unterscheiden. Besondere Einzelfor- 
men odor Theile solcher können dann immer noch besondere Namen, wie Ascogonium, 
Trichogyn, Trichophor führen. Enrotium besitzt, nach dieser Terminologie ein 
schraubenförmiges mebrgliedriges Carpogoniam, dessen oberstes Glied Conceptionsorgan 
isl,dessen nlchstantere Glieder mit einander das Sporophorum , oder für den speciellen 
Fall Ascophorum bilden. Bei Erysiphe fehlt das Conceptionsorgan, nach der Be- 
fruchtung wird das ganze Carpogonium zum Ascospbor. 
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Erklärung der Abbildungen. 



(Die Ziffer hinter der Figurenaummer gibt die Vergrosserong genta in, wo lie in runde Klammer einge- 
■en ist. Wo sie io eckigen Klammern fleht, ist die Figur bei der an 
Vergrosserung geseichael, ohne ganz genaue Wiedergebe letalerer). 

Tafel TIL 

Figur 1 — 17. Eurotinm repens. 



Fig. t. (142) Mycelfaden mit 3 Conldienlragern, Conidiee echon groieenlbeile reif. 
Fig. 2. (600) Reife Cooidien unter Wewer. 

Fig. 3. (190) Myeelinnraden voa dem ein Coeidientrlger C, und Tier aar Perithecieobildosf eich 
anschickende Zweige (Schrauben) entspringen, p junge Feritbeeieoioltge. 

Fig. 4. (10O) Alter Mycelinaifedeo mit einem oberreifen Conidieatriger C und einem reifen Peri- 
thecium p. Durch Alkohol ist der gelbe Uebersug von der Wand des leltteren entfernt. 

Fig. 5. [600] Mvceliomhden, in 3 mit einem Cerpogon eadende Zweige gelheilt- die üm- 
wachsung des Carpogons bei a begiaaead, bei b weiter vorgeschritten. 

Fig. 6. [600] Carpogoo mit verlängertem Bndglied, Wachstham dea 1 

Fig. 7. [600] o Cerpogonium mit oben sur dem Scheitel angelangt 
und 2 HulUweigen. 

b Desselbe um gegen 90° gedreht, 
c Dasselbe schrig von oben. 
d Desselbe vom Scheitel aus gesehea. 
Fig. 8. (600) Carpogoa nahezu vollsUndig von den Hallschlauchen anwachsen, in 
liegend. Der Ueberaus begann an diesem Exemplar schon aafsulreten. 

Fig. 9. (000) Junges Peritbecium. a Oberfläche, b optischer La n|r »schnitt nach Einwirkung voa 
Alhobol und Ammooiak. e Carpogoa mit einer beginnenden Sprossong und einer oben anhangenden Wend- 
selle, darch Drnch eus der Wand eatferat nad isolirt. 

Fig. 10. (600) Aeholiches Exemplar, optischer Längsschnitt. 

Fig. 1 1. (600) a ebensolches, b Cerpogon* mit Zweigearangen durch Druck aus a isolirt. 
Fig. 13- (600) Aeholiches Exemplar, ia Waaser unter leichtem Druck liegend, optischer Durch- 
schnitt. Der gelbe Uebersug ist darch den Druck aersprengl und Iheilweise entfernt, natea und aeillich jedoch 

i. 

Fig. 13. (600) Blwaa alleres Perilhecasm nach Behaadlung mit Alkohol und Ammoniak. Opli- 
Lsngsieboili. Das Aseogon ist in der Zeichnaag donkler gehalten, aber 
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Fi (f. 1 4. (600) Stück eiaee dureh Druck iaolirtea Ascogoas Bit ZweiganTaagen m ein» weaig 
Siteree P.ntheaem eis Fig. IS. 

Fig. 15. (375) Reife Aacoiporen, 2 mit beginnender Keimung. 

Fi f. 16. (375) Ebeasolche, heimeed 24 Sleadea nach Aussaat ia Fruchtsaft. 

Fif. 1 7. (375) Exemplar tob derselben Celtar wie Fif. 10, 73 Standen Back 4er Aussaat. 

Fig. 18 — 21. Enrotium Aspergillus glaucua. 

Fi|>. 18. (143) MYceliumfaden nit eineai CoaidieatrSg er ; Coetdiea groeseatbeils erwachsen. 
Fif. 19. (375) Eade eiaes LaftmTcelioss-Fadenj mit unregelmauig geordnetes kleinen conidiea- 
tragsades Slerigmen. 

Fig. 20. (375) Ascosporea, die Keisanag begiaaead, 34 Stuadeo sack Aassast ia Fruchtsaft. 
Fig. 31. (375) Exemplar sas derselbea Cnltar, wie Fig. 30, 73 Staads« sack der Aasaaat. 

Tafel YHL 

Enrotium Aspergillus glaucua. Perithecien-Entwickelung- 
Vergr- bei Fig. 14 a. 15 = 950, bei allea obrigea «00. 

Fig. 1,2. Aulrolleag der Aseogou bildenden Fadeaeadea. 

Fig. 3. Erste Aalegaag tob Polliaod Bad einem Hflllsweige, a das Exemplar tat Seitenproll, 
6 dasselbe achrag von unten gesehen. 

Fig. 4. Rtwes tlterer Zostaad. Dia Spitse des Ascogoas in daa laneoraum der Schränke ge— 
waebaea (Tgl. 8. 3«7). 

Fig. 5 — 7, 9 aad 10. Aehalirke, wie der Aageasckeia lehrt Iheila illere theile jdngere Exemplare. 
Fig. 8. Aelteres Exemplar, tob drei HollschUachen , deren einer an der Basis Tersweigt ist, 
umwachsen. 

Fig. 1 I. l'mwacbsung und Thcilnng der UulUcblauche (ist vollendet. 
Fig. 12. [600] Umwachsueg des Ascogoas fertig. Totalansicht. 
Fig. 13. [600] Ebensolches Exemplar wie 12, optischer Laageschaill. 

Fig. 14. Ascogoa, tob Hollschltecben und dem Pollinodium p umwachsen; A Seiteapront, schräg 
tob obea gesehen, p Pullinudiaai, s Spitse des Cerpogons, a und * ia beiden Figaraa die gleickea Holl— 
scblseche bsseiebaead. 

Fig. 15. Etwas alterer Zustand, p. Polliaod ; Grinse xwischen ihm nod dem Eade des Ascogons 
nicht nnterscbeidbsr. 

Fig. 16. Perilbecinm nach der Volleaduag der Hille im Wasser liegend, OberfUcheeaasicht. 
Der gelbe Ueberxug erbaltea, aa der Spitse mit einem harten Riss und ron den darunter liegeadea 
Zellen etwas sbgrhoben. 

Flg. 17. Wenig älterer Znstsnd, nacb Entfernung des Ueberxog* durch Alkohol in Wasser lie- 
gend. Optischer L«ng»«chnitl. Innenwandschlauche xwiachea die Schraubenwindungen tretead. 
Fig. 18, Aelterer Betwicketaagszuitsnd. Sonst wie vorige Figur. 

Fig. 19, 30. Weiter vorgeschriltese Entwickelung. Optischer Ltagsschaill. Die Präparat» 
nach Entfernung des Uebersugs durch Alkohol in sehr verddaater Kelilösung liegend. 

Fig. 31. Csrpogon mit seiaen Vertweigungen durch Druck iaolirt aas einem mit dilairter Kaii- 
laaga bchandeltca Peritaecium tob dem ohngefshren Enlwickeluogixnstsad des in Fig. 19 dsrgestelltea. 
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Fi g. 2 2. Fast reifes Perith ecipn nach Bolfernang de« felbeo Debenug« d.rck Alkohol «uvertebrt 
»MB Drmck ia Wetter liegend , optischer Llagttchnitt. Atel, tarn Tbeil eck» Sporen entkeltend 
uod Füllgewebe durch die wasserhelle Wund mehr oder minder deallich durchschimmernd. 

Fig. 2 S. Gewebeportionen durch Druck tu« den Innern erwachsener unreifer Perilhecieu unter 
Wetter üolirt. A tut einen noch keine Sporen enthaltenden, B tut einen tchon mit einieluea i 
rendea Ascit versehenen Ezenpltr. f = Follgewebe, h = atcntbildende Hypben, t. Tb. nit jnngen 
m tporenfabrender, dnreb den Druck verteilter, «' bei der Prlparation geplttxter und entleerter Atcnt. 

Fig. 24. An» einen noch etwa» jüngeren Peritheeiuu alt 23 A. Die Buchstaben • und /-bedeu- 
ten dm ninliche wie in Fig. 23. 

Fig. 2 5. Atci, unvereebrt anter Walter, am einem der Reife neben Perilheciun; einer erat halb- 
wüchsig, die Ihrigen nit je 8 Sporen. Entwickelungsfolge nech den Bncbttaben a — e. 

Fig. 2 6. Reife, itolirte Aacotporeo, a von der Flache, die nbrigen von der Kante geteben. 

Tafel IX. 

Alle Figuren nach OOOfacber Vergrößerung geseiehnet. 
Fig. 1—8 Podoaphaera Cattagnei von Melampyrum ailvaticum. 

Fig. 1. Carpogonium und Pollinodiun. 

Fig. 2.. Dietelben Orgtne nit Beginn der Unwacbsong den Cerpogont dnreh dio Hall- 
acbltache. 

Fig. 3. Hdlle geschlossen, Aattenwtnd angelegt. Beginn dea Uervorsprossenj der Innenw.nd- 
Schliuche au den Zellen der Auaenwand. Durch die Hallen tehinnert da« noch ungetheilte Carpogon 
bindoreb. p Endteile dea Pollinodinns. 

Fig. 4 n. 5. Aebnliche Enlwickelnogttadien wie 3. Optischer Lingscbnill. In Fig. 4 C.rpogoa 
noch ungeteilt, in Fig. 5 in Atcnt nnd Slielielle getheilt. 

"ig. 6. Etwat liiere« Exenpler, optischer Längsschnitt. Die in dieaen besonders den Hieb her- 
vortretendes Hyphen der Innenwand sind in der Zeichnung besondera hervorgehoben. 

Fig. 7. Mycelioaif.de« nit einen Hausloriun an einer Epiderniaielle von Mittel-Nerven der Bl.lt- 
oberaeite des Mel.mpyrun. Pltcbenaasicht. 

Fig. 8. Yerticattcbnilt dnreh dieselbe Epidemie; ein Hautoriun ia der einen Zelle und in Zu- 
sammenhing mit den »osseo befindlichen Mycelfadea. 

Fig. 9 ii. 10. Podotphaera Cattagnei von Impatien« nolitangere. 
Fig. 9. Geschlechtsorgane und erste Auflage der Halle. 

Fig. 10. Epidernistelle von einen Nerven der Blittunterteite von Inpetien«, in Flickenansicht, 



Fig. 11. Podosphaera Castagnei von Taraxacum. 

Dio HollschUoche haben den Scheitel de« Asoogont beinahe erreicht, p Endselle du U den Prl- 
hintea oder unten liegenden Pollinodioass. Protoplaaaa de« 
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Fig. 12 — 19. Erysiphe Umbelliferaram tob Angelica ailveatrie. 

Fi f. 12. Myeelfadea mit einem Coaidientriger aad iwei Pollioodiea, jede« der letaleren mit einem 
vod je einem aideren Myeelhdea getragenen Carpogoa vereinig». 

Fi«. 1 3. Myeelhdea mit eiaea Coaidientriger aad dicht neben diesem entspringenden Ascogoe, 
letzteres mit einem von eiaem anderen Faden getragenen Pollinodium vereinigt. 

Fig. 14. Carpogon mit dasselbe umwachsenden rJullsehliuchen. 

Fig. 15. Junges Perilhecium. Carpogon durchschimmernd durch die Antieawapd aad die 
ans dieser hervortretenden Anfinge der Innenwand. 

Fig. IS. Optischer Längsschnitt dnreb ein ähnliches Exemplar. Innenwand noch nicht 
sichtbar. 

Fig. 18. Optischer Längsschnitt durch ein bedeutend ilteres Exemplar(Durchmesser desselben = 
49 fi) die ascusbildeade Hyphe durch die schon mehrschichtige Wand durchschimmernd, wenn auch nicht 
alle ihre Versweigungen deutlich unterscheidbar siad. 

Fig. 19. Schlauchbildende Hyphe aus einem etwas grösseren Perilhecium als 18, nach Einwirkung 
tod Ammoniak durch Druck isolirl. 

Fig. 20-26. Erysiphe Galeopaidia (Tetrahit). 
Fig. 20. Erste Anlage der Geschlechtsorgane. 

Fig. 21, Geschlechtsorgane: Ascogoniom von dem oben (rechts) verlaufenden, Pollinod von dem 
unteren der beiden gekreotlen Mycelftden entspringend. Ascogon mit einer Querwand ; unterhalb dieser 
einHullschlauch bervorsprossend und das Pollinodium umfassend. Fig. 21 b, thalicher etwas jüngerer Zustand. 

Fig. 22. Carpogonium von dem unten, Pollinodium von dem oben verlaufenden Faden ent- 
springend, jenes schräg gegen seinen Scheitel gesehen. An der dem Beobachter sugekebrtea Seite ein die 
Basis umfassender, 4 ZweigaussUlpuogen treibender Hullscklauch. (Ein ähnlicher ist unten, auf der dem Be- 
obachter abireweadelen Seile. 

Fig. 2 3. Junges Peritheeium von oben gesehen. Anssenwand geschlossen, die Innenwandbilducg 
beginnend, Carpogon durchschimmernd. Grössler Durchmesser des Exemplars 29,7 ft. 

Fig. 24. Wenig illeres Exemplar (groister Durchmesser 36 p) von der Seite gesehen, opt. 
Längsschnitt. 

Fig. 2 5. Aelterer Zustand, Wand schon vielschichtig, optischer Querschnitt. 
Fig. 26. Optischer Längsschnitt eines noch weiter vorgeschrittenen Peritheciums (Durchmesser 
53 fi) Sehlaucbhyphe deutlich venweigt. 

Tafel X. 

Fig. 1 — 6. Eryniphe Umbelliferaram-, 1 — 5 von Anthriacus aiWestris, 

6 von Angelica silvestris. 

Fig. 1 — 3 (375). Keimung der aaf die Epidermis des Anthriscus gesteten Conidien, 48 Stunden 
nach der Aassaat. 3 der auf 1 nnd 2 folgende Entwiekelungsiustand. ■ 

Fig. 4 u. 5 (600). Myceliumfadea (in 4 mit einem alteo Coaidientriger) Hauslorieo ins Innere 
4er Epidermistetlen treibend. Von der BlattonterBiche. 
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Piff. 6. Aeei aft» einem reifen Ferithecium mit der sie tragenden Z«llgnippe durch Druck i»olirt. 
Einer der ursprünglich vorhandenen Asci ist bei der Friparalion abgerissen. Vergr. gegea 300. 

Fig. 7 — 14. Eryaiphe communis tod Trifolium medium. 
Alle bei 600facher Vergrosseroeg geteictinct. 

Piff. 7. Csrpogonium und Pollinodium auf 2 sieb kremenden MycelfSden. 

Fi ff. 8. Optischer Längsschnitt durch ein junge« Peritbecium (Durcbm. 30,5 p), du gekrümmte 
septirte Carpogon deutlich. 

Fi ff. 0. Scbrtgw optischer Mediauacbuitt durch ein 56 ft grosses Exemplar. Carpoffoa deutlich 
buachelig versweigt. 

F i ff. 10. Optischer Längsschnitt durch ein 50 p /rosset Exemplar. 

Fi ff. 11 (tu gross gezeichnet). Dss »es dem Perilhecium Fiff 10 durch Druck isolirte vertweigt« 
Csrpogon, von oben, d. h. seiner dem Peritherium-Scbeilel xugekekrtea Seite ber gesrhea. 

Fig. 12. Carpogon mit 6 Ascus-AnUgea aas einem weiter entwickelten Exemplar, wie das 
Vorige. Seitenansicht. 

Fig. 13. Ans demselben Exemplsr wie Fig. 12: Verzweigte, bellgelbes Protoplasma rührende 
Hyphen der looeawsad, durch Druck isolirt. 

Fig. 14. Stick des »eriweifftea Carpogon« mit jungen Asci, durch Druck isolirt, au einem 90 /« 
grossen Peritbecium. 

Fig. 15, 16. Eryaiphe lamprocarpu. 

Fig. 1 5 (375). Slmmtliche Asci ei.es der Reife neben Peritbecium«, in ihrem Zusammenbange 
durch Druck isolirt (der eine (eplsttt und entleert). Von Soncbus asper. 

Fiff. 16 [300]. Asci, 2 mit reifen Sporen, in ihrem Zusammenhange durch Druck freigelegt, 
von den übrigen in dem Peritbecium enthaltenen abgerissen. Von Lappe tomentosa. 

Fig. 17, 18. Eryaiphe Populi. 

[275]. Skitxen, mediane optische Querschnitte tweier reifer Peritbecien, nach gant frischen, 
unter Wasser liegenden Exemplaren, die lückenlose und fest« Berührung der 6 u. 7 Asci untereinander seigend. 

Tafel XL 

Cicinnobolus Ceaatii, Fig. 1 — 9 von Eryaiphe Galcopaidis (Tetrahit) 
Fig. 11 — 16 von E. Mougeotii (Lycii;. 

Vergr. 600. 

Fig. 1 . Erysiphe-Faden mit 2 Conidienlragern. Mycelium von Cicinnobolus durch alle Zellen mit 
Aufnahme den Aestcheas a verlaufend; in dem Cooidieo trager e die die Pycaidenbildung einleitende Veriwei- 
gung beginnend. In b die Pyt-nidenwaiid in den 2 untersten Zellen fertig angelegt, noch farblos; obenauf 
2 von Cicinnobolus freie Conidien, die untere collsbirt, die obere noch normal (wahrend der Beobachtung 
unter Wasser nahm sie das Aussehen der untern such an;. 

13 
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Fig. 2. Erysiphe-Fadeu, von Cieinnobolus durchseist mit Ausnahme der 2 Aestcbeo «, fr aad des 
Asteades e. d. /'xweiiellize, aufrechte dirke Aeste — wohl beginnende Conidienlriger ; in fei« Cicinoobo- 
Ins-Fadea eingetreten und im Scheitel umbiegend, iii d die untere Zelle in eioe (noch farblose) Pyenide um- 
gewandelt, die obere einen von Cirinnobolos erfüllten Scheilelanhang darstellend. 

Fig. 3. Stück eine« Erysiphe-Padeas von Cieinnobolus durcbsetxl. Bei a tritt nach etwa 7slan- 
digem Liegen des Präparat» in Waaaer ein Aal dea Cicinnobolu«, den Wirlbfaden durchbrechend, in* Freie. 

Pig. 4, 5. Junge Pyeniden, noch farblos, OberOacheaanaicbt. Vgl. Fig. 1.2. Bei Fig 5 be- 
ginnt oben ein Cicinnobolus-Poden an* der Erysiphexclle vonnbrerhen nach etwa 3slandigem Liegen dea 
Präparats in Wasser. Er ist nm 1 Uhr Mittag« 8,5 f», 2 Stunden apater achon 18 ti lang. Einige Stunden 
spater als dieser erste Faden treiben aus den Zellen der PyrnidenwandiahlreicheSrhlSuche nacb allen Seilen ans. 

Fig. 6. Aeltere Pyenide, vgl. Fig. I. Wand schon braun. Oberflächen- Ansicht. 

Fig. 7. Aehnliches Exemplar, ohne Scheilelanhang, noch farblos. 

Fig. 8. Kleine hsl reife Pyenide , Oberltacbe und optischer Längsschnitt; in letalerem die der 
Wand ansitxenden Stjlosporen deutlich. 

Fig. 9. Etwas schräger Querschnitt durch eine reife Pyenide. 

Fig. 11. Reife, langgeslielle Pyenide von aussen gesehen ; in ihrem Stiel und dem ihn tragenden 
F.rysiphe-Fadcn ist Dauermycelium des Cicinnobolu». Bei e die Wand des Ery siphe- Kadens von diesem 
noch Unterst heidbar ,• bei« beginnrnde Verxweigung des Dauern) cels. 

Fig. 12. Alte entleerte Pyenide, ihr Stiel und der tragende Erysipbe- Faden von Dauermycelium 
erfüllt. In der Zelle a iat die Wand der Erysipbe noch am letxteres sichtbar ; die collabirlen Zellen e siad 
frei von Cicinaobolus. 

Fig. 13. Dauermyceiraden, seinen Wirlh total erfüllend, 6 xarle Zweige (in Wasser) treibend. 

Fig. 14, 15. Ebensolche Faden, Mycelium und CouidientrSger der Brysiphe erfüllend, von der 
Membran des Wirthes an vielen Stelleo deutlich umscheidel. 

Fig. 16. -Scheibenförmiger in der Epidermis liegender Anhang eines alten Cicinnobolusfadens, mit 
lelxlerem losgerissen von der Innenseite (in Bexiebuug auf das Lycium-Blall) gesehen. 

Tafel XU. 

Fig. 1—4. Erysiplio Mougeotii. Vergr. 375. 

Keimung der Conidien aurder BlallunterOache von Lyciam berbarum, Pig. I, 2: 36 — 40 Stunden nach 
Aussaal. In I und dem grossten Exemplar von 2 bat der erste Krinmhlaucb ein Haustorium in eine Epi- 
dermistelle getrieben ; neben diesem li«gt der Zellkern der Epidermisxelle. Fig. 3 und 4 von derselben 
Cnllur wie I o. 2, 48 Stunden aller als diese. 

Fig. 5 (Ü00) Cieinnobolus Cesatii. 
Myceliumraden in jungem Mycelium von Erysipbe Galeopsidis (Tetrabit). 

Fig. 6—13. Styloaporen und ihro Keimung von Cicinnobolua Ccsatii. 

Fig. tt (600). a spontan gekeimte Conidie von B. Mougeotii, vereweigte Mycelscblaache treibend, 
welche mit 3 llaustorien in die Epidermisxellen befestigt sind. Bei dem oberen Haosloriam, auf der Conidie, 
und besonders auf dem Aste a keimende Stylosporen (von Pyeniden, welche auf E. Mougeotii gereift warea), 
deren Keimschisuche in die Erysipbe eindringen. Das Prlparat 16—18 Standen nach Aussaat der Stylospo- 
ren auf die Erysiphe gexeichnel. 
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Fig. 7. (600). Eindringende Keimschlauche von Cicinnobolu* in genauer ProBlansichl, von an- 
stellen desselben Präparats wie Fig. 6. 

Fig. 9 (600). Mycelfadea von E. Galeopsidts (T«trahit) mit eingedrungenen Keimen von (auf der- 
selben Erysipbe gereiften) Cicinuobolus-Stylosporen ; etwa 14 Stunden noch Aussaat lelxlerer auf die Eryaipbe. 

Fig- 9 (600). Coiiidien von Erysipbe Umbelliferanioi (Anthrisci ailvealria) anf feuchtem Object- 
tragr-r keimend. Keimsrhlüucbe von Cicinnobokte-Slylosporcn die aul E. lamprocarpa (Cyoogloaai offlcinalis) 
gereift waren in sie eindringend, 20—24 Standen nach Aussaat der beiderlei Sporen. 

Fig. 10 [300]. Reife ausgetretene Cicinnobolus Slylosporcn (von Rryaiphe Galeopsidis Tetrabit.) 

Fig. 11 [300]. Ebensolche von derselben Eryaipbe und 

Fig. 1 2 (600) von Eryaipbe Nougeotii (Lyeii) frisch auf Wasser gesiet, keimend, 24—72 Stenden 
nach der Aussaat gezeichnet. 

Fig. 13 (375). Ebensolche von E. Galeopsidis Tetrahit, nach dreimonatlicher Trockeaaufbewobnmg 
auf Wasser gesaet, 48 Stunden nach der Keimung. Keimschlauche späterhin durch Querwände inkurse, an bei- 
den Enden etwas anschwellende Glieder gelheilt. 



Berichtigungen. 

Die beiden Anmerkungen auf Seite 3 sind umtustellen; der unleren kommt Nummer 1), der 

oberen 2) »u. 

Seite 27 lies auf der Naturforscher-Versammlung stall auf Nat 

Seite 28 Zeile 10 von antea lies durch ihre Gestalt, statt durch in ihre 
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